ll 


mß 


Vftv 



Ph.u. 

1 

VI 

T 





Wi&tL 


1 mmb &Jm 

r*-w£| 



JS? 

3 « r - *j ft» ' ' -l 5 ** ^^. Ai\ < jlr» / v Jw*» \ iX I 

' ^Ww. r 

>4 ^ y.-I’A ■'•*'1^311 . * 

•5 *f-> * .W>«K. *..» 


* i- 


im 



LIK 




; '>• 





>.-*1 

P^flH 

- tZJ -5 ( *j ►-■— 3rg|jt 

. J^r '*“* «*/Tjj 

**++& a. !♦*?*<• Jac- ju 


fESSSM 


i£M| 

& W 








\i\. 

m & 


5li- 

*5ßy : 

> f/ ^ * 5*. Jv 


«- f * 


, I-Äv-; 




ra>V' 



• y v*r ? 5r *a? 

t=wc 2 --<i; 


«y ijÄw» 

K'4:dB3MPT»l®S5«bfTHR /l* V 


r^f* * ÜF 


mol » ■ ■ imi'i i 




Digilized by Google 


<36623698100017 



<36623698100017 


Bayer. Staatsbibliothek 


* . * J " 


Digitized by Google 


EMPEDOKLES 

UND 

DIE AEGYPTER, 

% 


EINE HISTORISCHE UNTERSUCHUNG 


VON 

AUG. GLADISCH, 

DIRECTOR GES GYMNASIUMS ZU KROTOSCH1N. 


MIT ERLÄUTERUNGEN AUS DEN AEGYPTISCHEN DENKMÄLERN 


VON 


Dr. HEINRICH BRUGSCH und JOSEPH PASSALACQUA, 

DIR. "ASSIST. DIRHCTOR 

DES KÖNIGLICHEN AEGYPTISCHEN AUCIIÄOL. MUSEUMS ZU BERLIN. 


Tr,g $ti 

(xtkctCvris 

ii'üjattog 



(firitUftOtg 

tytveTo. 


(S. 120.) 

\ 


LEIPZIG 

J. C. IIINRICHS’SCIIE BUCHHANDLUNq. 

1 858 . 


icf - 


ff- 


Digitized by Google 


Ph.U: 24^ ln 


1 r.LIOTHECA 
i’.EGlA 

MONACENSIS, 


VORWORT. 


Die vorliegende Untersuchung ist in folgender Weise erwach- 
sen. Nachdem der Verfasser die Uebereinstimmung des Pythagoras 
mit den alten Schinesen, des Herakleitos mit Zoroaster, der Eleaten 
mit den Indiern, und des Anaxagoras mit den Israeliten in allem 
Grundwesentlichen erkannt hatte, so durfte er die gleiche Ueber- 

t 

einstimmung des Empedokles mit den Aegyptem vermutlien. Diese 
Vermuthung wagte er zuerst im Jahre 1841 in dem Vorworte zu 
seiner Abhandlung: Die Pythagoräer und die alten Schinesen, aus- 
zusprechen. Zu einer näheren Untersuchung fehlten ihm damals, 
in seiner Stellung zu Posen, noch die Quellen und Hilfsmittel; die 
Vermuthung gründete sich fast allein auf die Analogie und auf die' 
Gestalt der Pyramiden und der Pyramidien der Obelisken, welche 
sich von selbst als die allertreffendste Verbildlichung der Empedo- 
kleischen Grundansicht darbot. Als er darauf in Halle die nähere 
Untersuchung unternehmen konnte, fand er die Vermuthung sich 
in der überraschendsten Weise bestätigen, und stellte die ersten 
Beweise im Jahre 1846 in dem kleinen Aufsatze: Das Mysterium 
der Aegyptischen Pyramiden und Obelisken, zusammen. Der Fort- 
gang der Untersuchung vermehrte die Beweise in kurzer Zeit fast 
zur Vollständigkeit; bereits im Jahre 1847 folgte die Abhandlung: 
Empedokles und die alten Aegypter, in d. Noackschen Jahrbüchern 
f. spekulat Philos. u. s. w., welche die Uebereinstimmung ausführ- 
lich in allen Hauptpunkten nachwies. Aber der Raum und die 
Bestimmung der Zeitschrift machten es unzulässig, die Untersuchung 
mit der ausführlichen urkundlichen Begründung und den nöthigen 
Erörterungen in’s Einzelne auszustatten; diese Ausstattung musste 
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einer besonderen Ausgabe Vorbehalten bleiben. Die gegenwärtige 
Ausgabe hat nun zum Ziele, die Untersuchung in der bezeichneten 
Vollständigkeit darzulegen, zugleich bereichert mit einigen nicht 
unerheblichen neuen Entdeckungen, welche seitdem vom Verfasser 
gemacht worden sind. Das Neueste und Ueberraschendste jedoch, was 
Lepsius in der Abhandlung : Ueber die Götter der vier Elemente bei 
den Aegyptem, an’s Licht gezogen hat: plötzlich eine ganze Reihe 
Aegyptischer Denkmäler mit der Lehre des Empedokles in Hiero- 
glyphen und symbolischen Göttergestalten, konnte nur noch am 
Schlüsse der Untersuchung in Betracht genommen werden, erfüllte 
indessen auch so noch vollständig den Zweck, die ganze Darlegung 
fast nach allen Richtungen hin urkundlich zu bestätigen. Endlich 
hat die Schrift in den Erläuterungen aus den Aegyptischen Denk- 
mälern von Herrn Dr. Brugsch, sowie in dem Nachtrage zu densel- 
ben von Herrn Passalacqua, eine sehr werthvolle Zugabe erhalten. 

Krotoschin d. 20. Jan. 1858. 


Der Verfasser. 
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Indem der Verfasser unternimmt, den vollkommenen Einklang 1 
der philosophischen Lehre des Empedokles mit der Weltanschauung 
der alten Aegypter ausführlich aus den Urkunden darzulegen, so 
setzt er voraus, dass das Hervortreten dieses unleugbar geistreichsten 
aller Vor-Platonischen Philosophen in Hellas mit völlig Morgenlän- 
discher Ueberzeugung, wenn diese erwiesen wird, schon an sich 
selbst für eine merkwürdige Erscheinung gelten werde. Es vereinigt 
sich aber damit noch ein ungleich tieferes Interesse. Die alten 
Aegypter sind auf der Bühne der Weltgeschichte, wie bekannt, ein 
mehr als zweitausendjähriges Räthsel, das jedem Versuche einer 
Lösung bisher gespottet hat ; es müsste denn J emand die Hegelsche 
Auskunft, dass das Räthsel selbst eben das Wesen des Aegypti- 
schen Geistes sei, schon für die wirkliche Lösung hinnehmen wollen. 
Wenn sich nun ergiebt, dass alle sicheren Ueberlieferungen über 
das Aegyptische Denken, sammt den Bild- und Bauwerken, die auf 
uns gekommen sind, ganz einfach in der Ansicht des Empedokles 
zusammenstimmen, so werden wir dadurch aus der Hegelsclien Ver- 
zweiflung (denn das ist jene Auskunft) gerissen werden, und jetzt 
die wirkliche, urkundlich beglaubigte Lösung des Aegyptischen Rath- 
seis gewinnen. Dazu kommt drittens, dass die Thatsache, von wel- 
cher hier die Rede ist, nicht vereinzelt in der Geschichte der Hel- 
lenischen Philosophie da steht , sondern dass , wie von Empedokles 
die Aegyptische, so von den übrigen Vor-Platonischen Philosophen 
die Weltansichten der übrigen Hauptvölker des alten Morgenlandes 
entwickelt worden sind, von Pythagoras die Schinesische , von den 
Eleaten die Indische, von Herakleitos die Zoroastrische, von Anaxa- 
goras die Israelitische; wonach zuerst in Sokrates das eigene Hel- 
lenische Volksbewusstsein in philosophischer Klarheit aufgegangen 
ist, und in Platon sich zur höchsten wissenschaftlichen Vollendung 
gestaltet hat. Von welcher Wichtigkeit die Vereinigung dieser 
Thatsachen für die Aufhellung des gesammten inneren Wesens und 
Ganges der Weltgeschichte ist, das ist in einem besonderen Werke *) 

*) Die Religion und die Philosophie in ihrer weltgeschichtlichen Ent- 
wicklung und Stellung zu einander aus den Urkunden dargelegt von Aug. 
Gladisch. Breslau, Ferd. Hirt, 1852. 8°. 

Empedokles. 1 


2 


ausführlich dargethan worden; hier wird darauf nur hingewiesen, 
um vollends klar zu machen , dass es sich der Mühe lohnt , die 
vorgesteckte Untersuchung zu unternehmen , und nicht zu scheuen, 
dieselbe genauer in’s Einzelne und scheinbar Kleinliche zu verfol- 
gen, weil auch diesem die Verknüpfung mit den höchsten Interessen 
der Wissenschaft einen unverkennbaren Werth verleiht. 

Wenn wir zuerst die Quellen überblicken, die unserer Unter- 
suchung und Vergleichung zur Grundlage dienen, so finden wir auf 
der einen Seite im Ganzen eine sehr reichhaltige und dabei völlig 
zuverlässige Ueberlieferung vor, indem die Alten uns nicht nur eine 
bedeutende Summe der Lehren des Empedokles berichten, sondern 
auch gleichzeitig sehr beträchtliche und gewichtvolle Bruchstücke aus 
den philosophischen Gedichten desselben mittheilen, so dass wir die 
Hauptzüge der Empedokleischen Weltansicht unmittelbar aus der Ur- 
quelle schöpfen können. Dabei ist dieses ganze kostbare Vermacht - 
niss des Alterthums auch bereits von mehren Gelehrten, welche den 
Werth desselben erkannten, mit ungewöhnlichem Fleisse gesammelt, 
geordnet und beleuchtet, von Anderen in vielem Einzelnen kritisch 
berichtigt und erläutert worden *. Je sicherer aber, wenigstens in 
allem W esentlichen, die Grundlage für die Betrachtung der Philoso- 
phie des Empedokles ist , auf einen desto schlüpfrigeren Boden, 
scheint es, begeben wir uns nach der anderen Seite, wenn wir eine 
tiefere und klarere Einsicht in die Weltanschauung der alten Ae- 
gypter gewinnen wollen. Denn keine einzige von den vielen hei- 
ligen Urkunden des Volkes, von denen uns Klemens der Alexan- 
driner berichtet 1 2 , ist uns erhalten, auch kein Werk eines Aegyp- 

1) Empedocles Agrigentinus : de vita et philosophia eius exposuit, car- 
minum reliquias ex antiquis scriptoribus collegit, recensuit, illustravit, etc. 
Fr. Gail. Sturz. Lips. 1805. 8°. Diese erste umfassende Sammlung bildete 
die Vorarbeit für die folgende: Empedoclis Agrigentini carminum reliquiae : 
de vita eius et studiis disseruit, fragmenta explicuit, philosophiam illustravit 
Simon Karsten. Amstelod. 1838. 8°. Darauf sind erschienen: Empedoclis 
Agrigentini fragmenta : disposuit, recensuit , adnotavit Henr. Stein. Bonnae 
1852. 8°. In diese Sammlung sind bereits die neuen, freilich unerheblichen, 
Bruchstücke aufgenommen, welche sich in den erst unlängst an’s Licht ge- 
tretenen Büchern der Philosophumena des Origenes oder Hippolytos befin- 
den. Unter den einzelnen Beiträgen zur genaueren Herstellung der Empe- 
dokleischen Bruchstücke sind am verdienstvollsten Panzerbieter’s ,, Beiträge 
zur Kritik und Erklärung des Empedokles“ im Programm des Gymnas. Bern- 
hard. zu Meiningen, 1844. 4°. und in der Zeitschrift f d. Alterthumswiss. 
hrsg. von Bergk und Cäsar, Jahrg. 1845., Nr. 111 u. 112. Mehr s. b. Zeller 
Die Philosophie d. Griechen, Th. I. S. 500. Ausg. 1856. Hier ist die Aus- 
gabe von Karsten mit ihrem schätzenswerthen Kommentar zu Grunde gelegt, 
doch mit Aufnahme derjenigen neueren Verbesserungen von Panzerbieter, 
Stein u. a., welche sich als unzweifelhaft darstellen, oder doch mehr an- 
sprechen. 

2) Nach Klemens dem Alexandriner, unten in Anm. 273, bestand die 
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tischen Theologen oder Philosophen, welches uns das unter den 
heiligen Symbolen und Mythen verhüllte tiefere Wissen oder die 
Mysterien der Aegypter von dem Wesen der Gottheit und der Dinge 
aufschlösse ; oder wenn auch cjtwa ein solches sich unter den Papy- 
rusrollen befindet, die auf uns gekommen sind, so vermag diese 
zur Zeit, doch Niemand mit vollkommener Sicherheit zu entziffern. 
Denn dass auch der Aegyptischen Religion ein tieferes Wissen zu | 
Grunde liegt , als sie in ihrer äusserlichen Erscheinung , in ihrem 
Thierkultus, wie er gewöhnlich aufgefasst wird, und in ihren Mythen, 
darbietet, müssten wir schon aus dem, was sich bei den Religionen 
der anderen gebildeten Völker des alten Morgenlandes ergeben hat, 
mit Sicherheit annehmen, auch wenn nicht die Weisheit der alten 
Aegypter vor der aller anderen Völker in der Ueberlieferung des 
Hellenischen Alterthums gefeiert würde. „Es ist bekannt ,“ sagt 
Bunsen 3 völlig treffend, „welchen Reiz die Betrachtung der Weis- 
heit und des Alterthums der Aegypter für die grössten Geister der 
Hellenen hatte, und wie sie, besonders seit Ilerodot, versuchten, 
durch die seltsamen Göttergestalten und den Thierdienst zu den 
Feiern und Weihen hindurchzudringen, in welchen sich ihnen ein 
tiefer und verwandter Geist kund that. Aegypten war schon ihnen 
die Sphinx , deren verständiges Menschenantlitz sie fragend und 
quälend anschaute, und sie antrieb zu versuchen, das Rätlisel des 
Thierleibes zu lösen.“ Von diesem Zauber gelockt, begaben sich 
Männer wie Solon, Demokrit, Platon, Eudoxos, und viele Andere 
selber hin in das Land, und es ist keine bedeutungslose Thatsache, 
dass der Hellenen hohe Meinung von der Aegyptischen Weisheit 
durch die Berichte der Heimkehrenden nicht zerstört wurde, son- 
dern sich ungeschmälert forterhielt, wo nicht steigerte. Ja nicht 
blos Herodot, der ehrwürdige Vater der Geschichtschreibung, wel- 
cher so eingehend mit den Aegyptischen Priestern verkehrte, nicht 


'deigÄfttfiehe -Bibel der alten Aegypter aus zweiundvierzig Büchern, welche für 
<jj die heiligste Offenbarung des Hermes galten. Die Aegypter verstanden aber 
uhfef Hermes, dem Zweiten, wie sicli weiterhin ergeben wird, die dem Men- 
schen inwohnende göttliche Vernunft, und eigneten ihm daher auch über- 
haupt alle Schriften zu, welche ihnen als Offenbarung der letzteren erschie- 
nen, nach Jarnblich. de myster. I, 1 : <p JV/ xcd ol i)/m£t6qoi nQoyovot rar 
((vküp Trjg aoifJng tv(jrjftaT(t üvfTi'&eactv , 'Eq[aov nctvra tci oixeict ovy- 
y<>cc[*juc(rc< l7Tovo/ud£ovT(g. Vgl. Galen, c. Julian. I, 1. Daraus erklärt sich, 
dass die Summe der Hermetischen Schriften nach Jamblich. 1, c. VIII, l. 
auf so viele Tausende berechnet werden konnte. Die Summe der Aegypti- 
schen Schriften war ohne Zweifel sehr bedeutend. Vgl. Zoega de orig, et 
usu obeliscor. p. 505. 

3) Bunsen Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. Hamb. 184*1 ff. 8°. 
B. I. S. 92. 


1 * 
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,blos die Eleer bewunderten die Aegypter als „die Weisesten aller 
Menschen 4 selbst der nüchternste Philosoph und Gelehrte Theo- 
phrast, 5 6 der auch hier nicht ohne Kenntniss urtheilte , nannte sie 
„unter allen das kundigste Geschlecht.“ Mag nun auch immerhin 
der Hellenen liebenswürdige Geneigtheit zur Bewunderung fremder 
Volkstümlichkeit die Aegypter weit über das rechte Maass erhoben 
haben, jedenfalls wird dadurch die entgegengesetzte Ansicht, welche 
die Aegyptisclie Geistesstufe nach der unverstandenen äusserlichen 
Darstellung im Thierdienste schätzt, ganz unhaltbar. Dazu kommt, 
dass der Hintergrund von Mysterien in der Aegyptischen Religion 
auf das Glaubwürdigste durch die ausdrückliche einstimmige Ueber- 
lieferung des Alterthums, wie durch die stumme, aber soweit ganz 
verständliche Rede der erhaltenen Denkmäler bezeugt wird. Von 
allen jenen Zeugen mag hier nur der Eine Origenes sprechen, wel- 
eher selbst ein Aegypter war und in Aegypten lebte zu einer Zeit, 
da die Mysterien noch fortbestanden, und Hellenische Bildung mit 
der Klarheit und Tiefendes Christlichen Geistes vereinigte. Dieser 
entgegnet dem Celsus, welcher über Christliche Lehren urtheilte, 
ohne deren eigentlichen Sinn zu kennen: er scheine sich gerade so 
zu benehmen, wie wenn Jemand, der nach Aegypten gekommen, 
wo die Weisen nach den Schriften der Vorfahren viel philosophiren 
über ihre göttlichen Dinge, die Laien aber sich mit einigen Mythen 
brüsten, die sie vernommen, deren Bedeutung sie aber nicht ver- 
stehen, glaubte die gesammte Aegyptische Weisheit kennen gelernt 
zu haben, nachdem er bei den Laien in die Schule gegangen, aber 
mit keinem der Priester verkehrt und von keinem derselben die 
Mysterien erfahren. ü Und das Zeugniss des Alterthums wird voll- 


4) In welchem Lichte die Aegypter dem Herodot erschienen , dem un- 
sere Philologen sicherlich gar viel werden abbitten müssen , liegt in seinem 
ganzen ausführlichen Berichte vor Augen. Und II, 160 schreibt er von einer 
Gesandtschaft aus Elis an die Aegypter als „die Weisesten unter den Men- 
schen,“ rovg (HHfWTttTOvg dv&Qajntov Alyvmlovg. Dabei ist bemerkenswerth, 
dass die Bewunderung der politischen Blüthe und der Wissenschaft Aegyp- 
tens auch schon in den Homerischen Gesängen hervortritt, z. B. Odyss. IV, 
231 sq. unten in Anm. 270. Selbst die heiligen Schriften der Israeliten 
urtheilen nicht geringschätzig von der Aegyptischen Weisheit, indem sie 
sagen: „Und die Weisheit Salomo’s war grösser, denn die Weisheit aller 
Söhne des Ostens und alle Weisheit Aegyptens,“ 1 Kön. 4, 30. Vgl. Jes. 19, 11. 

5) b. Porphyr, de abstin. II, 5. u. Euseb. Praep. Evang. I, 9: io ys 
nttvrtov XoyiioTcnov yivog. Ueber Theophrast’s Bekanntschaft mit dem Ae- 
gyptischen 8. Bunsen B. I. S. 148 f. 

6) Origen, c. Gels. I , 12: öoxel cJV /not toiovtov ti nenoir/xirca , tog sl 
rig rfj AiyvnTU) imfir/fAy/trug, svftn oi /uh’ Aiyvnx(Mv aotfol xaru tu nu- 
i qiu yonju/uuru noXXu tfiXoacxfovat nto\ xdSv 7Tuq' uvrolg vivo/nesuivtov 
ftfttav , nt idttoxeu /nv&ovg rtvug uxov&ctvreg , mv rovg Xoyovg ovx tni- 
otuvtui, piyu in uvioXg (f novovatv , $tro ndvxu tu AiyvniCtov iyrtoxivut, 
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kommen bestätigt durch die Beschaffenheit der Sache selbst, indem 
durch das Dunkel, in welches die Aegyptische Religion gehüllt ist, 
in unzähligen Lichtstrahlen das tiefere Wissen thatsächlich durch- 
bricht. Aber verloren! 1 ! oder noch unerschlossen sind die heiligen 
Urkunden und die Werke der Theologen, welche uns einen klaren 
Blick in das Innere der religiösen Weltanschauung der alten Aegyp- 
ter eröffnen könnten, auch die Schriften der Hellenischen Gelehrten, 
wie des Hekataios von Abdera und des Eratostlienes , über die 
Aegyptische Philosophie und gesammte Wissenschaft. Dagegen die 
Schriften, welche uns unter dem Namen des Aegyptischen Hermes 
überliefert worden, sind allesammt untergeschoben, augenfällig von 
Anhängern der sogenannten Neu -Platonischen Philosophie.! 2 ] Die 
echten Urkunden des Alt-Aegyptischen Geistes, die auf unsere Zeit 
gekommen, sind stumme Ziffern und Bilder und Bauwerke, welche 
das Erstaunen der Welt erregen über den Sinn, der sie geschaffen, 
Hieroglyphen selber und bedeckt mit Hieroglyphen. Bei dieser 
Sachlage muss die gegenwärtige Untersuchung allerdings als ein 
gar kühnes und gefahrvolles Unternehmen erscheinen. Indessen, 
erstlich wird die Gefahr in dem Grade vermindert, als wir uns der- 
selben mit Klarheit bewusst sind. Und dann ist die Untersuchung 
in Wirklichkeit nicht so entblösst von jeder sicheren Grundlage, 
wie Einer nach dem Angeführten glauben könnte. Denn es fehlen 
uns keines weges Ueberlieferungen des Alterthums über das Grund- 
wesentlichste der Aegyptischen Weltansicht, welche aus einer Quelle 
fliessen, die der Urquelle selbst gleich zu achten ist, aus der Dar- 
stellung, welche der berühmte Sebennytische Priester Manetho, der 
unter dem ersten Ptolemäer in grossem Änsehn lebte, und die 
gründlichste Kenntniss der Aegyptischen Theologie mit Hellenischer 
Bildimg vereinigte, nach den heiligen Urkunden seines Volkes ge- 
geben hat. Da nach dem Werthe dieses Mannes auch der Werth 
der von ihm herfliessenden Berichte geschätzt werden muss, die der 
gegenwärtigen Untersuchung zur Hauptgrundlage dienen, so müssen 
wir notliwendig zuvörderst von ihm selbst uns ein deutliches Bild 
verschaffen. Dieses werden uns am treuesten die Aegyptologen 
hersteilen, welche mit der gesammten Manethonischen Ueberliefe- 
rung ebenso vertraut sind , *wie mit den erhaltenen alten Denk- 
mälern und den Ergebnissen der zum Theil aufgeschlossenen Hie- 
roglyphik, so dass sie aus der Vergleichung beider das sicherste 

xoig idnoxarg avriav juadrjxtvaag aal [ii]$ svl xwv Uq(‘(ov <fufiti£$(*g (WJjd 
dno Tivog avxcüv xd AiyvnxloiV anofiQrjxa /ua&ctiv. Vgl Clem. Alex. Strom. 
V, 7. p. 670. Pott. Plutarch. de Is. et Osir. 9. 
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Urtheil zu bilden und zu begründen vermögen. Unter ihnen hat 
zu unserem grossen Gewinn Bunsen gerade diesen Punkt ziun Ge- 
genstände der genaueren Untersuchung gemacht; vernehmen wir 
daher sein Urtheil! Er schreibt: 7 „0 Aegypten! Aegypten! heisst 
es in einem der Hennetischen Bücher, Hennes des Dreimalgrossen 
Zwiesprach mit Asklepios, nur- Fabeln werden von dir übrig sein, 
ganz unglaublich den späten Geschlechtern, und Nichts wird Be- 
stand haben, als die in Stein gehauenen Worte. Manetlio, der aus- 
gezeichnetste Schriftsteller, der Weise und Gelehrte Aegyptens, hat 
das Schicksal seines Landes getheilt. Der Mann, welchen alle alten . 
Berichterstatter mit Achtung nennen, und von dem sie ganz Ueber- 
einstimmendes melden, der Schriftsteller, welcher, wie der nüchterne 
Aelian sagt, die Weisheit im höchsten Grade inne hatte, ist durch 
die Zerstörung der Zeit, welche seine Schriften bis auf geringe 
Bruchstücke vertilgt hat, durch die Betrügerei der Späteren, welche 
seinen Namen missbrauchten, um ihren Träumen Ansehn und Ein- 
gang zu verschaffen, und durch die Gleichgiltigkeit der Neueren 
fast zu einer mythischen Person geworden, mit welcher man aufge- 
geben hat irgend einen scharf begrenzten Begriff von Persönlichkeit 
zu verbinden.“ Und indem Bunsen unternimmt, durch die gehörige 
Sonderung der Berichte, die aus dem alten echten und aus dem 
spaten unechten Manetho herstammen, den Begriff der wahren Per- 
sönlichkeit des Mannes herzustellen, so ist das Ergebniss: 8 „dass 
Alles, was aus Manetho’s theologischen Werken von den Alten und 
von den Kirchenschriftstellern bis in’s Theodosische Zeitalter hinein 
angeführt wird, den Charakter eines verständigen nüchternen Mannes 
von bewundernswerther* Gelehrsamkeit über die Alterthümer seines 
Volkes trägt; dass die von Späteren diesem Manne beigelegten 
träumerischen und wahrsagerischen Werke ihnen gänzlich unbekannt 
sind.“ Er sagt: „Der Aegyptische Gelehrte verdankt seinen grossen 
Ruhm offenbar dem Verdienste, dass er zuerst sowohl über Lehre 
und Weisheit, wie über Zeitrechnung und Geschichte, aus den vater- 
ländischen Quellen und namentlich aus den heiligen Büchern als 
Schriftsteller und Forscher auftrat, und zwar in Griechischer Sprache. 
Er besass Griechische Bildung, sagt Josephus, der ihm nicht über- 
mässig günstig ist; und die von ihm gegebenen Auszüge zeigen 
einen guten, nüchternen historischen Styl.“ Und über das Verhält- 
niss der echten Manethonischen Ueberlieferung zu den neuesten 

7) Bunsen Aegyptens Stelle in d. Weltgeseh. B. I. S. 88. Vgl. Aelian. 
II. A. X, 16. Joseph, c. Apion. I, 14. Euseb. Praep. Evang. II, prooem. p.44. 

8) a. a. O. S. 99. 
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Aufschlüssen der Aegyptischen Forschung sagt Bunsen : !) „Manetho’s 
Grösse zeigt sich am allerklarsten durch die Denkmäler, welche uns 
nun erschlossen sind.“ Das ist in den wesentlichsten Zügen das aus 
der genaueren Betrachtung und Prüfung aller Vorlagen hervorgehende 
Bild des Mannes, auf dessen Gewähr wir glücklicher Weise fast bei 
allem Entscheidenden in unserer Untersuchung werden von unseren 
Berichterstattern verwiesen werden, welchen zudem ein Gewicht des 
eigenen Namens nicht mangeln wird. Das Letztere gilt insbeson- 
dere von Plutarch, und da dieser in seiner Abhandlung über Isis 
und Osiris uns auch gerade die reichste Quelle für die Untersuchung 
darbietet, so ist es wichtig, auch über ihn die Urtheile der gründ- 
lichsten Aegyptologen zu vernehmen. Nach Schwartze 10 ist Plu- 
tarch „derjenige Grieche, welchem wenige unter den Alten in der 
ausgebreiteten Kenntniss des Aegyptischen Alterthums gleichkom- 
men möchten.“ Und dieses Urtheil wird bekräftigt von Bunsen, 
welcher zugleich durch genauere Untersuchung darthut, dass Plu- 
tarch seine Kenntniss eben vornehmlich aus Manetho geschöpft hat. 
Also schreibt Bunsen in seiner erwähnten Darstellung Manetho’s : 1 1 
„Aber wir haben bis jetzt die Hauptquelle für den Gehalt der 
theologisch - philosophischen Werke Manetho’s noch gar nicht be- 
rührt, Plutarch, in seinem höchst schätzbaren Werke über Isis und 
Osiris. Obwohl nichts beglaubigter sein kann, durch Styl, Fassung 
und Zeugnisse, als die Aechtheit dieses Werkes, welches er in Delphi 
schrieb, und der dortigen Oberpriesterin Klea, seiner auch sonst 
bekannten Freundin, zueignete ; so haben doch Manche einen Zwei- 
fel daran blos aus dem Umstande zu erkennen gegeben, weil das 
Werk so bedeutende Aegyptische Gelehrsamkeit enthalte. Aller- 
dings ist dies der Fall. Aber es bedarf nur einer Zusammenstellung 
der in ihm enthaltenen rein Aegyptischen gelehrten Angaben, um 
die Ueberzeugung zu gewinnen, dass sie grossentheils aus Mane- 
tho's theologischen Werken geschöpft seien. Bei einigen Stellen 
beweisen dies die Manethonischen Anführungen anderer Schriftstel- 
ler, bei andern macht ihn Plutarch selbst namhaft. Unsere Dar- 

I 

t 

9) a. a. O. S. 125. 

10) Schwartze, Das alte Aegypten, oder Sprache, Geschichte, Religion 
und Verfassung des alten Aegyptens, nach den Alt- Aegyptischen Original- 
schriften und den Mittheilungen der nicht- Aegyptischen alten Schriftsteller. ; 
Leipzig 1843 flf. 4°. B. I, Abth. I. Einleit. S. 30. 

11) a. a. O. S. 95 f. Plutarch erwähnt aber de Is. et Osir. 52. u. 64. 

auch den Eudoxos, und 9. auch den Hekataios von Abdera in einer Welse, 
dass man sieht, dass er auch deren Werke benutzt hat; und 52. steht: (6g 
Iv roig imyQctqio/Litvoig ytvt&kCoig "lipou ytyQ(t7ttui t und: £v de t olg leQoig 
vfxvoig tov ’OtiCQidog xrk. ; 
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Stellung dieses Verhältnisses wird also auf beide, auf Plutarch und 
auf Manetho, ein erwünschtes Licht werfen.“ Doch das Genauere 
mag Jeder bei Bunsen selbst nachsehen. Unter den übrigen Be- 
richterstattern, welche zur Grundlage unserer Untersuchung beitra- 
gen, sind die bedeutendsten, natürlich ausser Herodot, soweit dieser 
in das Innere der Aegyptischen Religion blicken lässt, Eudoxos der 
Knidier, der berühmte Schüler Platon’s, weicher ebenso, wie Hero- 
dot, das Land selbst besucht und mit den Aegyptischen Weisen 
verkehrt hat ; 12 Hekataios von Abdera, des Aristoteles ausgezeich- 
neter Schüler, welcher gleichfalls durch unmittelbaren Verkehr mit 
den Aegyptischen Priestern, wohl auch, wie Bunsen glaubt, durch 
die Schriften seines Zeitgenossen Manetho, sich mit der Aegypti- 
schen Lehre vertraut gemacht, und eine Abhandlung „über die 
Philosophie der Aegypter“ verfasst hatte ; 1 3 die späteren Berichte, 
von Diodor, Eusebios, u. s. w. müssen theils nacl^ ihrer erweis- 
lichen Herleitung von Manetho, theils nach ihrem mnerri Einklänge 
mit der zuverlässigen Ueberlieferung geschätzt werden. Zu den 
genannten Quellen kommen die erhaltenen heiligen Denkmäler und 
Bildwerke des Volkes, denen wir vielleicht durch den Schlüssel des 
Aegyptischen Denkens, nachdem wir uns desselben aus der ange- 
gebenen Ueberlieferung werden bemächtigt haben, den Mund zu 
öffnen im Stande sein werden, dass auch sie uns das Aegyptische 
Mysterium aussagen. Auf diesem hier in Kürze bezeichneten Wege 
dürfen wir sicherlich ohne den Vorwurf des Leichtsinns die vorge- 
steckte Untersuchung unternehmen. Jedenfalls ist es der Mühe 
werth, dass wir dem ungehofften neuen Lichte, welches aus der 
Philosophie des Empedokles in die Aegyptische Finstemiss herein- 
brechen will, alle Zugänge eröffnen, und zusehen, welche Beleuch- 
tung daraus entstehen werde. 

Doch ehe wir uns zur eigentlichen Aufgabe wenden, müssen 
wir noch die Ansicht genauer prüfen , welche sich schon in hohem 


12) Ueber seinen Aufenthalt und Verkehr in Aegypten s. Diog. L. VIII, 
87 sq. Diod. I, 98. Strab. XVII, 1, 29. p. 806. Ihm verdanken wir das wich- 
tigste Zeugniss über das Wesen der Isis, in Anm. 180, auch die Mittheilung 

' einer bedeutsamen Aegyptischen Mythe, in Anm. 173. 

13) Ueber seinen Aufenthalt im Aegyptischen Theben s. Diod. I, 46. 
Seine Schrift niqi rijg AiyvnxloiV (fiXoOotjCag kennen wir aus Diog. L. 
prooem. 10. Vgl. Bunsen B. I, S. 94. Ueber ihn fallt Josephos c. Apion. 
I, 22. p. 455. cd. Haverc. das günstigste Urtheil : 'Exuxttloq 6h n A/)6rjolxr]g, 
uvijo wiloaoifog afia xal n € qI rag KQaijetg ixctviöictxog: und dieses Urtheil 
wird durch das von Josephos 1. c. und Euseb. Praep. Evang. IX, 4. mit- 
getheilte Bruchstück gerechtfertigt. Für unsere Untersuchung bezeugt er 
gerade das Allerwesentlichste der Aegyptischen Erkenntniss, in Anm. 64 
und 87. 
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Alterthum gebildet, und auch noch jetzt ihre Anhänger hat, 14 dass 
Pythagoras aus vertrautem Umgänge mit den Aegyp tischen Prie- 
stern seine Weisheit geschöpft habe. Jeder, der dies glaubt, muss 
sich wundern, dass hier nicht Pythagoras, sondern Empedokles zur 
Verhandlung kommt. Aber es ist schon an einem anderen Orte 15 
urkundlich und ausführlich in’s Einzelne gezeigt worden, dass die 
Pythagorische Philosophie und deren sittliche Verwirklichung im 
Prinzip und Wesen völlig übereinstimmt mit der Weltansicht und 
Sittlichkeit der von den Aegyptern durchaus verschiedenen alten 
Schinesen. Damit ist der Glaube, dass Aegypten die Urquelle der 
Pythagorischen Philosophie sei, schon widerlegt. Jetzt soll noch 
zum Ueberfiuss dargethan werden, dass von einer Weltansicht und 
einer, aus ihr fliessenden Sittlichkeit , wie die Pythagorische war, 
sich im alten Aegypten nirgends eine Spur entdecken lässt. Erst- 
lich, dass die Pythagorische Ansicht von der Zahl als dem Grunde 
und Wesen aller Dinge das eigentliche Mysterium der Aegyptischen 
Weisheit gewesen sei, wird uns in Wirklichkeit von Keinem der 
Alten berichtet. Ueberall, wo die Alten, unter ihnen auch Platon, 
von der Arithmetik und Geometrie der Aegypter handeln, behaup- 
ten sie zwar, dass diese Wissenschaften von den Aegyptern oder 
dem Aegyptischen Hermes erfunden worden seien, bemerken aber 
durchaus Nichts von einer Pythagorischen Bedeutung der Zahlen 
und Figuren bei ihnen; im Gegentheil sagen *sie ausdrücklich, dass 
die Behandlung der Mathematik in Aegypten das praktische Be- 
dürfiaiss zum Ziele habe und aus diesem Bedürfniss entsprungen 
sei. 16 Auch findet sich in der ganzen Summe der Aegyptischen 
religiösen Vorstellungen, die uns überliefert sind, in der That nicht 
Eine, aus welcher eine Pythagorische Auffassung der Zahlen her- 
vorleuchtete, wie Jabionski, der Unterrichtetste von Allen, welche 
die Pythagorische Philosophie aus Aegypten herleiten, selber red- 
lich bekennt. 17 Dabei verrath sich auch in den Hieroglyphen auf 
den erhaltenen Denkmälern nicht das geringste Bestreben, philo- 

14) S. unter den Alten Isocr. in Busir. 11. Vgl. dagegen Krische de 
soeiet Pythag. p. 5 sq. 

15) S. des Vf.’s Abhandlung: Einleitung in das Verständniss der Welt- 
geschichte, I. Abtheilung: Die Pythagoräer u. die Schinesen. Posen, Heine, 
1841. 8°. 

16) S. Plat. Phaedr. p. 274, C. Ilerodot. II, 109. Diod. I, 81. Strab. 
XVII, 1, 3. p. 787. Serv. ad Virg. Eclog. III, 41. u. A. 

17) Jabionski Panth. Aegypt. t. III, proleg. p. 120 sq. : Fatcor equidem 
huius Aegyptiorum theologiae arithmetieac vix ac ne vix quidem mentionem 
occurrere. Sehr wahr sagt er: ac ne vix quidem : denn was er anl'ührt, dass 
die späteren Pythagoräer einigen Zahlen die Namen Aegyptischer Gottheiten, 
Isis u. s. w., beigelegt haben, beweist nicht das Geringste für die Aegypter. 
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sophische oder religiöse Begriffe in Zahlen oder geometrischen Fi- 
guren darzustellen, während dasselbe gerade hier sich am breitesten 
hätte entwickeln müssen, wenn die Aegypter die Pythagorische An- 
schauung gehabt hätten. Zahlen mit Pythagorischer Symbolik sind 
unter den nun zum Theil entzifferten Hieroglyphen gar nicht zu 
entdecken, und von geometrischen Figuren nur das Viereck als 

Bezeichnung der Welt und das gleichseitige Dreieck als Bezeich- 

% 

nung der Pyramide. Diese, das Viereck und die Pyramide, haben 
eine symbolische Bedeutung, aber, wie wir weiterhin sehen werden, 
eine solche, mit der sich eine ganz andere Ansicht der Dinge, als 
die Pythagorische, eröffnet. ls Zwar auch eine Figur, welche dem 
rechtwinkligen Dreieck ähnlich sieht, zeigt sich darunter, aber, nach 
' den Aegypto logen , um den „Zahn“ und überhaupt „eckige Gegen- 
stände“ zu bezeichnen. Hätte dieses den Pythagoräcrn so bedeu- 
tungsvolle Dreieck bei den Aegyptern die gleiche oder eine ähn- 
liche Geltung gehabt, so würde es in den bildlichen Darstellungen, 
welche sich auf die Gerechtigkeit beziehen, oder in verwandten, 
gewiss nicht fehlen ; aber davon zeigt sich keine Spur , so wenig 
wie von einer anderen Pythagorischen Symbolik. Die ganze Liste 
der Hieroglyphen, welche Champollion unter dem Titel „Geome- 
trische Figuren und Formen“ vorlegt, enthält, ausser dem Einen 
Viereck, nur Nachahmungen und Andeutungen sinnlicher Gegen- 
stände ; denn selbst däs angeführte gleichseitige Dreieck ist nur eine 
Nachahmung der Gestalt der Pyramide, und hat keine geometrische 
Geltung. 19 Zu diesen Vorlagen kommt, dass die Pythagorische 
Weltansicht ganz untrennbar verwachsen ist mit der höchsten Be- 

18) S. über die Bedeutung des Vierecks Anm. 102, über die der Pyra- 
miden hinten gegen Ende des Werkes. 

19) S. Champollion Dictionnaire ligyptien en deriture hieroglyphique, 
Paris 1841. fol. p. 485 suiv.: Figures et formes geometriques. Ueber die 
einem rechtwinkligen Dreieck ähnliche Figur s. Bunsen a. a. O. Deutbilder 
Nr. 47. Ueber das gleichseitige Dreieck als Bild der Pyramide Bunsen 
a. a. O. Dingbilder Nr. 272 u. Champollion 1. c. p. 266, Nr. 2S4. Demnach 
folgt für dies Dreieck auch daraus, dass es nach Anm. 131 bei der heiligen 
Ibis auftritt, noch keine Pythagorische Bedeutung, von der bei den Aegyp- 
tern auch Plutarch de Is. et Osir. 75. nichts weiss. Dieses Dreieck findet 
sich auch an der Stirn des Apis, doch mit der Spitze nach unten, nach 
Caylus’ Recueil d’antiquitds t. I, p. 43. u. pl. XII. Vgl. Wesseling, ad He- 
rodot. III, 28. u. Creuzer Comment. Herodot. ad h. 1. p. 133. In dieser 
Lage hat es zwar eine andere Bedeutung, aber gleichfalls wieder keine Py- 
thagorische, sondern ist nach Porphyr, ap. Euseb. Praep. Evang. III, p. 98, D. 
nur eine Abbildung des /lioqiov tijg fhyXeiag zur Bezeichnung der yivtöig ; 
denn es heisst dort : anonii xal ytviau (antvtifictv) if dh]ta xcä tö T(t(ycn- 
vov (j/rj/Act (f ia t6 (aoqiov rrjg S^r^XtCccg. Caylus wendet ganz unrichtig dar- 
auf an , was Plutarch 1. c. 56. von dem rechtwinkligen Dreieck und auch 
von diesem nur nach Platon und den Pythagoräern sagt und für die Aegyp- 
ter blos vermuthet. 
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deutung und Heiligkeit der Musik, wolche sich daher auch bei den 
alten ^Chinesen als die eigentliche Seele der Weltanschauung und 
der gesammtcu Sittlichkeit erwiesen hat, 20 dass aber den Aegyp- 
tern von Diodor gerade eine Geringschätzung der Musik zugeschrie- 
ben wird . 2 1 Wenn nun dies auch gewiss eine Uebertreibung ist, 
so geht daraus doch soviel mit Sicherheit hervor, dass die Musik 
den Aegyptern nicht die Pythagorische oder Schinesische Bedeu- 
tung gehabt hat ; auch ist diese in der That in ihrem religiösen und 
sittlichen Leben nirgends ersichtlich. 

Aber nicht genug, dass wir für die philosophische Gruudan- 
sicht des Pythagoras, auf die es hier fast allein ankommt, für seine 
mathematisch-musikalische Weltanschauung und Lebensordnung, in 
Aegypten nirgends eine Spur des Borns zu entdecken vermögen, 
aus dem er geschöpft haben könnte, so wird auch noch der Mei- 
nung, dass er wenigstens in seineu religiösen Anschauungen den 
Dionysischen Mysterien und damit, weil diese Aegyptischer Her- 
kunft waren, den Aegyptern sich angeschlossen habe, von den aller- 
glaub würdigsten Zeugen des Alterthums widersprochen. Kann wol 
Jemand den geheiligtsten Aegyptischen und Dionysischen religiösen 
Anschauungen kühner entgegentreteu , als es, nach dem Zeugnisse 
des Dikaiarchos, Pythagoras that iu seinem mit Kecht berühmten 
Ausspruche über die Lauterkeit und Keinheit auch der natürlichen 
Seite des ehelichen Verhältnisses ? 22 Mit diesem Ausspruche zeigt 
sich Pythagoras auf einem Standpunkte der Betrachtung , der im 
Alterthum wol kaum noch anderswo anzutretfen ist, als bei den 
Sehinesen. 23 Ferner erweist sich allerdings Empedokles als einen 
frommen Anhänger der Aegyptischen und Dionysischen Lehren, in- 
dem er im ernstlichen Glauben an die Seelemvanderung das Schlach- 


20) S. Die Pythagoriier u. die Sehinesen S. 72 f. u. S. 151 f. 

21) Diod. I, 81 : zr)V dt /uovenxrjv vofxi^ovaiv ov /uu vov vnet(>- 

%UV, rUA« xal ß/.ctßtoriv, (dg dl > fxd-rjlvvovaap zitg uov « xovovjiov i/'O/df. 

22) Jamblichos berichtet in s. Vit Pythag. 55. d. i. dem Abschnitt sei- 
nes Werkes, welcher nach Meiuers Gesch. d. Wiss. B. I, S. 275 f. am offen- 
barsten von Dikaiarchos entlehnt ist, über das Auftreten des Pythagoras vor 
den Frauen zu Kroton: ht dt ro ntQißurjrov ytvöfÄtvov ctno(f&ty£«ofroa 
xarä ttjv csvvodov , (dg and /utv rov avvoixovvz og dvdQog ootov iatriv av- 
xh\[it()6v TiQoqttvai rotg lt{tolg, und dt lou fii] n Qogrixovzog, ovdtnozt. Vgl. 
eb. 182. Diog. L. VIII, 43. u. Menag. ad h. 1. Dagegen heisst es von den 
Aegyptern b. Herodot. II, 64: fXT\dt aXovrovg und yuvutxuiv tg lya tigitvai, 
ovtoI tiat ol nocÜTOi &QijoxtvOuvrtg. Vgl. Porphyr, de abstin. IV, 7. Schmidt 
de sacerd. et sacrif. Aegypt. p. 63. 

23) S. Die Pythagoräer u. die Sehinesen S. 140 f. Selbst die Israeliten 
erhoben sieh nicht zu einer glichen Auffassung, nach 2 Mos. 19, 15. 1 Sam. 
21, 4 f. ; sie hatten die Aegyptische Anschauung wol in Aegypten selbst 
aufgenominen. * 
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ten der Thiere und den Genuss des Fleisches verbietet; denn er 
ruft in einem erhaltenen Bruchstücke seinen Mitbürgern zu : 24 

„Steht ihr nicht ab vom Morden, dem greu’ligen? Sehet ihr 

denn nicht, 

„Dass ihr Einer den Andern verzehrt gleichgiltigen Sinnes?“ 
Und hören wir weiter, mit welchen Farben er das Grauenvolle 
der Thieropfer und des Fleischessens veranschaulicht: 25 

„Siehe, den eigenen Sohn, den verwandelten,, bringet der Vater 
„Dar zum Opfer mit Beten, der Thörichte ; jener nun schreitet 
„Flehend daher, er aber vernimmt nicht des Flehenden Zuruf, 
„Schlachtet ihn, richtet sodann sich im Haus’ ein schcusliches 

Mahl zu. 

„Auch so den Vater der Sohn, und die Mutter ergreifen die 

Kinder, 

„Schlachten sie hin , und schlingen herunter die theuren Ge- 
beine.“ 

Dagegen der herrschenden Meinung, dass dies auch die An- 
schauung des Pythagoras gewesen sei, wird gerade von Aristoxenos, 
der über ihn Genaueres wusste, als jeder Andere der alten Bericht- 
erstatter, 26 mit Bestimmtheit widersprochen ; dieser meldet, in Ueber- 
einstimmung mit dem Dichter Alexis von Thurii, dass Pythagoras 
allerdings das Schlachten der Thiere zugelassen und Fleisch ge- 
nossen habe ; und er fügt hinzu , dass gerade Schweinefleisch , vor 
dessen Genuss die Aegypter die allergrösste Scheu trugen, 27 sowie 
Ziegenfleisch, sein Lieblingsmahl gewesen sei. 28 Ganz Aegyptisch 


24) Emped. carm. reliq. v. 416 sq. ed. Karsten (v. 428 sq. ed. Stein): 

ov nctvoeo&e (f.ovoio dvgr^iog; ovx igogära 
aXXrjXovg danrovreg axrjdeCrjOi vooto; 

25) I. c. v. 410 sq. (430 sq.) nach Stein’s Lesung: 

/uoQ(fT)V cP aXXdtjaVTot nnrrjQ (piXov vtbv äeCfictg 
Gffdtti inev/6/nevog, fifya vr\mog' og de noQevita 
Xioaofievog &vovTog' ö tf’ vrfxovaxog ofjtoxXiüiv 
( Ttpa^ag tv fieycc^oiGi xocxyv nXeyvvaro dctixtc. 
w'f cP avTiog naxiQ' viög kXd>v xou /urjxiQct naideg 
ifiov nno^Qcdaavi e (flXccg xard GccQxag edovcn. 

Vgl. dazu v. 9 sq. u. 371 sq. 

26) Aristoxenos hatte die besten und sichersten Quellen zur Belehrung 

über Pythagoras sowohl an seinem Vater, dem Musiker Spintharos von 
Tarent, der noch mit älteren Pythagoräcrn verkehrt hatte, als an dem Pytha- 
goräer Xenophilos von Chalkis, welcher sein Lehrer war, ehe er sich zu 
Aristoteles wandte. S. Mahne Diatribe de Aristoxeno p. 9 sq. Meiners Gesch. 
d. Wiss. B. I, S. 213 f. * 

27) S. unten in Anm. 179. 

28) Gell. N. A. IV, 11: Opinio vetus falsa occupavit et convaluit, Py- 
thagoram philosophum non esitavisse ex animalibus, item abstinuisse fabulo, 
quem xvctfjiov Graeci appellant . . . sed Aristoxcnus musicus, vir litterarum 
veterum diligentissimus, Aristotelis philosophi auditor, irr libro, quem de 
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und Dionysisch ist ferner das Verbot, Bohnen zu geniessen, 29 wel- 
ches wir daher auch bei Einpedokles vorfinden, der in einem Bruch- 
stücke ausruft : 30 

„O ihr Unglücksergen, von Bohnen enthaltet die Hände!“ 

Aber dem Pythagoras wird auch dieses Verbot von Aristoxenos 
abgesprochen, welcher berichtet, dass die Bohnen vielmehr das 
Lieblingsgericht des Pythagoras gewesen und von ihm besonders 
empfohlen worden seien. 3 1 Endlich steht auch mit all den Nach- 
richten, welche den Pythagoras wie einen Aegyptischen Wunder- 
täter und Zauberer darstellen, die Ueberlieferung nicht blos des 
Aristoxenos, sondern auch des Dikaiarchos und des Apollonius, der 
aus Krotoniatischen Urkunden schöpfte, im Widerspruch, indem diese 
dergleichen von ihm nirgends berichten, sondern sein Auftreten imd 
gesammtes Wirken in Gross - Griechenland als ein wol aus tiefer 
eigentümlicher Weltanschauung entspringendes, aber dabei durch- 
aus nüchternes und besonnenes erkennen lassen . 32 Und diese 
Ueberlieferung wird dadurch bekräftigt, dass auch in der Grundan- 
sicht des Pythagoras wirklich gar kein Qiiellpunkt für die Zauberei 
zu entdecken ist, während bei Empedokles allerdings nicht nur das 
Bekenntniss zur Zauberei urkundlich vorliegt, sondern sich auch in 
unserer Untersuchung klar heraussteilen wird, dass die Zauberei 
gerade in seiner mit der Weltanschauung der Aegypter übereinstim- 
menden Grundansicht wurzelt und von ihr ausgeht. 33 

Wie der Widerspruch so bedeutender Gewährsmänner gegen 
die herrschende Meinung des Alterthums zu erklären, ob vielleicht 
Pythagoras selber noch nicht, sondern erst seine Nachfolger, aber 

Pythagora reliquit, nullo saepius legumento Pythagoram dicit usum, quam 
fabis, quoniam is cibus et subduceret sensim alvum et laevigaret. verba ista 
Aristoxeni subscripsi : lfvfrctyÖQag öe r uiv öanoCwv fxttXiaru jöv xvttfiov 
itioxtfiuoe • XCav xivtjtixov re yctQ tfvcu xcu diuff opTjTixoV d'to xu\ (xaharu 
' xi/QT)T(ii ((vio). porculis quoque minusculis et hoedis tenerioribus vic.titas.se, 
idem Aristoxenus refert. quam rem videtur cognovisse ex Xenophilo Pytha- 
gorico, familiari suo, et ex quibusdam aliis natu maioribus, qui ab aetafe 
Pythagorae haud multum aberant. ac de animalibus Alexis etiam poeta in 
comoedia, quae IIv9-uyoQ(Covaa inscribitur, docet. Vgl. Athen. X, p 418, 
E. Diog. L. VIII, 20. 

29) Herodot. II, 37 : xväfiovg ov t€ t i /uaXn antigovat Aiyv7mot (v 
r\i /( 6nrj , rovg T€ ysvojufvoug ovt€ TQcoyovai ovis hpovrsg natfovTtu. ol 
di d'rj lyfeg ovdi ogiovteg nvi/ovTui, voutfavTSg ov xkOuqov fitv tivia 
u 07 TQiov. Vgl. Plutarch. Symposiac. VIII, 8, 2. 

30) Emped. carm. reliq. v. 418 (441): 

JeiXol, navduXot, xvafuov ano XHQttg tyertfrt! 

31) Gell. N. A. IV, 11 . in Anm. 28. 

32) S. Die Pytliagoräer und die Schinesen S. 117 ff., wo die Darstellung 
in allen ihren Hauptzügen auf der Ueberlieferung aus den genannten Quel- 
len beruht. 

33) S. unten Anm. 300 ft'. 
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freilich schon in frühster Zeit, in die Verbindung mit den Dionysi- 
schen Mysterien eingetreten , dies zn ermitteln ist schwierig und 
soll , da es vom Gegenstände zu weit abfuhren würde , lieber an 
einem anderen Orte versucht werden. Hier will ich blos einen 
Irrthum der Alten hervorheben, der am augenscheinlichsten thätig 
gewesen ist, das wahre Bild des Pythagoras zu verunstalten. Näm- 
lich nach dem Sammler Diogenes haben bereits der Kyzikener 
Neanthes und der Tauromenier Timaios (wer weiss, ob nicht auch 
schon Herodot) die Ansicht gehabt, dass Empedokles von Grund 
aus ein Pythagoräer sei, und in seinen Schriften blos die Lehre 
des Pythagoras darlege. 34 Dass diese Ansicht, wenigstens was die 
philosophische Lehre betrifft, eine ganz irrige ist, vermögen wir 
glücklicher Weise nicht blos durch das Zeugniss eines Gewährs- 
mannes, wie Theophrast, der hierüber gründlich unterrichtet war, 
sondern auch durch die Vergleichung der Empedokleischen Bruch- 
stücke selbst mit der beglaubigten Leime des Pythagoras zu er- 
weisen. Die Empedokleische Grundansicht ist im Pritizip und 
Wesen völlig verschieden von der Pythagorischen. Wir iverden 
sehr bald die eigentliche Stelle des Empedokles in dem Stnfen- 
gange der Vor-Platonischen Philosophie genauer erörtern und auf- 
zeigen. Jener Irrthum nun hatte zur Folge, dass man die Lehren 
des Empedokles eben auch dem Pythagoras beilegte, und die dunkle 
Gestalt dieses Philosophen, welcher selbst kein Schriftwerk als 
sichere Urkunde seines Geistes hinterlassen hatte, nach seinem ver- 
meintlichen Abbilde ausmalte. Wirklich lässt sich dieses Verfahren 
auch jetzt noch in den Berichten der Alten nachweisen. So haben 
sie das Verbot, Bohnen zu gemessen, wie schon Gellius bemerkt, 
blos aus dem angeführten Verse des Empedokles auf Pythagoras 
übertragen . 35 So überträgt vor unseren Augen Johannes Chry- 
sostomos 30 die Behauptung, welche wir bei Empedokles lesen, er 
sei vordem schon Strauch, Mädchen und Fisch gewesen, auf Pytha- 


34) Diog. L. VIII, 35: (frjOl 6h Neavftrjg, ön ptXQ 1 ^tXoXaov xul 
'E[xne6oxX£ovg ixoivwvovv oi HvfXccyugixol ruiv Xoyiov' (ntl 6' ccvrög 6ta 
Tijs 7iotrjae(og £6rj[ioo£eva(v avra , vouov (O-evro /ut)6evi fifTa6(6aeiv tno- 
TTonp. Ib. VIII, 54: ctxovotti 6' avröv TTuftnyÖQOv (!) Tlfiaiog 6ta iijg 
tvairi; iaroQeiy Xtyiov oti xccrctyrioofrelg h tI XoyoxXontUt tot 6, xa&a xai 
nXduov, T(öv Xoywv txcoXvS-i] fisrfyeiv. 

35) Gell. N. A. IV, II: videtur autem de xvcc/uqi non esitato causam 
erroris fuisse, quia in Empedoclis carmine, qui diseiplinas Pythagorae secu- 
tus est, versus hic invenitur: 6tilo(, naväsiXat, xva/uuiV ano yagag fyea&e ! 

36) Jo. Chrysost. Hom. II. in Joann. c. 2. t. VIII, p. 10 . ed. Montf.: 

(Ilv&ayottag) xovg ffworrag Sri 6rj rj tov 6i6aoxäXov norh 

fihv &a(xvög tytvero, norh 6h xoqtj, norh 6h i/ftvg. Vgl. Emped. v. 380 sq. 
in Anm. 149. 
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goras, und meldet, dass Pythagoras dies von sich versichert habe. 
So beweist Porphyrios, 37 dass die Pythagoräer die Welt eine dun- 
kele Grotte nennen , durch Anführung einer Stelle des Empedokles. 
So berufen sich derselbe Porphyrios und sein Schüler Jamblichos, 
indem sie von den W underthaten des Pythagoras melden , wie er 
mit Schnelligkeit Pestkrankheiten abgewendet und heftige Winde 
und Hagelwetter gestillt habe, auf die Gedichte des Empedokles 
und Epimenides, von denen der erstere allerdings versichert, dass 
-er dergleichen zu verrichten vermöge. 38 So legt endlich Ovid 39 
ziemlich die ganze Summe der Empedokleischen Lehren, welche 
wir urkundlich vor uns haben, nur in freier Behandlung und Aus- 
führung, dem Pythagoras in den Mund. Indem aber Pythagoras 
in solcher Weise Empedokleisch bekleidet worden ist, so hat er 
damit natürlich auch das Aegyptische Aussehn erhalten. Doch wie 
es sich auch damit verhalte; selbst wenn man all diesen Vorlagen 
ein Gewicht nicht beimisst, ergiebt sich für Pythagoras dennoch 
keine tiefere Berührung mit Aegypten, als blos eine Gemeinschaft 
religiöser Anschauungen, welche mit seiner bekannten Grandansicht, 
auch nach Zeller’s Darstellung, in keiner wissenschaftlichen Ver- 
bindung standen. Und eben darauf beschränkt sich auch seine 
Berührung mit Empedokles. 

' 37 1 Porphyr, de antro Nymph. 8. in Anm. 147. 

38) Porphyr. Vit. Pyth. 29. Jamblich. Vit. Pythag. 135 sq. : J* 

uvtojv r« nonjuaTÜ unanyeiv. nXXcog Tf xcd siXtZco tjuug filv rjr tö fnoj- 
Wfxov 'E[a,tt£ÖoxX(ovq’ xtX. Vgl. Emped. v, 424 sq. in Anm. 293. 

39) Ovid. Metam. XV, 75 sq. Dass hier Ovid in der Schilderung des 
Pythagoras eigentlich den Empedokles vor Augen hat, ist zum Thcil schon 
von Karsten erkannt worden, welcher p. 268 zu v. 364—377 bemerkt: oom- 
paranda cum his, quac Pythagoram canentem facit Ovidius Metam. XV, 96 sq. 
und rp. 282 zu v. 410 — 16: cum his comparandus Ovidii locus Metam. XV, 
75 sq. Bei der letzteren Stelle vergleicht er insbesondere Ovid. 1. v. v 130 sq. 
141 sq. u. 174 sq. Selbst die poetischen Bilder Ovid’s v. 453 sq. u. 176 
erscheinen als Uebertragung der Empedokleischen v. 45, 165 u. 113. Dabei 
berührt Ovid auch nicht einmal andeutend die eigenthiimliche Grundansicht 
des Pythagoras von der Zahl als dem Grunde und Wesen aller Dinge und 
von der Harmonie oder Musik des Weltalls, die doch Jedem und zumal 
einem Dichter zuerst entgegentreten muss, wenn er von Pythagoras handelt, 
sondern leiht ihm vielmehr die Grundansicht des Empedokles von den vier 
Elementen, aus denen Alles entstehe und in die sich Alles auflöse, nur dass 
er dieselbe nicht ganz richtig darstellt, indem er die Elemente sich umwan- 
deln lässt, v. 239 sq., aber zu solchem Missverstehen kann der oberfläch- 
liche Kenner durch manche Ausdrücke des Empedokles selbst verführt wer- 
den ; recht gut giebt er die Lehre des Empedokles wieder in v. 254 sq. In 
dieser Verwechselung macht er denn auch bei der Ausführung ins Einzelne 
den Pythagoras zu dem Physiker, als welchen wir den Empedokles kennen, 
und lässt ihn Beobachtungen vortragen, wie die v. 1*74 sq. , welche noch 
Niemand dem Pythagoras zugeschrieben hat, während sie ganz in der An- 
schauung des Empedokles ist und diesem auch von Karsten, zu v. 232 — 34. 
wirklich beigelegt wird. 
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Nachdem in dem Dargelegten bereits das Verhältniss des Empe- 
dokles zu Pythagoras angegeben worden ist , so bleibt nun noch 
sein Verhältniss zu den anderen Vor-Platonischen Philosophen zu 
erörtern, damit, ehe wir die Vergleichung seiner Erkenntniss und 
seines Geistes mit der Aegyptischen Stufe der Weltgeschichte un- 
ternehmen, vorher festgestellt sei, welchen Standpunkt er selber in 
dem Stufengange der früheren Hellenischen Philosophie einnimmt. 
Darin findet nämlich unter den Geschichtschreibern der Philosophie 
zur Zeit durchaus keine Uebereinstimmung statt. Zwar soweit sind 
sie alle einverstanden, dass die Empedokleische Philosophie kein 
grundeigenthiimliches Prinzip aufzuweisen hat, wie die Pythago- 
rische, Eleatische, Herakleitische und Anaxagorische ; aber aus * 
welcher dieser grundeigenthümlichen Weltansichten sie herkomme 
und fortbaue, darüber wird gestritten. Die Einen, wie Lommatzsch, 40 
nehmen, jedoch ohne genauere Prüfung, nur nach dem Vorgänge 
der meisten Alten, den Empedokles noch immer für einen Pytha- 
goräer ; die Anderen, wie Zeller , 4 1 suchen zu erweisen, dass Empe- 
» dokles von der Herakleitischen Erkenntniss ausgegangen sei, diese 
aber mit der Eleatischen verschmolzen habe; wieder Andere, wie 
Heinr. Ritter , 42 sehen in ihm durchaus nur einen Eleaten; end- 
lich sehr Viele, unter ihnen Karsten, 43 behaupten, dass er eben so 
wohl Pythagorische , als Herakleitische und Eleatische Elemente 
zusammengefasst und zu einem eigenthümlichen Ganzen vereinigt 
habe. Von diesen drei Bewerbungen um die Mutterstelle bei der 
Empedokleischen Philosophie werden wir die Pythagorische nur 
einfach abweisen. Denn wenigstens die metaphysische und physische 
Grundansicht des Empedokles ist völlig verschieden von der Pytha- 
gorischen; gerade in der Grundansicht aber müsste eine nähere 
Verwandtschaft dargethan werden, um die Behauptung zu berech- 
tigen, dass Empedokles aus der Pythagorischen Philosophie hervor- 
gegangen sei, oder sich an diese zunächst anschliesse. Also bleiben 
uns nur die beiden mit einander streitenden Behauptungen Zeller’s 
und Heinr. Ritter’s zu prüfen, welche in der That, wenn wir sie 


40) Lommatzsch Die Weisheit des Empedokles S. 4. u. 5. Vgl. Fries 
Gesch. d. Philos. B. I, S. 188 f. Ast Grundriss d. Gesell, d. Philos. S. 75 f. 

41) Zeller Die Philosophie d. Griechen Th. I, S. 571 f. 

42) Heinr. Ritter Gesell, d. Philos. B. I, S. 532 f. u. Ueber die philos. 
Lehre des Empedokles, in Fr. A. Wolfs Litter. Analckten St. IV, S. 411 f. 
Vgl. Petersen Philologiseh-histor. Studien H. I, S. 26 f. Braniss Gesch. d. 
Philos. seit Kant Th. I, S. 130 f. 

43) Karsten Emped. oarm. reliq. p. 516 sq. Vgl. Wpndt zu Tennemanu’s 
Gesch. d. Philos. B. I, S. 278. K. Fr. Hcrmann's Gesch. u. Syst. d. Plat. 
Philos. B. I, S. 150. 
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genauer untersuchen, sich gegenseitig nur berichtigen, und sich ein- 
fach mit einander und mit der glaubwürdigsten Ueberlieferung und 
den urkundlichen Vorlagen vereinigen. In. der Hauptsache hat 
augenfällig Heinr. Ritter das Richtige erkannt, dass die Empedo- 
kleische Philosophie auf dem Eleatischen Boden erwachsen und 
dass sie durchdrungen ist vom Eleatischen Geiste. Schon gleich 
dies, dass sie in dem Gewände der Eleatischen Philosophie, in der 
Form der epischen Dichtung, hervortritt, kann nicht für zufällig 
oder gleichgiltig erachtet werden, sondern diese gemeinsame äussere 
Darstellung kommt sicherlich ebenso tief aus dem gemeinsamen in- 
neren Wesen, wie die Miene aus dem Herzen. Dann aber meldet 
uns auch Theophrast, einer der gründlichsten Kenner der Geschichte 
der früheren Hellenischen Philosophie, ausdrücklich , dass Ernpe- 
dokles ein Nacheiferer des Eleaten Parmenides gewesen sei und 
diesen in seinen philosophischen Gedichten nachgeahmt habe . 44 
Und dieses Zeugniss wird thatsächlich bestätigt durch die über- 
lieferten Bruchstücke des Empedokles, in denen uns die Nachahmung 
des Parmenides, sowie des Xenophanes, vor Augen liegt, und schon 
von Zeller selbst nachgewiesen worden ist. 45 Nicht aber blos im 
Ausdruck, auch in den Gedanken, und zwar in den allerwesentlich- 
sten, entscheidenden, erblicken wir hier die auffallendste Ueberein- 
stimmung mit Parmenides. Denn erstlich das Eine Urwesen aller 
Dinge oder die Gottheit wird von Empedokles ganz ebenso ange- 
schaut, wie von Parmenides, in dem Bilde der Kugel, als Sphairos. 
Und zweitens der Gedanke, welcher die Angel der ganzen Parme- 


44) Diog. L. VIII, 55.: t> d* Geo<{ {juarog ITun^fvCdov (prja't ^Xuirriv 
avtüV ytvto&ai xttl /uifjrjrrjv Iv lotg Tioirjuam. Auch Suid. v. 'Efined'o- 
xXrjg: rixnaciaaio dl nyiovov Jlayfievtdov , ovnvog , tag (jrjat TIoQtfvotog lv 
ifiXoao(fU) IotoqUi, tytvsTo naidixu. Uebcr den Ausdruck natdtxa s. Kar- 
sten Farmen, carm. reliq. p. 13 sq. Die Anderen b. Karsten Emped. p. 
47 sq. berichten die offenbarsten sich selbst widerlegenden Irrthümer. Unter 
ihnen giebt jedoch Herinippos bei Diog. L. VIII, 56., indem er den Erape- 
dokles liir einen Nacheiferer des Xenophanes erklärt, nicht eine Widerle- 
gung, sondern nur eine wohlbcgründete Erweiterung des Zeugnisses Theo- 
phrast’s ; worüber in Anm. 59 f. 

45) Zeller a. a. O. S. 566 f. Vgl. Emped. v. 81 sq. 119 sq. 345 sq. mit 
Farmen, v. 47 sq. 50 sq. 60 sq. 66. 68 sq. 75. ; Emped. v. 58 sq. mit Parmen. 
v. 102.; Emped. v. 63 mit Parmen. v. 79. 80. Dazu vgl. noch Emped. v. 
109: xvxXotSQlg tuqI yntctv kXCaatrta aXkoTQtov (f(og, und Parmen. v. 143: 
rvxTKfueg neol yuiav aXiöfitvov aXXÖTQtov </wf; Emped. v. 113: av cP 
nxov€ Xuytov aroXov ovx anaTr\X6v , und Parmen. v. 111: xoa/uov iutav 
tnitov anccTTrjXdv axovtov ; ferner Emped. v. 191 und Parmen. v. 144.; Em- 
ped. v. 318 sq. und Parmen. v. 145 sq. ; die Bilder Emped. v. 45. 52. 165. 
358. 448 und Parmen. v. 1 sq. 34. 36. 38. u. s. Auch indem Empedokles 
v. 49 sq. seine widersprechende Ansicht von den Sinnen vorträgt, hebt er 
dieselbe Dreiheit in derselben Folge hervor, wie Parmenides v. 54 sq., und 
giebt dessen T\xr\taoav (txovrjV wieder dnreh äxorjv iQldovnov. 

Empedokles. 2 
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nideischen Philosophie ist, dass das Seiende nicht könne Nicht-Seiendes 
werden und nicht das Nicht-Seiende Seiendes, dass daher kein Entste- 
hen und kein Vergehen möglich sei, liegt, wie wir sogleich sehen 
werden, auch der ganzen Empedokleischen Philosophie zu Grunde. 
Und zu dieser Uebereinstimmung in der Anschauung des Urwesens 
und in der allgemeinen metaphysischen Unterlage kommt drittens 
die in der Entwickelung der Physik, indem Empedokles sich auch 
hier, zum Theil mit fast wörtlicher Wiederholung, an Parmenides 
anschliesst, wie Heinr. Kitter richtig erkannt hat und auch Zeller 
zugesteht . 46 So durchgreifend also ist der Einklang, dass Jemand 


46) Heinr. Kitter schreibt in s. Gesch. d. Philos. B. I. S. 532 : „Wenn 
Jemand begierig sein sollte, eine etwas genauere Meinung sich zu bilden 
über die Art, wie die Eleaten ihre Physik ausgeführt haben möchten, dem 
rathc ich , von den wenigen Ucberliefcrungen über dieselbe ausgehend , die 
Physik des Empedokles zu untersuchen, und ich glaube, er wird finden, dass 
diese und jene auf gleichen Grundsätzen erbaut wurden. Meine Meinung 
ist zwar nicht, dass Empedokles in seiner Philosophie durchaus mit den 
Eleaten übereingekommen sei ; aber seine Physik , dies ist ans den Ueber- 
lieferungen klar, ist aus der Physik der Eleaten entsprungen.“ Vgl. Zeller 
a. a. O. Wenn aber Heinr. Ritter fortfahrt : „und auch dasselbe Verhältniss, 
welches die Eleaten, wies er ihr an zur wahren Erkenntniss,“ so beginnt da- 
mit bei ihm der Irrthum. Denn Empedokles fasst das Urseyn nicht als ein 
einfaches, abstraktes, wie Parmenides, sondern als Einheit der vier Elemente, 
der Grundbestandtheile aller Wesen, und lässt das Urseyn oder das Eine 
selbst in die Vielheit der Welt zerrissen werden, wie in den Bruchstücken 
In vielen Wiederholungen zu lesen und in den Berichten der Alten auf das 
Klarste bezeugt ist; damit aber anerkennt er die Vielheit, oder das Nicht- 
Seiende des Parmenides, als Wahrheit oder Wirklichkeit, und hat also auch 
gar keine NÖthigung, wie Parmenides, die Wahrnehmung der Sinne für eine 
leere Täuschung zu erklären; wirklich findet sich davon auch keine Spur 
bei ihm, vielmehr sagen die Verse, nach denen er den Sinnen keinen Glau- 
ben beigemessen haben soll , das gerade Gegentheil. S. Anm. 50. Diesen 
Irrthum Heinr. Ritter’s hat Zeller richtig dargethan, aber an dessen Stelle 
einen anderen zu begründen gesucht, dass Empedokles die Herakleitische 
Philosophie fortsetze. Von diesem höchst wesentlichen Unterschiede abge- 
sehen, ist aber die Uebereinstimmung in der ganzen Physik selbst sehr auf- 
fallend. Gleich das Prinzip der Weltbildung ist schon bei Parmenides, wie 
bei Empedokles, die Liebe, nach Aristot. Metaph. A, 4. Plutarch. de facic 
in orbe lnnae 12. Vgl. Karsten Parmen. p. 230 sq. Dazu wird auch schon 
ihr Gegensatz, der Streit, erwähnt bei Parmenides, Cic. de nät. deor. I, 11. 
Vgl. Karsten 1. c. p. 238 sq. n. 128 sq. Dann hat Empedokles zwar vier 
Urbestandtheile aller Wesen, behandelt sie aber gewöhnlich als Zweiheit, als 
den Gegensatz des Warmen und Kalten, Trockenen und Feuchten. S. Kar- 
sten Emped. p. 341 sq. Gerade diesen Gegensatz betrachtet schon Parme- 
nides als die Substanz aller Wesen. S. Karsten Parmen. p. 221 sq. Empe- 
dokles betrachtet den Gegensatz des Warmen und Kalten auch unter der 
Form des Männlichen und Weiblichen. S. Anm. 115. Ebenso schon Par- 
menides, nur in umgekehrter Anschauung. S. Karsten Parmen. p. 226. 
Aristot. de pari, animal. II, 2. De plac. pliilos. V, 7. Empedokles erklärt 
die Entstehung der Geschlechtsverschiedenheit bei der Zeugung aus der An- 
nahme einer verschiedenen Oertlichkeit beider Geschlechter im Uterus. S. 
Emped. v. 261 sq. und dort Karsten. Ebenso Parmenides v. 149. „Den 
schlagendsten Vergleichungspunkt, bemerkt Zeller a. a. O. 8. 567 , bietet 
jedoch hier die Ansicht der beiden Philosophen über die Erkenntnissthätig- 
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leicht die Ansicht fassen könnte, dem Empedokles werde ganz 
mit Unrecht eine selbständige Geltung und eigene Stufe in der Ent- 
wickelung der früheren 'Hellenischen Philosophie eingeräumt. Aber 
diese Ansicht wäre durchaus unrichtig; denn trotz der angegebenen 
Uebereinstimmung stellt sich in der Empedokleischen Weltanschau- 
ung ein grund wesentlicher Unterschied von der Parmenideischen dar, 
welchen Heinr. Ritter übersehen, aber Zeller richtig erkannt hat, 
der nur wieder darin irrt, dass er desshalb den Empedokles zu- 
nächst an Herakleitos anschliesst. Da die Empedokleische Grund- 
ansicht gerade in ihrem Verhältnisse zur Parmenideischen am schärf- 
sten erfasst wird, so müssen wir dieses Verhältnis« jetzt genauer 
betrachten , und zu dem Behufe die Philosophie des Parmenides, 
welche in der Abhandlung über die Eleaten und die Indier aus- 
führlich dargelegt worden ist, uns hier in den Hauptzügen verge- 
genwärtigen. Parmenides , wie dort gezeigt worden , 4 7 unterschied 
und sonderte völlig zwei Standpunkte, von denen er in den beiden 
Theilen seines Werkes die Dinge betrachtete, den Standpunkt der 
wahren Erkenntniss durch die denkende Vernunft, und den Stand- 
punkt der blossen Meinung nach der Wahrnehmung der Sinne. 
Auf dem ersteren erfasste er das Ur wesen oder die Gottheit als 
das Seiende, alles Nicht-Urwesen aber, d. i. die Dinge oder die 
Welt, als das Nicht-Seiende; und indem er nun nicht zu denken 
vermochte, wie das Seiende jemals könne Nicht-Seiendes werden 
oder das Nicht-Seiende Seiendes, so leugnete er die Schöpfimg und 
alle Veränderung oder alles Werden, und erklärte die sichtbaren 
Dinge oder das Niclit-Seiende und das Entstehen und Vergehen, 
welches wir wahrnehmen, für eine leere Täuschung unserer Sinne, 
für reine Phantasie. Auf dem anderen Standpunkte aber räumte 
er der Wahrnehmung der Sinne und damit der sichtbaren Vielheit 
und Veränderung der Dinge oder dem Werden eine Geltung ein, 
und entwickelte hier im Lichte der leeren Meinung jene Physik, 
welche wir in den wesentlichsten Zügen bei Empedokles, doch im 
Lichte der Wahrheit, wiederfinden. Die Empedokleische Grundan- 


keit , welche sic beide aus der Mischung der körperlichen Bestandteile ab- 
leiten, indem sie annehmen, jedes Element empfinde das ihm Verwandte. 
Empedokles unterscheidet sich in dieser Beziehung von dem Eleatischen 
Philosophen, abgesehen von der verschiedenen Bestimmung der Elemente, 
nur durch eine genauere Entwicklung der gemeinsamen Voraussetzungen.“ 
Vgl. Farmen, v. 145 sq. Emped. v. 315 — 325. Aristot. Metaph. IV, 5. Nach 
Ccnsorin. de die nat. 4. hatte Parmenides auch die gleiche Vorstellung, wie 
Empedokles, von der ersten Entstehung der lebendigen Wesen aus der Erde 
zunächst in einzelnen Gliedern, paucnlis exceptis ab Empedocle dissensis 
47) S. Die Eleaten und die Indier S. 250 ff. 

2 * 
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sicht , um es kurz auszusprechen , ist eine Versöhnung des Parme- 
nideischen Widerstreites zwischen der Erk*enntniss der Vernunft 
und der Wahrnehmung der Sinne oder der Eifahrung, eine Ineins- 
bilduntr und Vereinigung der beiden getrennten Parmenideischen 

V* I , „nnr i n m u-1 1 ■ — ■ **■■■— ^ — rr»«i irr ‘ mC 

Standpunkte. Sie ist keinesweges, wie Zeller 18 gesagt hat, „eine 



Fortsetzung des Herakleitischen Philosophirens,“ sondern vom Par- 
menideischen Standpunkte der Erkonntniss ausgehend und selbst 
ohne diesen aufzugeben, unternimmt Empedokles, das sichtbare 
Werden und die Vielheit der Dinge zu erklären, und gelangt so 
in die Verwandtschaft mit dem Ephesier, welche allerdings aner- 
kannt werden muss, wie schon Platon sie ausgesprochen hat. Em- 
pedokles 49 lehrt, wie Parmenides auf dem Standpunkte der wah- 
ren Erkenntniss: 

„Thörichte sind s , denn sie reichen nicht weit mit ihren Ge- 
danken, 

„Die da wähnen, es könne Zuvor-nicht-Seiendes werden, 

„Oder auch etwas ganz hinsterben und völlig verschwinden. 

„Aus Nicht-Seiendem ist durchaus ein Entstehen nicht möglich ; 

„Ganz unmöglich auch ist, dass Seiendes völlig vergehe; 

„Denn stets bleibt es ja da, wohin man es eben verdränget.“ 
Und gleichwohl verwirft er sowenig mit Parmenides die Wahrneh- 
mung der Sinne, dass er vielmehr fordert, dieselbe nur zur rechten 
Klarheit zu erheben; denn er sagt : 50 

„Aber erforsche mit allem Vermögen, wie Jegliches klar sei; 

„Weder Vertrau dem, was du erschaust, mehr, als dem Gehöre, 


48) S. die weitere Ausführung gegen Zeller in des Vf. Abhandlung: 
Das Mysterium der Aegypt. Pyramiden und Obelisken (Halle 1846. 8.) S. 31. 

49) Emped. carm. reliq. v. 347 sq. u. 81 sq. (45 sq ) nach der Lesung 
Panzerbieter’ s, Beiträge S. 15: 

vyniot, ov ydo aytv dokiyotfgovtg elai fx^gt^ivat, 
ot drj yiyvea'tat ndgog ovx lov tknigovatv, 
rj ti x((TC(\H'r)(Jxav xe xcä tl~6kkvaftai cauxvxr}. 
tx /uh’ ydg /urj tovrog au^avov faxt y^v£a&at, 
xccl <T iöv f^okkvaß-ai avrjvvorov xai ängrjxxov’ 
ctlfl yag rrj y * eaxat, dnr\ x£ xtg utiv fgeidy. 

Vgl. v. 77 sq. in Anm. 57. 

50) 1. c. v. 49 sq. (19 sq.) nach Panzerbieter’s und Stein’s Verbesse- 
rungen : 

«LU* «y’ ä&gei 7 täotj na). du tj 7t ij dijkov exaaxov , 
f ITJTS Ttv' Oljuv €/(t) V 7X(OXU ( 7X10X00 ? ) 7T^Oj' rj X.ax' ((XOVtjv, 

/urj r’ axoijv fgCdovrxov vnlg rgaviofiaxa ykü'iaarjg, 

/ariTe rt xcSv äkkurv, onoatov nogog iaxl vofjaat , 
yutiov 7t(axiv egvxe, vdet d' rj Jrjkov exaaxov. 

Ueber die augenfällige Fehlerhaftigkeit der früheren Lesung mit einem 
Punkt oder Kolon hinter vofjaat s. Das Mysterium d. Aegypt. Pyramiden 
und Obelisken S. 34 f. 
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„Noch dem Getön des Gehörs mehr, als der Empfindung der 

Zunge, 

„Noch zu den anderen Gliedern, soviel da Wege des Wissens, 

„Halte zurück das Vertraun, doch 'sieh, wie Jegliches klar ist.“ 
Und so wenig leugnet er mit Parmenidcs das sichtbare Entstehen 
und Vergehen und die Vielheit, dass gerade dies die Angel seiner 
Philosophie ist, das Werden und die Vielheit zu erklären, nicht in 
dem Lichte der leeren Meinung, wie der Eleate, sondern, nach Zel- 
ler’s ganz richtiger Auffassung, in dem Lichte der Wahrheit. Jetzt 
wollen wir sehen, in welcher Weise Empedokles d,ies dem An- 
scheine nach Unvereinbare vereinigt. 

Nach Empedokles sind in dem Urwesen, dem Einen oder der 
Gottheit, in dem mit Parmenides ihm gemeinsamen Spliairos, von 
Anfang, nur in völliger Unterschiedlosigkeit und Einheit, enthalten 
die Urwurzeln aller Dinge , die vier Elemente . 5 1 Denn die vier 
Elemente erkennt er für die Bestandtheile aller Wesen; er sagt 
selber: 52 

„Vier Urwurzeln zuvörderst vernimm von sämmtlichen Dingen, 

„Feuer und Wasser und Erd’ und der Luft unermessliche Höhe; 

„Denn aus diesen ist Alles, was war und was ist und was 

sein wird.“ 

Die Schöpfung der Welt geschieht nach ihm nun dadurch, dass das 
Eine Urwesen, der Spliairos oder die Gottheit, aus seiner Einheit 

51) Das Nähere über den Sphairos und das Uebrige wird weiterhin aus 
den Berichten der Alten und den Bruchstücken des Empedokles dargelegt 
werden. Hier, wo es zunächst um die allgemeinen Grundzüge der Empe- 
dokleischen Weltansicht im Verhältnis zur Parmenidcischen zu thun ist, 
mag einstweilen das Zeugnis Karsten’s genügen , welcher die Hauptsumme 
der Empedokleischen Lehren Emped. p. 314 sq. zusammenstellt, wie folgt: 
Principio statuit unum fuisse omnia , nulla partium diversitate, nullo natura- 
rum discrimine, sed globi instar unä harmoniä contentum, idque divinum, 
dein certo tempore ex fati lege subortam Discordiam , qua factum ut unum 
illud in diversas partes distraheretur : sie exstitisse Ignein, Aerem, Terram, 
Aquam , exstitisse Amicitiam et Discordiam , singula per se tota atque in- 
tegra, sibi invicem vero opposita, locis disclusa. naturis diversa, ceterum po- 
testatc paria, aetcrna atque divina. postea rursus suo tempore veniäse Ami- 
citiam , eamque, repulsä pedetentim Discordiä, discreta elementa inter se 
iniscuisse, ex immortalibus mortalia fecisse, mutuäque eorum temperie hunc 
finxisse mundum e diversis conflatuin generibus , quae reluctantia inter se 
Amicitiae vinculo constringi. porro hanc esse naturac legem divinitus con- 
stitutum, ut Amicitia et Discordiä alternis in mundo regnent, altera cuncta 
in unum conciliaus, altera in diversas partes dirimcns. contrariis his motibus 
omnem rerum vicissitudinem pari. 

52) Emped. carm. reliq. v. 74 sq.: 

itaauQa t lov navTtov bitwuaxti nyoixov rlxnvt' 

7ivq xcti vÖ(üq y.ai yttiav id' af&fyog ankexov vtyos' 
ix yrtQ uov Üact i r/v, o<r« r ioatxtu, üaaa j iaötv. - 
Vgl. v. 55 sq. in Änm, 89. 
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in die in ihm enthaltene Vierheit oder Vielheit -sich entwickelt oder 
zerrissen wird. Neben der Gottheit oder dem Sphairos und neben 
den in dem Sphairos enthaltenen und aus ihm sich entwickelnden 
vier Elementen nennt er aber noch zwei all waltende Mächte , eine 
vereinigende, Aphrodite oder die Liebe, und eine trennende, Neikos 
oder den Streit. Der letztere ist ihm insoweit Urheber der Welt, 
als kraft desselben eben der Sphairos aus seiner Einheit in die 
Vierheit der Elemente zerrissen wird. Aber die getrennten Glie- 
der der Gottheit vereinigt Aphrodite oder die Liebe, und bildet aus 
ihnen die harmonische Welt, und durch mannichfaltige Mischung 
die unendliche Vielheit und Mannichfaltigkeit der endlichen W esen. 
Denn aus der Mischung der vier Elemente entstehen alle Wesen; 
er sagt : 53 

„Aber indem sie sich mischen, entstehn unzählige Wesen, 

„Mit vielfachen Gestalten geschmückt, ein Wunder dem Anblick.“ 
Treffend vergleicht er die Bildung der endlichen Wesen aus der 
Mischung der vier Elemente mit dem Werke der Malerei, welche 
in ähnlicher Weise durch die Mischung weniger Farbestoffe zahl- 
lose mannichfaltige Gestalten erschaffe. Er sagt , 54 diese Bildung 
komme gerade so zu Stande, 

„Wie da geschieht, wenn Maler ein prächtig Gemäld’ ausführen, 
„Männer, die wohl in der Kunst von göttlicher Weisheit be- 
lehrt sind; 

„Nachdem diese der Farben verschiedene Stoffe genommen 
„Und sie passend gemischt, die mehr und weniger jene, 
„Bilden daraus sie Gestalten, den sämratlichen Dingen ver- 
gleichbar, 


53) 1. c. v. 180 sq. (184 sq.): 

rtov tiy zs /uiayo/tziveov, H&vctt uv Qi et &vt]f(öv, 

navxoCijg löiyenv « QtjQoza , 0-av/uet 1o€a&ai. 

Vgl. v. 151 sq. 

54) 1. c. v. 154 sq. (119 sq.) nach der Berichtigung Panzerbieters S. 
20 sq. mit Stein : 

eis <T onozav yQtttpisg ava&ri(u.axa noixikXtoaiv, 
avtysg nfitpX Tfyvrjs vnd /urjziog sv <$e$«MZsg‘ 
oix ’ in ei ovv [uxQiptooi nolv/Qoct wixq/huxu ytQOiv, 
aQfiovirj (xl£uvxs za fisv nXita, aXXa cT IXaööeo, 
ix r (ov sttisa naoiv aXiyxia noQövvovcfiv, 
fi£v<?Q(a zs xzl^ovzs xut av€(jag r/ök ywulxctg 
Qag z' oieovovg zs xal vöaTo&Qi/ufiovag ly&vg 
x ui zs ftsovg doXtxaieovag, xtftrjot tfSQiarovg. 
ovzü) /uij o' anctza tiQfrag, tog vv xsv aXXo&tv slvai 
&Vfjzeoy, oaaa ys 6fiXa ysyäatv uaonsxa , ntjyrjv, 
rtXXa roQdijg zavz' Icrfh, ftsoit nctQa juuftov äxovoag. 

Panzerbieter zu v. 164: „ravTa, das eben Gelehrte, dass Alles aus der Ver- 
bindung der vier Elemente entsteht.“ 
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„Bringen sie Bäum' aus ihnen hervor und Männer und Frauen, 
„Thiere des Felds und Vögel und wasserbewohnende Fische 
„Und langlebende Götter zumal, an Ehren die Höchsten. 

„Also täusche dich nicht, als kämen die sterblichen Wesen, 
„Die da entstehn unendlich an Zahl, aus anderer Quelle, 
„Sondern gewiss glaub dieses , dieweil’s eine Gottheit dich 

lehret.“ 

Die Wesen entstehen durch Mischung und Vereinigung der vier 
Elemente kraft der Liebe , und gehen unter durch Trennung der- 
selben kraft des Streites; er sagt von den Elementen : 55 

ri Sie s elbst ^blei ben die selben, doch durcheinander verlaufend, _ 
„Werden sie Menschen und all die unzähligen anderen Wesen. 
„Jetzt in der Liebe Gewalt sich zu Einem Gebilde ver- 
sammelnd, 

„Jetzo durch Hass und Streit sich als einzelne wieder zer- 
streuend.“ 

Das Allgemeine bestimmter veranschaulichend schreibt er : 56 So 
betrachte 

„Hier zum klaren Beweise den Bau aus menschlichen Gliedern, 
„Wie durch Liebe sich jetzt in Eines die Stoffe verbinden 
„Alle, soviele der Körper besitzt in der Blüthe des Daseins ; 
„Dann, in verderblichem Hader und Streit auseinander gerissen, 
„Irren sie wiederum einzeln umher am Rande des Lebens. 

„Ebenso ist’s bei den Sträuchern und wasserbewohnenden 

* 

Fischen 

„Und bei dem Wild des Gebirgs imd den flügelgetragenen 

Schifflein.“ 

Aus dieser Darlegung ist klar, wie Empedokles den Parmenideischen 
Widerstreit zwischen der Erkenntniss der Vernunft und der sinn- 


55) 1. C. v. 140 sq. (114 sq.): 

t tvTct yaq faxt ye rauxa, <ft’ aXXtjXatp 61 &tovxa 
yiyvovx ’ av&Qumol xt xal ctXXtov favta {h)Q(dv, 
äXXoxe /ulv (f ilonjTt <Jvv£Q/6/uev‘ d g ava xo(f/uov, 
aXXoxe 6' av 61/ exaaxa tfoyevfitva vtlxtog €/&tt. 

Vgl. v. 122 sq. 136 sq. 

56) 1. c. v. 335 sq. (247 sq.) bei Panzerbietcr S. 28 f. Es fehlt der Ein- 
gang mit dem regierenden Zeitworte, etwa 64 qxov : 

tovtov {itv ßi)oxi(av fxtXimv a{tt6e(xaxov oyxov * 
aXXoxe [xsv (jiX6xr)xi auvsy/o/ufv' stg IV anavxa 

yuict , xa aüifxa X4Xoy/e ßiov &aXfaovxog Iv ccx/uri * < 

aXXoxt 6' avxe xaxf/cri 6tax/ur/&4px * 4Ql6taai 

nXtxfcxat av6i/ axaaxu i teol §i\yfiivi ßCoto. 

uig 6 ’ (iixiug O-ct/uvotoi xal l/Üvoiv vd (iopLtXuLiX[)Qig 

fhlQai t ’ ö^aiXt/ttoaiv t6h nxtQoßäfxoat xufxßcug. 
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liehen Wahrnehmung oder der Erfahrung dadurch ausgleicht, dass 
er das Entstehen und Vergehen im strengen Sinne mit Parmenides 
leugnet, in anderem Sinne aber, nämlich als Vereinigung und Tren- 
nung der vier Elemente, zugesteht und selbst erklärt. Nur ein 
solches Werden ist ihm die Weltschöpfung, sowie das Entstehen 
und Vergehen aller einzelnen Wesen. Empedokles spricht sich 
darüber auch selber mit voller Bestimmtheit aus : 57 

„Es giebt kein Entstehen von irgend 
„Einem der Wesen, noch auch des verderblichen Todes Ver- 
, nichtung, 

„Sondern nur Mischung allein und Trennung des früher Ge- 
mischten 

„Giebt es; Entstehen jedoch wird dies von den Menschen 

genennet.“ 

In einer anderen Stelle sagt er: 5S 

„Jene, sobald ein Gemisch in Gestaltung des Menschen au’s 

Licht tritt, 

„Oder in Weise der Thiere des Feld’s, in Weise der Sträucher, 
„Oder in Vogelgestalt, dann sagen sie, dass es geworden ; 
„Und wann’s wieder sich scheidet, so wird’s unseliges Ende 
„Nach dem Gebrauche genannt; dem Gebrauch nach red’ ich 

auch selbst so.“ 

Dies ist in dem Grundwesentlichen das Verhältniss des Empedokles 
zu Parmenides nach den urkundlichen Vorlagen, in vollkommener 
Uebereinstimmung mit der Ueberlieferung Theophrast's. Dabei er- 
giebt sich zugleich, dass auch Ilermippos den Geist des Empedo- 
kles gar nicht unrichtig auffasste, indem er behauptete, dass Em- 
pedokles ein Nacheiferer des Xenophanes gewesen sei und diesen 
in seinen Gedichten nacligeahmt habe . 59 Denn Jeder sieht, dass 


57) 1. c. v. 77 sq. (36 sq.): 

aXXo 6i toi igtar (fuoig ov6evog ianv dndvTtav 
xh’rjTixiv, ov6£ ns ovXouivov &avaToio TeXtVTtj, 
rU>la fiovov filzig T€ aidAXagtg (AiyivTMV 
lort, (fvais 6' inl t otg övo[id£ucu di ’&ownoiaiv. 

58) 1. c. v. 342 sq. (40 sq.) nach der Lesung Panzerbieters S. 16.: 

oV cT OT6 fxhv xaxet ycJr« fxiyhv < fdog atO-ioog Xxn 
r,h xut' ( xyQOT^Qtov \hjQ(dv yivog xctrd &a/uva)V 
rjh xar ’ otiopcoy, tots juhv Toys (ftxol yevtod-cu' 

£vt£ dnoxQiO-iaiöi^ t 6 6' av 6va6ccf^,ova noTfiov 
ev ye vo/uo) xctXtovar vouot 6' intq-rifu xu'i avrog. 

59) Diog. L VI H, 56: r 'Ef)fj.uinog ov IlccQ/uevidou, Stcvwpdvovg 6 h 

yeyovtvcci ^XcoTriv^ oj xtd avv6i(tTQC\pra xttl /utfirjOftafrui xr\ v tnonoituv 
Die Bemerkung: (p xai ovv6iaTi)C\pai , ist eine mit der Chronologie strei- 
tende Folgerung aus der erkannten Verwandtschaft. Ein Widerspruch gegen 
Theophrast liegt in den Worten nicht; denn ov IIa(>[xevC6ov ist von Dioge- 
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Empedokles, indem er die beiden einander widerstreitenden Par- 
menideischen Standpunkte in der angegebenen Weise vermittelt, 
damit den Pantheismus des Xenophanes, nur auf anderer Grundlage 
und in anderer Gestalt, wiederherstellt. Auch ihm ist ja, wie dem 
Xenophanes, die Gottheit und das All dem Wesen nach Eines, das 
All nur die Entwickelung der Gottheit oder des Sphairos aus der 
Einheit in die Vielheit. Das hat denn auch Karsten 00 wohl er- 
kannt, welcher sagt: die Empedokleische Philosophie „ist so zu 
reden eine Apotheose der Natur, mit dem grössten Reckte Pantheis- 
mus zu nennen.“ Dazu liegt uns auch in den Bruchstücken, in 
denen Empedokles von der Gottheit nach ihrem Wesen an sich 
und ihrer Beziehung zur Welt handelt, die Nachahmung des Xe- 
nophanes urkundlich vor Augen, wie bereits von Karsten und auch 
von Zeller bemerkt worden. G 1 

Wenden wir uns jetzt, nachdem der Standpunkt, welchen Em- 
pedokles im Entwickelungsgange der früheren Hellenischen Philo- 
sophie einnimmt, gefunden, damit auch schon die Grundansicht des- 
selben in ihren Hauptzügen dargelegt ist, zur Betrachtung der al- 
ten Aegypter, so begegnet uns gleich von vorneherein ganz Das- 
selbe, wie bei Empedokles, dass auch bei den Aegyptem Niemand 
ein grundeigenthümliches Prinzip der Erkenntniss, gleich dem Schi- 
nesischen, Indischen, Zoroastrischen und Israelitischen, nachzuweisen 
vermag, sondern nur Verwandtschaften nach allen Seiten hin und 
•am meisten gerade mit den Indiern, den Eleaten der Weltgeschichte. 
Denn so schreibt Friedrich Schlegel insbesondere über die Aegyp- 
tische Religion und Mythologie, welche hier hauptsächlich in Be- 
tracht kommen: „dass sie ihrer ganzen Struktur und ihrem Geiste 
nach sich häufig ganz an die Indischen anzuschliessen scheinen 
und ebenso urtheilen William Jones, Fr. Creuzer, Peter v. Bohlen, 
Othmar Frank, und die Meisten, welche fast nur darüber streiten, 


nes, der damit die Ansicht des Hermippos von der vorhergehenden Theo- 
phrast’s unterscheidet. Beide vereinigt ergeben die vollständige Wahrheit. 
Und zugleich steht damit auch wieder die Meldung Diodor’s von Ephesos 
b. Diog. L. VIII, 70. unten in Anm. 283, dass Empedokles ein Nacheiferer 
des Anaxiinandros gewesen sei, im besten Einklänge. 

60) Emped. p. 391 : Sic physica Empedoclis doctrina cum theologia 

arctissirae cohaeret ; est, ut ita dicam, naturae ctnofriwotg, summo iure pan- 
theismus appellandus. 

61) S. Karsten Emped. p. 268. und Zeller S. 567, wo bereits Emped. 
v. 356 — 363 zusammengestellt sind mit Xenophan. fragm. 1. 3. 5. u. 6. Dass 
Empedokles gerade hierin sich an Xenophanes anschliesst, ist natürlich, 
weil in der akosmisclien Ansicht des Parmenides von der Gottheit in Be- 
ziehung auf die Welt nicht die Rede sein konnte. S. Die Eleaten und- die 
Indier S. 272 f. , 
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ob der Aegyptische Baum von dem Indischen, oder der Indische 
von dem Aegyptischen befruchtet worden sei. 62 Die Alten, welche 
hierüber auch wol gehört zu werden verdienen, erblickten die Wiege 
des Dionysos, der den Mittelpunkt und gleichsam das Symbol der 
Aegyptischen Religion und ihrer Mysterien bildet, in Indien . 03 
Doch wir wollen, ohne dieses Zeugniss gering zu achten, zur Zeit 
noch jedes Urtlieil zurückhalten, für welches erst durch die Ent- 
hüllung der Aegyptischen Mysterien selbst und weitere Aufklärun- 
gen eine sichere Unterlage herzustellen ist. 

Betreten wir daher alsbald den zuverlässigen Boden der Ueber- 
lieferungen, und fragen nach der Aegyptischen Grunderkenntniss, 
so erfahren wir durch Plutarch unter der Bürgschaft des Hekataios 
von Abdera, welcher, wie wir x bereits wissen, mit den Aegyptischen 
Theologen selber verkehrte, sehr wahrscheinlich auch mit Manetho 
bekannt war, und „über die Philosophie der Aegypter“ geschrieben 
hatte: dass die Aegypter das Urwesen und die höchste Gottheit, 
Amun (nach Thebanisclier . Lehre) , auffassten als Eines mit dem 
All. Von dieser Meldung urtheilt Schwartze mit Recht, dass sie 
„für die gesammte Aegyptische Theologie überhaupt von fundamen- 
taler Wichtigkeit ist;“ desshalb, fugt er hinzu, „muss es gewiss 
überaus befremden, dass man sie, soviel ich weiss , bisher in allen 
grösseren Werken über die Aegyptische Mythologie unbeachtet ge- 
lassen hat.“ In der That erkennt erst der neueste Bearbeiter, Röth, 
wenn er auch andere Irrthümer einfiihrt, doch dies in voller Klar- . 
heit, dass die Vorstellung der Einheit der höchsten Gottheit und 
des Alls oder der Welt die Grundlage der Aegyptischen Religion 
und Theologie bildet, und bezeichnet die Aegyptische Ansicht ganz 
richtig als eine „Weltvergötterungslelire,“ als einen „Kosmotheismus“ 
und „wahrhaften Pantheismuss .“ 04 Dass die Meldung des Heka- 


62) S. Fr. Schlegel Ueber die Sprache und Weisheit d. Indier S. 112. 

Fr. Creuzer Symbolik B. I. S. 615 ff. Ausg. 1819. F. v. Bohlen Das alte 
Indien mit besonderer Rücksicht auf Aegypten B. I. S. 87. u. s. O. Frank 
lieber die Indischen Verwandtschaften im Aegyptischen, besonders in Hinsicht 
auf Mythologie, in d. Abhandl. d. Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss., philosophisch- 
philolog. Klasse, B. III. Abth. I. (München 1840. 4.) S. 101 ff. Dazu 
Prichard Aegypt. Mythologie, u. A. * 

63) Plutarch. de Is. et Osir. 29: oi/dl ^vka^yov fxr\ xaxaffQOVtiV yqa- 
wwxog, oti ngcZxog eig Alyvnxov 1% 'fvüiov AtovvOog rjyccye <$vo ßovg, 
tov tjv iw fx'tv ^iTTig ovofiict, x(ß ’OoiQig. Vgl. Anm. 222. Dazu Diod. 
Sic. I, 19. Apollod. III, 4, 3. u. A. 

64) Plutarch. 1. c. 9; xov nyc oxov &tov , ov t navxl töv avxoV 
vou (tovaiv, (6g aifavij xal xexpu/Li/jtvov ovxa nQogxakovfxtvoi xal naQa- 
xaiüvvxig (fitfavrj yevid&ai xal öijJLov avxolg, A/bioiiv XtyovGiv. Vgl. über 
Hekataios oben Anm. 13. Dazu Schwartze Das alte Aegypten Th. I. Abth. 
I. Einleit. S. 9. Röth Geschichte unserer Abendländischen Philosophie, B. I. ; 
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taios so unbeachtet bleiben konnte, muss um so mehr befremden, 
weil sie, abgesehen von dem Gewichte, welches Hekataios schon 
für sich allein behauptet, auch durch den vollen Einklang aller 
übrigen glaubwürdigen Ueberlieferuugen , der erhaltenen Bildwerke 
und selbst der entzifferten Hieroglyphen bestätigt wird. Dies wird 
der Verfolg der Untersuchung zu Tage legen, so dass wir selbst 
nicht jenes Orakels an den Kön ig Nikokreou von Z ypern bedürfen, 
in welchem auch Serapis, indem er sich für die höchste Gottheit 
erklärt, sich zugleich als Eines mit dem sichtbaren All darstellt, 
indem er sagt: der Himmel sei sein Haupt, sein Leib das Meer, 
die Erde seine Ftisse, sein Ohr die Luft, sein Auge das weitstrah- 
lende Licht der Sonne . G5 Hier soll blos noch erwähnt werden, 
dass die Meldung des Hekataios auch durch die Orphisch-Dionysi- 
schen Mysterien bekräftigt wird, welche ihrem wesentlichen Inhalte 
nach aus Aegypten stammen, wie*die Hellenen selber, unter ihnen 
auch die nach beiden Seiten hin gründlich unterrichteten , Herodot 
und Plutarch , bezeugen , deren Zeugniss zugleich durch die nach- 
weisliche Uebereinstimmung der bedeutendsten Dionysischen und 
Aegyptischen Lehren und Symbole thatsächlich beglaubigt wird ; 
wozu kommt, was bei diesem V erhältn isse der Dionysischen und^ 
der Aegyptischen Mysterien zu einander nothwendig eintreten muss, 
dass auch wieder Empedokles sich ebenso sehr mit den einen wie 
mit den anderen einverstanden zeigt. Gü Auch in den Dionysischen 
Mysteriön war dies die Grundansicht, dass die höchste Gottheit 
Eines sei mit dem All oder der Welt, und Eusebius bezeugt da- 
bei noch ausdrücklich, diese Ansicht sei aus Aegypten aufgenom- 
men worden. 67 


Die Aegyptische und die Zoroastrische Glaubenslehre, Mannheim 1846. 8. 
S. 225 f. 

65) Saturn*. „L, Serapis, quem Aegyptii deuin maximum 
prodiderunt, orätus a Nieocreonte Cypriorum rege, quis deornm haberetur, 
his versibus sollieitam religionem regis instruxit: 

eljul &£Ög rotogds [XK&stv, oiov y ty(o etno)’ 

oi iQtxviog xodfxog xeqaXr;, yaarrjQ dt O-aXadda, 

yala di fioi nodeg eid(, r« d' ovctr' tv at&iQi xelrai, 

0 /ufj.ct dt TTjXavytg XafxnQÖv (fäog rjeXfoio. 

Vgl. auch die fast buchstäblich übereinstimmenden heiligen Wedas, Die Elca- 
ten u. die Indier S. 237 f. u. 245 f. Dazu über Serapis Aura. 71. 

66) Herodot. II, 49: (MtXafinoda) nvfrö/uevov an Aiyvntov aXXa 
noXXd tgrjyijdaGS-ai. *! EXXrjdi xal rä neyl töv Aiovvdov , 6X£ya avxuiv na- 
gaXXd^avra. Vgl. ib. II, 81. in Anm. 220. Plutarch. 1. c. 35. in Anm. 175. 
Dazu Diod. Sic. I, 22. 23. 96. 97. Euseb. Praep. Evang. I, 6. u. A. Vgl. 
Anm. 222, u. s. Lieber das Verhältnis des Empedokles zu den Dionysischen 
Mysterien in Anm. 220. 

67) Euseb. Praep. Evang. III, 9. Hier erläutert Eusebios Verse eines 

Orphikers: fiiya töv xodfiov vno&i/uevog xal tovtov /Ha ngogeinuiv, 
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Die höchste Gottheit, welche die Aegypter als Eines mit dem 
All oder der Welt betrachteten, wird in dem Berichte des Heka- 
taios Amun genannt, was dasselbe mit Ammon, Zeus Ammon, oder 
Juppiter Ammon, der gewöhnlichen Bezeichnung der höchsten Ae- 
gyptischen Gottheit bei den Alten. 6S Amun oder Ammon ist aber 
im W esen derselbe mit Kneph oder Knuphis oder Chnubis oder, 
wie der Name nach der Entzifferung Champollion’s in den Hiero- 
glyphen ausgedrückt ist, Neb, Nub, Num, mit jener Gottheit, welche 
die Thebaer als die un erschaffene und unsterbliche unterschieden 
von den anderen Göttern als erschaffenen und vergänglichen ; dies 
lehren, um all die anderen Zeugnisse zu übergehen, selbst die Ae- 
gyptisclien Inschriften aus der Zeit der Griechischen und Römischen 
Herrschaft mit ausdrücklichen Worten. y{) Amun ist aber im We- 
sen auch derselbe mit dem Agathodämon, da dieser nach der Ue- 

♦ 

berlieferung Philon’s von Byblos s und Anderer und nach den Sym- 
bolen, in denen er dargestellt worden, völlig Eines ist mit Kneph; 
was, wie auch Silv. de Sacy anerkennt, schon Jabionski zur Ge- 
nüge erwiesen hat. 70 Endlich ist Amun auch im Wesen derselbe 
mit Osiris, wie der Einklang aller gewichtigen Berichte ausser 
Zweifel stellt. Denn erstens wird Osiris in der allerheiligsten Mythe 
des Volkes, welche die Angel und das Mysterium der Aegyptischen 


vovv fitv avxov tov , oio/uu xä XoiTt a xov xoGfxov /uipr) CtTttif l]- 

vcito eIvcu , und lügt dann hinzu: Alyvnxt(ov 6 Xoyog , nag' (ov xai 
'0()(fivg xrjv xXtoXirytav ixXaßcbv , x uv xog/xov tlvai xov &töv (pexo , ix 
7lX(lOV(OV &E(jüV UOV aVXOV jUEOCOV ( OTI XCCt XCt /uifiTj xou xoGuov freoXo- 
yovvreg iv xolg tiqÖG&ev anidtfyjhiOMS) GWEGTÜixa. 

68) Herodot. II, 42: Afxovv Atyvnxioi xaXiovai xov Ata. Plutareh. 
J. c. 9: XSiov nag' Alyvnxtoig o^o/aa xou Aiog elvui xöv Afxovv, o naQa- 
yovxeg rjfxeTg Aufxiova XtyouEV. Ccls. ap Orig. c. Cels. V, 41 : ovöiv yao 
ol/uai dia<fi()Etv Ata vxjnoxov xaXetv rj Zrjva rj Aftwvaiov rj 2?aßaio<f ij 
Afifiütva, tog Aiyvnxioi. 

69) S. die Inschriften bei Letronnc, Recherches pour servir a l’histoirc 
de l’jfcgypte pendant la doinination des Grecs et des Romains, tirecs des 
inscriptions grecques et latines, Paris 1823, p. 345 : Xvovßu xtß xai ’jiputovt, 
p. 361 : Jovi Hammoni Chnubidi. Vgl. Champollion Prdcis du Systeme 
hieroglyphique des anciens Kgyptiens, 2. edit. Paris 1828, p. 141 suiv. und 
Schwartze a. a. O. S. 8. 

70) S: Jabionski Panth. Acgypt. T. I. p. 81 sq. de Cuepho vel Cnuphi 
Acgyptiorum , id est Agathodaemone ; worüber Silv. de Sacy zu Abdallatif 
Relation de l’Egypte p. 223: Jabionski a, ce rae semble. deraontre que 
Cneph ou Cnouphi et Agathodemon ne sont que les noins ICgyptien et Grcc 
d’une memc divinitd. Diese Auflassung der höchsten Gottheit, als aya&ög 
öaifjLwv f ist wol aus der Zoroastrischen Religion in die Aegyptische über- 
tragen worden, indem der Aegyptische Urgott, Amun oder Osiris, und sein 
Gegensatz, Typhon, mit Ormusd und Ahriman, dem aya&ög öatfuov und 
xaxog dat/uwv Zoroasters (vgl. Aristot. ap. Diog. L. prooern. 8. Plutareh. 
1. c. 46. u. A.), als dieselben vorgestellt wurden. 
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Religion bildet, wie sich weiterhin ergeben wird, mit Gewissheit als 
das Urwesen und die höchste Gottheit und zugleich als Eines mit 
dem All aufgefasst. Zweitens wird er auch von Plutarch, der doch 
vornehmlich aus Manetho’s Werken schöpfte, auf das Bestimmteste 
als die höchste Gottheit dargestellt-, und diese Bedeutung hat er 
auch nach dem ausdrücklichen Zeugnisse Diodor’s von Sicilien ; 
und auch Jambliclios betrachtet Knepli, Amun, Agathodamon und 
Osiris nur als verschiedene Formen derselben höchsten Gottheit; 
während die scheinbar widersprechenden Angaben, welche den Osi- 
ris als die Sonne, als den Nilstrom, als das Saatkorn, u. s. w. er- 
klären, sich einfach mit den angefulirten Zeugnissen vereinigen, in- 
dem sie, wie sich später zeigen wird, blos exoterische Verbildli- 
chungen des esoterischen Begriffes des Osiris als des Urwesens und 
der höchsten Gottheit bezeichnen. Dazu kommt drittens, dass Osi- 
ris nach Plutarch und Diodor auch Eines ist mit Serapis, welcher 
nach dem vorhin erwähnten Orakel, sowie nach der Meldung des 
Rhetors Aristeides, ebenfalls als die höchste Gottheit verehrt wurde. 
Viertens erhellt diese Bedeutung des Osiris auch aus seiner Einer- 
leiheit mit Dionysos, weil auch Dionysos in den nach ihm benann- 
ten Mysterien die höchste Gottheit darstellte. Das Gleiche ergiebt 
sich fünftens aus den Mysterien des Adonis, welche nach der ein- 
stimmigen Bezeugung des Alterthums ebenfalls dieselben waren mit 
denen des Osiris und daher auch mit denen des Dionysos ; denn 
auch Adonis war in den Syrischen Mysterien , wie schon Movers 
gezeigt hat, die höchste Gottheit. Dasselbe ersehen wir sechstens 
aus der Verbildlichung des Osiris im Nil, indem auch der Nil, in- 
sofern er den Osiris verbildlicht, mit ausdrücklichen Worten als die 
höchste Gottheit und desshalb auch wieder als der Agathodamon 
bezeichnet wird. Endlich, um all die weiteren Beweise zu über- 
gehen, welche, wie die angeführten, erst im Verfolge der Unter- 
suchung ihr volles Gewicht geltend machen können, so zeugen für 
diese Bedeutung des Osiris auch selbst die alten heiligen Schriften 
der Israeliten; denn in diesen lesen wir, dass die Israeliten, schon 
unter Moses nach ihrem Auszuge aus Aegypten, und späterhin in 
dem getrennten Reiche Israel, ihren Jehovah, den Aegyptern nach- 
ahmend, als Apis versinnlichten ; der Apis aber war den Aegyptern 
das heilige lebendige Symbol des Osiris; folglich müssen die Is- 
raeliten auch den Osiris als die höchste Gottheit der Aegypter ken- 
nen gelernt haben, weil sie nur eine Verbildlichung der höchsten 
Aegyptischen Gottheit auf iliren Jehovah übertragen konnten ; denn 
nur mit dieser konnte ihnen ihr Jehovah übereinstimmend erschei- 
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nen. 7 1 Es ist schwer zu ermitteln , wie die angegebenen Begriffe, 
Amun, Kneph, Agathodämon , Osiris, Serapis, sich nach Ursprung 
und genauer begrenzter Bedeutung zu einander verhalten; wir 
müssen uns daher hier mit dein begnügen, was aus den Ueberliefe- 
rungen allein mit Sicherheit hervorgeht, dass diese Namen dieselbe 
höchste Gottheit der Aegypter bezeichnen, nur nach verschiedenen 
Formen der Auffassung und Verbildlichung und nach verschiedenen 
örtlichen Kulten. Das Wichtige für unsere Untersuchung ist dies, 
dass die Aegyptische Theologie die höchste Gottheit, gleichviel wie 
sie benannt werde, auffasste als Eines mit dem All oder der Welt. 
Darin ist uns die Uebereinstimmung der Aegyptischen Theologie 
mit der Empedokleischen zuvörderst in der einfachen Grundlage 
gegeben ; wie denn auch Röth die Aegyptische Grundansicht, genau 

71) S. erstens die Osirismythe unten Anm. 174 f. Zweitens die Dar- 
stellung des Osiris als der höchsten Gottheit bei Plutarch. 1. c. 64. u. s., 
Diod. Sie. I, 25: rbv 6h * Oainiv ol /uhr ZuQctmv , ol 6h Atöwaov, ol 6h 
/IXovtcovu, ol 6 h ’J4fifÄ(ova, xivhg 6 h /litt, noklol 6h flava vevo/xlxaat, 
und b. Jamblich, de myster. VIII , 3. ; dazu die Auffassung des Osiris als 
des männlichen Princips in Anm. 181. Drittens die Einerleiheit des Osiris 
mit Serapis b. Diod. Sic. 1. e. und b. Plutarch. 1. c. 28: ßlknov 6h rdv 
’Ooiqiv dgravvo avvdtyttv x<p JiovvOip, t’ ’ Oolqi6i röv SZauctTTtv, u. 

1 c. 61: ap<f(o 6h ("OftiQig xal ^dqanig) erög fteoü xal juidg uuvdjuetog 
(övofia t«). Und die Darstellung des Serapis als der höchsten Gottheit b. 
Macrob. Saturn. I, 20. in Anm. 65, b. Diod. Sic. 1. c., b. Plutarch. 1. c. 61, 
wonach er Eines mit dem nrev/ua, u. b Aristid. Orat. VIII, p. 90 sq. ed. 
Dindorf. (dg tov JUdoamv): ol uhv 6h ri /,* /LitydXijg nqhg Alyvmxq ixö- 
ktoig 7i oXtrai xal hva tovtov dvuy.alovat Ala, oti ovx dnoX^Xetnrai 6vvd- 
/uti nfqtjjrj, dXXa 6td navxon’ rjxei xal xö ndv 7167 rlrjqioxa (vgl. Anm. 84). 
Viertens die Einerleiheit des Osiris mit Dionysos in Anm 175«. 66; und 
die Bedeutung des Dionysos als der höchsten Gottheit in den Dionysischen 
Mysterien in Anm. 176, vgl. Anm. 181. Fünftens die Einerleiheit des Osi- 
ris mit Adonis, und die Bedeutung des Adonis als der höchsten Gottheit 
in den Syrischen Mysterien in Anm. 177 u. 178. Sechstens die Verbildli- 
chung des Osiris im Nilstrom b. Plutarch. 1. c. 32. in Anm. 229, vgl. Anm. 
224 ft*. ; und die Vorstellung vom Nil als der höchsten Gottheit b Athen. V, 
p. 203, C. wo der Nil vom Dichter Parmenon angeredet wird: Alyvnnt 
Ztij Nelle, b. Cie. de nat. deor. III, 22, wonach der Nil der Gott, quem Aegyp- 
tii nefas habent nominare, und b. Ptolem. Geogr. IV, 5, nach dem der Nil 
ö fxfyag noiapbg xaXovpevog dya&bg 6a(fi <ov (vgl. Anm. 70). Endlich die 
Verbildlichung des Osiris im Apis in Anm. 222, um! die gleiche Verbildli- 
chung Jehovah’s durch die Israeliten 2 Mos 32, 1 ff. n. I Kön. 12, 26 ff. mit 
der Erläuterung von Gramberg, Krit. Gesch. d. Religionsideen des A. T. 
B. I. S. 442 f. u. 505 f . , welcher auch schon ganz richtig bemerkt, dass das 
Stierbild, in welchem die Israeliten ihren Jehovah darstellten, eben der Ae- 
gyptische Apis war; ebenso Konr. v. Cölln, Bibi. Theol. §. 13. B. I. S. 68: 
„Das Symbol selbst war entlehnt aus dem Cultus der Aegyptier“; vgl. de 
Wette Bibi. Dogmatik §. 72. u. Rosenmiiller Seliol ad Exod. 32, 4. Wei- 
ter erweist sich Osiris als die höchste Gottheit auch in der mythischen Vor- 
stellung, dass er der Bruder und Gemahl der Isis und der Vater des Horos 
sei, da Isis die Hervorbringerin der Welt und aller Geschöpfe aus den vier 
Elementen, den Gliedern des Osiris, und Horos die sichtbare Welt, nach 
Anm. 181 u. 216. Auch ist er in dem in Anm. 99 angeführten Bildwerke 
augenscheinlich als die höchste das All umfassende Gottheit dargestellt. 
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mit Karsten’s Worten über die Empedokleische , als eine „Weltver- 
götterungslehre“ und „wahrhaften Pantheismus“ darstellt. Aber da- 
mit haben wir freilich gerade das noch nicht gewonnen, worauf es 
am meisten ankommt; denn soweit, dass die Gottheit vorgestellt 
wird als Eines mit dem All, oder der Welt, ist wecler der Empe- 
dokleische Pantheismus von dem Xenophanischen, noch der Aegyp- 
tische von dem Indischen verschieden. Wenn die Aegypter das 
All oder die Welt nicht auch auffassen als Entwickelung der Gott- 
heit aus der Einheit gerade in die Vierheit der Elemente, und nicht 
auch die Natur aller endlichen Wesen erklären als blosse Mi- 
schung der vier Elemente, und nicht auch den gesammten Prozess 
des Entstehens und Vergehens übergeben in die vereinigende und 
trennende Macht der Liebe und des Streites , der Aphrodite und 
des Neikos , wenn wir dies alles nicht finden , so zerfallt unsere 
ganze Untersuchung in Nichts. Doch auch dies alles wird sich 
auf dem Grunde der sichersten Ueberlieferungen , im klarsten Ein- 
klänge mit den erhaltenen heiligen Bildwerken und selbst den Hie- 
roglyphen, herstellen. Für jetzt indessen betrachten wir den Ae- 
gyptischen und Empedokleischen Pantheismus noch in seiner All- 
gemeinheit genauer. 

Das Urwesen und die höchste Gottheit noch in ihrer Einheit 
an und für sich, vor der Weltentwickelung, aber die vier Elemente 
und damit die ganze Weltentwickelung schon dem Vermögen nach 
in sich enthaltend, wurde von Empedokles, wie schon bemerkt wor- 
den , angeschaut in dem Bilde der Kugel , als Sphairos. Er be- 
schreibt seinen Gott in dieser Einheit fast mit denselben Worten, 
wie Parmenides das absolute Seyn, also : 72 


72) Emped. carm. reliq. v. 61 sq. b. Panzerbieter S. 27: 

«AU oye nävTo&fv loog €(fv xai Tfnunav ansiQiov 
Otf aiQos xvxloTSQrjs, /uovir) TCEQiriyti yaltov. 

Die Worte fiovCri nEQirjyt'i yaCotv übersetzt Karsten: omni ex parte quiete 
gaudens; ebenso Panzerbieter: „allscitiger Kühe sich freuend.“ Aber wir 
besitzen eine Erläuterung der Worte in d. Schol. ad Arat. Phaenotn. p. 96. 
ed. Antv. : xvxloTEQrj dl (xnliaag) tita jo G((>(tiQOEnf£s' juovCrjv (fl 7i€Qirjyia, 
Tfjg arocHfiijs rrjv /Liovrjv, welche Erklärung jedoch Karsten auch wieder un- 
richtig versteht als circumaetionis perpetuitatem ; denn /uovr] bedeutet das 
Bleiben an derselben Stelle während der Umdrehung. Diese Auffassung ist 
erstlich dem sprachlichen Ausdrucke nach die einfachste. Zweitens ist sie 
auch der Empedokleischen Grundansicht ganz gemäss, welche darauf aus- 
geht, die Parmenideischen Gegensätze von Einheit und Vielheit, Seyn und 
Werden, Kühe und Bewegung, zu vereinigen (vgl. v. 145 sq. in Anm. 172), 
und daher den Sphairos sowohl in der Einheit die Vielheit enthalten, als 
auch in der Ruhe sich bewegen lässt. Drittens entspricht sie auch ganz 
der Umwandlung der Parmenideischen oquioct in einen (HffttQog bei Empe- 
dokles, indem dieser das Urwesen nicht, wie Parmenides, als ein einfaches 
blosses Abstractum, sondern als ein concretes und lebendiges, als ein Sub- 


32 


„Aber er ward ganz gleich überall und völlig unendlich 
„Eine gerundete Kugel, in Ruhe behaglich sich kreisend.“ 

Es ist jedoch nicht leicht, aus den Ueberlieferungen der Alten 
eine völlig deutliche Vorstellung von diesem Sphairos zu gewinnen. 
Denn bald beschreiben ihn die Alten , freilich mit Einmischung 
Neu -Platonischen Denkens, als ein rein übersinnliches Wesen, als 
reine Vernunft, bald wieder nur als die unbestimmte Hyle oder 
Materie, aus welcher bei der Weltschöpfung die vier Elemente sich 
ausschieden, als eine blosse Mischung der vier Elemente in völli- 
ger Unterschiedlosigkeit und Einheit, daher selbst als eine Art von 
Chaos, wie das Anaxagorische. 7: * Danach müssen wir entweder 
mit Wirtli 74 bei Empedokles eine doppelte Auffassung des Sphai- 
ros ; eine metaphysische und physische, voraussetzen , oder mit Kar- 
sten 75 annehmen* dass dem Empedokles beide Auffassungen in 


ject auffasste. Karsten macht dagegen die grundlose Einwendung, dass Eu- 
dcmos b. Simplic. in Aristot. Phys. fol. 272, b. unten in Anm. 167, dem 
Empcdokleischen Sphairos in seiner Einheit Unbeweglichkeit zuschreibe; 
denn Eudemos redet dort von der üxivrjotu und xtvrjatg iv r<p oyaiQOJ, in- 
nerhalb des Sphairos, während der Herrschaft der Liebe und des Streites, 
was eine Umdrehung des Sphairos in seiner Einheit nicht ausschliesst . Das 
weitere über den Sphairos in Anm. 166 f. Zeller hat a. a O. Th. I, S. 528 
u. 554 f. die sonderbare Behauptung zu begründen gesucht, dass Empedokles 
den Sphairos nicht als „die Gottheit,“ sondern nur als „eine Gottheit“ 
betrachtet habe. Wer nicht schon durch den Begriff des Sphairos selbst 
als des Einen Urwesens aller Dinge abgehalten werden sollte, dieser An- 
sicht beizutreten, dem werden doch folgende Stellen für entscheidende gel- 
ten: Aristoteles schreibt de gen. et corr II, 6, indem er die Lehre des 
Empedokles seiner Kritik unterwirft: xuItoi tu ye OTOiysiu öiuxqCvsi ov 
70 veixog , r\ (fiXiu tu (f voti 7T(>6t£()u tov ftsov (seil, rov aifuCqov). 

de anima I, 5: .(Tv/ußutvsi <f’ 'E/UTtedoxXei ys xni ny yovtUTuTov eivui tov 
&eov (seil, tov O(fUiQov) * f/ovog yuo tiov ajoiytitov k'v ov yvioQtfi, tö 
veixog. Mctaph. B , 4. p. 53 cd. Brand : uttuvtu yrtQ ix tovtov (tov ve(- 
xovg) ruXXu iüTi tiXtjv 6 fttog (seil, ö oy utQog). Ib. p. 54: tF/6 xui avfi- 
ßulvet uvtü tov evflut fjiov 4 ü t kt ov &töv (seil, tov aquinov) t/ttov 
(fQovtfiov elvut tujv uXXioV’ ov yuo yvüiyi&i tu aroiyetu 7tuvtu‘ tö yuo 
nix og ovx tytt. Wenn Aristoteles die vier Elemente 7tq6t6qu tov &eov 
nennt, so thut er dies nicht aus der Anschauung des Empedokles, sondern 
vom eigenen Standpunkte der Kritik , auf dem sich hiebei auch Zeller be- 
findet. Dem Empedokles waren die Elemente die Glieder der Gott- 
heit (v. 70 in Anm. 168), die von ihm sicherlich nicht als eine ur an- 
fänglich zerrissene vorgestellt worden ist. 

73) S. die Ueberlieferungen der Alten über den Empedokleischen Sphai- 
ros unten in Anm. 166, und vgl. Karsten Emped. p. 316 sq. 

74) Dr. Wirth Ueber die Philosophie der Griechen mit Kücksicht auf 
Zeller’s Geschichte derselben, in d. Jahrb. d. Gegenwart hgg. von Schweg- 
ler, Jahrg. 1844, S. 724. 

75) Emped. p. 327: Iam diversas attuli veterum interpretum de Empe- 
doclis sphaera sententias , quibus inter se collatis, facilius iam poterimus il- 
lius meutern perspicerc. naturne principinm statuit tale , quod ipsum per se 
esset, euncta complexum , sua vi eontentum atque perfectum ; finxit illud 
unum et simplex, e quo tarnen diversae vires et diversa elementa, variis in- 
duta formis, deinceps exstitissent. ergo erat quasi Universitas quaedam , tarn 
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Eine Zusammenflossen. Die letztere, welche uns in seiner Darstel- 
lung der Weltbildung vorliegt, kann er nicht gehabt haben, ohne 
die erstere mit ihr zu vereinigen, weil es unbegreiflich wäre, dass 
er ein blosses Gemisch der vier Elemente hätte die Gottheit nen- 
nen können, die er doch ihrer reinen Wesenheit nach, wie wir so- 
gleich von ihm hören werden, als „heilige und unaussprechliche 
Vernunft“ erkannte-, weil ferner die Neu-Platonische Deutung seines 
Sphairos, ohne die geringste Unterlage bei ihm zu finden, ganz 
bodenlos hätte entspringen müssen, was doch nicht glaublich ist-, 
und weil endlich Empedokles sich in seiner Anschauung der Gott- 
heit als Sphairos an Parmenides anschloss, der in der Kugel das 
absolute reine Seyn verbildlichte, welches ihm dasselbe war mit dem 
reinen Denken, ohne jede sinnliche Beschaffenheit. Indessen kann 
wol auch Empedokles selber bei seinem Sphairos schwerlich eine 
ganz bestimmte und deutliche Anschauung gehabt haben; denn im 
Grunde ist sein Sphairos eine blosse spekulative Hypothese, indem 
er das reine Seyn des Parmenides aufnahm, in diesem aber die 
vier Elemente in Einheit enthalten sein liess, um dadurch die Welt- 
schöpfung möglich zu machen, ohne gegen Parmenides ein Ueber- 
gehen des Seyns in Nicht-Seyn zu behaupten. Dass aber Empe- 
dokles das Urwesen auch gerade als Sphairos anschaute , ist für 
unsere Vergleichung von Wichtigkeit, weil uns bei den alten Ae- 
gyptern ganz dieselbe Anschauung entgegentritt. Die Aegypter 
nämlich machten den Käfer zum heiligen Sym b ole der Weltschö- 
nfung, weil, das ist die ausdrückliche Meldung der Alten, der Käfer 

Jm m I I * -- - ■ I I II II *■•***——- 

eine Kugel aus Dünger bilde und in ihr den Samen niederlege, 
aus welchem das Geschlecht der Käfer hervorgehe, so dass sie in 
dieser Erzeugung der Käfer ein Bild erblickten von der Entwicke- 
lung aller Dinge aus dem Urwesen, welches sie sich eben als Ku- 

' gel vorstellten. 7f> Demgemäss findet sich unter den alten Bildwer- 
ken der Käfer auch als symbolische Darstellung Amuns selber, des 
Urwesens und der höchsten Gottheit, nämlich mit einem Widder- 
kopfe, dem bekannten Symbol Amuns, zugleich mit Bockshörnern, 
welche die Erzeugung aller Dinge andeuten, über dem Widder- ' 
köpfe die Kugel . 77 Auf dieser Anschauung des Urwesens und 


naturac materiem quam vim «livinam uno complexu , una conscnsione con- 
stricta tenens; quae quidem globi forma optime significatur. Vgl. p. 314. 
in Anna. 51. 

76) S. die Berichte der Alten über dieses wichtige Symbol unten in 
Anm. 259, insbesondere dort Horapoll. Hierogi. I, 10 , wo es auch aus- 
drücklich vom Käfer heisst: xoo/uoeidfj ir;v ytvtGiv nouirai. 

77) S. Cliampollion Pantheon Ägyptien, collection des personnages my- 
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der Weltscköpfung beruht wol auch in Aegypten, wie in I ndien, 
die Heiligk e it der Lotos , die, aus dem Schlamm stehender Was- 
ser emporgewachsen, die Blume, welche von vier Kelchblättern in 
Gestalt einer Kugel umschlossen wird, beim Aufgange und Unter- 
gänge der Sonne abwechselnd entfaltet und wieder zusammen- 
schliesst . 78 Eben desshalb erblicken wir denn auch an den hei- 
ligen Gebäuden der Aegypter auf der Vorderseite über dem Haupt- 
eingange beständig eine geflügelte Kugel, die schon von den Aegyp- 
tologen Young und Champollion als dip Verbildlichung des Urwe- 
sens und der höchsten Gottheit erkannt worden ist. 79 Ja in einem 
ringförmigen Bildwerke, das von den Franzosen' an Tempelsäulen 
auf der Insel Philä in Ober- Aegypten entdeckt worden, sehen wir 
die Kugel auch geradezu oben auf dem sogenannten Nilmesser 
ruhen, dessen vier gleiche Querstäbe augenfällig die vier Elemente, 
die Urwurzeln und Bestandtheile aller Dinge, in ihrem Getrenntsein 
versinnlichen, so dass sich hier in der Kugel das die vier Elemente 
noch ungetrennt in sich enthaltende Urwesen oder der Empedokleische 
Sphairos gar nicht verkennen lässt, zumal da sich auch das eben 
erwähnte heilige Symbol der Weltschöpfung, der Käfer mit seiner 
Kugel, daneben befindet, sowie der Obelisk, welcher, wie sich spä- 
ter ergeben wird, die gleiche Empedokleische Grundansicht veran- 


thologiques de l’ancicnnc Kgypte, d’apres les monumens (Paris 1823.25. 4.), 
2. pl 3 (ter). Vgl. Rosellini Monumenti t. II, no. LXV. 

78) S Jamblich, de myster. VII, 2. mit der Erläuterung Gale’s, und P. 
v. Bohlen Das alte Indien mit besonderer Rücksicht auf Aegypten B. I. S. 
193 f. Die vier Kelchblätter der Lotos bedeuteten wol die vier Elemente, 
welche den Aegyptern , wie dem Empedoklea, die ganze Weltentwickelung 
umfassten. Wie die Blume der Lotos sieh durch das Auseinandergehen der 
vier Kelchblätter entfaltet, so, dachten sie vielleicht, auch die Welt durch 
die Trennung der vier Elemente. Auch der Wechsel der Weltschöpfungen, 
das Auseinandergehen des Urwesons aus der Einheit in die Vielheit und 
wieder das Zusammengehen desselben aus der Vielheit in die Einheit, konnte 
sich ihnen an der Lotos verbildlichen. 

79) Von dieser fast auf allen Tafeln der Description de l’Ülgypte vor- 
kommenden Kugel giebt Champollion Abbildungen in s. Panth. Kgypt. pl. 15, 
A. B. C. , und sagt über die Bedeutung derselben : La seule opinion fond^e 
que l’on ait önonede ä cet egard, est celle de Tun des savans contemporains 
auxquels les Stüdes egyptiennes doivent une direction fructueuse, ä Mr. le 
docteur Th. Young, qui regaide le globe aild comme l’image emblematique 
de Cnouphis-Agathodaemon. Die Erklärung Young’s steht in d. Encyclop. 
Britann. , supplem. Vol. IV, P. 1., p. 55. 56. Uebcrcinstimmcnd sagt, auch 
Creuzer in s. Symbolik B. I. S. 527 d. Ausg. 1819: ..Das an Aegyptischen 
Tempelthüren und unzähligen anderen Monumenten vorkommende Symbol 
der goldgelben Kugel zwischen zwei Schlangen , daneben Falkenflügel , ist 
höchst wahrscheinlich Kneph-Agathodämon “ Vgl. auch O. Frank über die 
Indischen Verwandtschaften im Aegyptischen, a. a. O. S. 141. Kneph aber 
und Agathodämon sind Eines mit Amun , dem Urwesen und der höchsten 
Gottheit nach Anm. 69 u. 70. 
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schaulicht. 80 Zu allen diesen Vorlagen, welche schon genügend 
dartliun , dass die Aegypter sich das Urwesen ganz ebenso , wie 
Empedokles, als Kugel oder Sphairos vorstellten, kommt endlich 
noch die Bekräftigung durch die aus Aegypten stammenden Dio- 
nysischen Mysterien, in denen das Ei „als Bild des die Gesammt- 
heit der Dinge Erzeugenden und in sich Enthaltenden,“ d. i. des 
Urwesens und der höchsten Gottheit, verehrt wurde, mit ausdrückli- 
cher Hinweisung auf „die runde und fast sphärische Gestalt“ des 
Eies. 81 Und auch diese Verbildlichung selbst, das Ei als Symbol 
des Urwesens, scheint in Aegypten einheimisch gewesen zu sein, 
da der Verfasser der Clementinen sie dem Aegypter Ajnon in den 
Mund legt, da auch die Neu-Platouiker, welche ohne Zweifel Vieles 
aus der Aegyptischen Quelle schöpften, häufig auf das Bild des Eies 
zurückkommen, und da zugleich, wie Bimsen bemerkt, „die Hierogly- 
phen beweisen, dass dieNeu-Platoniker dieses Ei nicht gelegt“ haben . 82 

Wie Empedokles und die Aegypter das die ganze Weltent- 
wickelung in sich enthaltende Urwesen oder die Gottheit in ihrem 
Anundfürsichsein in demselben Bilde anschauten, so ist auch ihre 
Auffassung der Gottheit innerhalb der Weltentwickelung selbst ganz 
dieselbige. Nämlich Empedokles unterscheidet die Gottheit ihrer 
reinen Wesenheit nach init Bestimmtheit von der sichtbaren Welt, 
und betrachtet sie als eine die ganze Welt durchdringende heilige 
und unaussagbare Vernunft. In dieser Vorstellung, sowie in der 
Polemik gegen die Vermenschlichung des Gottesbegriffes, sich an 
Xenoplianes anschliessend, schreibt er von Gott : 83 

80) De8cription de l’Kgypte, Antiq. T. I. pl. 23 , no. 4. Die genauere 
Erklärung unten bei Anm. 260. 

81) Plutareh. Symposiac. 11,3, 2: „tuCaw UwETotGi“ rov ’0()(fixöv xal 

Isqov Xoyor , off ovx o^viO-og /uorov to wor unoqufrtt nQtoßvTSQor , «ÄA« 
xal ovkkußiov änaaav uvrqj rt]i> andrT(ov ö/uov n(>toßvytvauv dvari\h]Gi * 
xt).. öfrev ovx ano ryonov xolg rov tUovvaov ÖQyiaG/uoTs «ff txiur\^.a 

rov Ta nävxa yevvtovxos xal neQit/ovtog tavx(ß GvyxaO-toGttoxai. Dazu 
Macrob. Saturn. VII, 16: Et ne videar plus nimio cxtulissc ovum elementi 
vocabulo , eonsule initiatos sacris Liberi patris , in quibus hac veneratione 
ovum colitur, ut ex forma tereti ac paene sphaerali atque undique versum 
clausa et includente intra se vitam , mundi simulacrnm vocetur. Vgl. Anm. 
242 u. 245. Bei diesem Bilde entsteht aber dadurch einige Verwirrung, dass 
es bald das Urwesen bedeutet, bald die Welt, welcher freilich auch Empe- 
dokles die Gestalt eines Eies beilegte, nach Stob. Eclog. phys. I, p. 566: 
(o(jj nanankrjGi(os xov xoG/liov xtiG&at , übereinstimmend mit Macrob. 1. c. 
u. Achill Tat. in Arat. Phaenom. c 6. p. 130. Petav. 

82) S. Olein. Rom. Homil. VI, 3 sq. in Anm. 242, Dazu Bunsen B. I. 
S. 445. Vgl. Hygin. Fab. CXCVII in Anm. 245. 

83) Emped. carm reliq. v. 359 sq. (347 sq.): 

ov filv yaq ßgortq X6(f aXrj -xaxd yvia xtxaaiai, 
ov /utv anal vioxoto övo xkctäot diGOovrai, 
ov 7rdiTfff, ov &oa yovv' , ov (xr \ cffa ka^ V r/fVTa ' 

• 3 ° 
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„Denn nicht ward Ihm ein Leib mit menschlichem Haupte ge- 

schmücket, 

„Noch auch sind an dem Rumpf Ihm heraus zwei Arme ge- 
wachsen, 

„Auch nicht Füss’ und gelenkige Knie. 

„Einzig Vernunft, eine heil’ge und unaussprechliche, ward Er, 

„Welche mit schnellen Gedanken durchaus durchdringet das 

Weltall.“ 

Und diese Vernunft ist allen endlichen Geschöpfen inwohnend als 
unsterbliche göttliche Seele ; daher er auch lehrt: 

„Wisse, dass Alles mit Denken begabt, und Tlieil an Ver- 
nunft hat.“ 

Gerade so erklärte der Aegyptische Prophet Bitys aus hieroglyphi- 
schen Schriften, welche sich in den Tempeln zu Sais befanden, die 
Gottheit als „das die ganze Welt durchdringende,“ und bezeichnet 
die Manethonische Ueberlieferung sie ihrer reinen Wesenheit nach 
als den durch das All durchgehenden und allen endlichen Ge- 

dXXä <fQf]V i(qti xal a&(aif>axog stxXsto /uovvov, 
if Qovridi xöa/xov anavrct xurctiaaoviUi &oij(Jiv. 

Dass diese Verse sieh auf die Gottheit beziehen, sagt Tzetzes , der sie 
Chil. XIII, 80 sq. an führt, ausdrücklich: 'E/unsdoxXrjg rl 6 &sog, i ade xctr' 
h log Xtysr Ov /itv ydo ßQorhj xxX. Und VII, 522 sq. : 'E/iTisöoxXr/g dsi- 
xvviov, r(g t/ ovoi'ct tov &sov, xctr' b zog ovvio Xtysi • ov Tods ti &sog laxiv, 
oii Tods ts xal Tods, siXXa (jQrjv Isqtj xtX. Wenn <iagegen Ammonios in 
Aristot. de Interpret, f. 199, b. ed. Vcnet. 1545 dieselben mit der Bemer- 
kung anführt: o stxoayavTivog aoifög huß§an(£(i)V rovg tisqI &S(ov (dg 
av&Qtonosiddbv övioiv nuQa Toig Txot.rjxaig Xsyo/itvovg /ivfrovg , tnr/yays 
TTQOijyov/ihaog ulv t isqI dinöXXajvog , tisqI ov r,v avx<d TTQogsytdg 6 Xoyog , 
xnra ds töv uvtöv tqotto»' xal tisqI tov ftslov TiavTÖg itnXdüg anoq atvö- 
fxsvog, so liegt darin kein Widerspruch, sondern man erkennt selbst aus 
des Ammonios Worten, dass Empedokles sich in seinem Apollon nur eben 
das reine Wesen der Gottheit verpersönlichte. Ferner lesen wir bei Sext. 
Empir. adv. Math. IX, 127 : ol /uh • tisqI tov IfvS-ayoQav xal töv ‘‘E/ins- 
doxXbc xal ruiv 'IraXtov TiXrjfrog (facti /irj / wvov r/fitv nnog dXXr/Xovg xal 
TiQÖg rovg ftsovg slval Tiva xoiviov(av, dXXd xal TiQÖg i d aXoy'a tiöv C<d(ov’ 
IV ydo vtkxq/siv Ttvsvua, tö did naVTog tov xöö/iov dit/xov ipv/fjg tqottov, 
to xal svovv fj t uag noog ixslva. Quae Sexti verba, bemerkt schon Karsten 
Emped. p. 505 sq., praesertim istud IV nvsv/ua xtX. optime concinunt cum 
Empcdoclis hocce (fQrjv Isqi) xal d&iaxfttTog. Darum sagt Empedokles 1. c. 
v. 312 (195): xjjds /itv ovv ioTrjn xvyrjg nsifQOVrjXSV anaVTa , und v, 
313 (231): 

naVTa yaQ lO&t (fQOVrjöiv sysiv xal vojuarog aloav, 
welcher Vers also erläutert wird b. Sext. Empir. adv. Math. VIII, 286: 
ndvxa r/£(ov Xoyixa Tiryyavsiv , xal ov £tu« /iovov, «vU« xal (find. Natür- 
lich; Empedokles liess ja die aus der Einheit mit der Gottheit losgerissene 
oder abgefallene unsterbliche Seele, den Dämon, wie wir weiter unten sehen 
werden, nicht blos in die Gestalten der Thiere, sondern auch in die der 
Pflanzen eingehcn. Von der völlig grundlosen Behauptung einiger Ge- 
schichtschreiber der Philosophie, als hätte Empedokles an den Wesen nicht 
die Seele von der leiblichen Mischung der Elemente unterschieden, befindet 
sieh die urkundliche Widerlegung in Anm. 143 flf. 
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schöpfen als Seele inwolmenden Geist, ja der Dialog der Isis mit 
Horos nennt sie auch ausdrücklich , wie Empedokles , „heilige Ver- 
nunft.“ 84 Dem Empedokles war die Gottheit in dieser reinen We- 
senheit ein den menschlichen Sinnen Unzugängliches, Verborgenes ; 
er sagt von dem göttlichen Wesen : 85 

„Gar nicht lässt sich ihm nahen ; es ist nicht den Augen er- 
reichbar 

„Unseren, auch nicht mit Händen erfassbar, was ja die grösste 
„Bahn der Erkenntniss ist, die führt zum Verstände der 

Menschen.“ 

Und gerade so erklärte auch Manetho das Wesen der Gottheit aus 
ihrem Namen selbst, Amun , als „das Verborgene“ und „wir haben 
die Wurzel Amn für verhüllen, verbergen,“ sagt Bunsen, , jetzt auch 
wirklich in den Hieroglyphen vor uns “ 86 

Aus dem Dargelegten ist klar, wie der Empedokleische und 
der Aegyptische Pantheismus übereinstimmend die Gottheit und das 
All als Eines auffassen, zugleich aber das reine Wesen der Gottheit 
von dem sichtbaren All auf das Bestimmteste unterscheiden als die 
in wohnende verborgene Seele und Vernunft, und also das sichtbare 

All gleichsam als den Leib der Gottheit anschauen. 

/ 

84) Jamblich, de mystcr. VIII, 5: ixpijyrjactro di xal ravrtjv irjv odov 

‘ E(>/j.rjg * TjQ/jrjvtuoe dt Birvg nQoifrjirjg !kfx/um’i ßaütXei, iv advroig tvgutv 
avaytyfia/ufxivrjv iv ltnoykuy ixolg ypa/u/uaai xaiä SEaiv rrjv iv Alyvnjq), r 6 
rt rov frtov ovofxct nanidtoxe io dir/xov cf/’ bkov tov xoüfxov. Die Mane- 
thonische' Ueberlieferung b. Euseb. Praep. Evang. III , 2. u. Diod. Sic. I, 
12. in Anm. 88. u. 90. unterscheidet auf das Klarste von dem aus den vier 
Elementen bestehenden Körper der Welt und der einzelnen Wesen tö dia 
naVTiov /(oqovv nvtvfia, den Zeus, uv atxiov ovra rov xpv^ixov t oig 
ivu/buoav v7id()ytiv. Auch Theodorct meldet, Graecar. affect. curat. III, p. 
45. Sylb. p. 124. Gaisf. : A(a di, tö did n avi (ov /atQOVV nvtvfxa , mit aus- 
drücklicher Berufung auf Manetho : Tuvrct di xal ö Mdvt\}(og xal 6 Alo- 
d(ü()og y(id(fti. Dazu Porphyr, de abstin. IV, 9: iyvioaav , (dg ov JV av- 
rbQconov /uövov tö i ttttov difjlfttv, ovrs xpv/rj iv uov({i av&Qoinoj inl yfjg 
xaitaxriV(o(Jsv , «AA« a/edöv rj kutt) did ndvicov oifiX&t tmv Stob. 

Edog. phys. I, p. 946. aus dem Dialog der Isis mit Horos, über dessen 
Werth unten in Anm. 112, von der Gottheit: (d ipi i/rjg i/uijg xpv/i] xal vovg 
ItQÖg ifxov voul 

85) Emped. carm. reliq. v. 365 sq. (344 sq.) : 

ovx tOTiv ntkdaaöO-' , ovd ’ dif&aX/uolctiv l(ftxröv 
rjfj-triqoig rj /£(>al Xaßtiv , rjntp yt f^tyCöTr] 
nti&ovg av&QtanoiOiv d/ua£iTÖg tig (fQiva ttItitei. 

86) Plutarch. de Is. et Osir. 9: t (ov ttoXXmv vofuCovuov Xdiov 7ia(>' 
Alyvnxloig övofxa rov Aiog tlvai tov Afxovv, o napayorrtg rj/uttg ‘A/u/ucuva 
liyufxtv , Mavt&obg /uiv 6 £tßtvv£ rrjg tö xtXQVfifxivov oterai xai ttjv 
XQuxpiv vnu Tttvztjg drjkovO&ai rrjg (füjvijg. Auch Hekataios : v (dg atfavtj 
xal xtXQVfXfxivov ovra, 1. c. in Anm. 64. Vgl. Jamblich, de myster. VIII, 
3. Dazu Bunsen a. a. 0. B. I. S. 438 , und seine Erklärung der Hierogly- 
phen, Dingbilder Nr. 20. Auch Justin. Mart. Cohort. ad gent. 38 : A/u/uwv 
iv tolg 7 ieqI iXtou Xöyoig ndyxqvipov rov &töv övo[A.ätti. 
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Jetzt entsteht die wichtige, fast schon entscheidende Frage, ob 
den Aegyptern auch gerade so, wie dem Empedokles, der Leib der 
Gottheit oder das sichtbare All und damit natürlich auch der Leib 
jedes endlichen Wesens zusammengefugt oder gemischt ist ganz 
allein aus den vier Elementen. Wirklich ist dies die einstimmige 
Ueberlieferung Manetho’s selber und aller unabweisbaren Zeugen 
des Alterthums. Ausdrücklich auf das Ansehn Manetho’s und zu- 
gleich des Hekataios von Abdera berichtet der Sammler Diogenes 
dies als die Aegyptische Ansicht von der W eltbildung : dass aus dem 
Urwesen sich zuerst die vier Elemente ausgesondert und getrennt 
haben, und aus ihnen dann die Geschöpfe entstanden seien. 87 Ganz 
übereinstimmend meldet Diodor, von welchem Eusebios bezeugt, 
dass er nur kürzer darlege, was Mauetho ausführlicher entwickelt 
habe : die Aegypter lehren fünf Bestandtheile des Alls , den allen 
Geschöpfen als Seele inwohnenden Geist, welchen er Zeus nennt, das 
Feuer oder Hephästos, die Erde oder Demeter, das Wasser oder 
Okeanos, von den Aegyptern auch als Nil bezeichnet", und die Luft 
oder Athene; „wie man an dem Menschen Haupt und Hände und 
Füsse und die anderen Glieder unterscheide, so bestehe der ganze 
Körper der Welt aus den genannten.“ 88 Diodor giebt eine Fünf- 

87) Diog. L. prooem. 10: cp<d(SX£iv re (t ovg Alyvnz(ovg) äqyrjv pclv 

(Ivai rt)V vXrjv , (ha rct Tiocraoa axotyda aiiifjg dtaxqtO-rjvat xal gcoci 
xcvct a7i0T(X(O&rjvai . . . cög tfrjoi Mnved-tug iv r/j tcov q votxaiv {niro/urj 
xal ‘ Exaraiog iv rrj noior/j 7i(ql rijg AtyvnxCcov q iXoaotf (ctg. Als vXtj wird 
auch das Empcdokleische Urwesen bezeichnet, wie schon S. 32 bemerkt 
worden. S. Anm. 166. Der Beisatz nvct zu £(dct deutet wol auf die ersten 
unvollendeten und seltsamen Gebilde, worüber in Anm. 244. 

88) Dass der Bericht b. Diod. Sic. I, 11 aq. aus Manetho geschöpft ist 
oder doch mit diesem im Wesentlichen übereinstimint, bezeuge Eusebios 
Praep. Evang. III, 2: yqaqa dl xal rct 7 xeol xovtiov nlaivnoov pclv 6 
Mave&tog, incxBTjuijfiiv cog dl 6 Atodtoqog xtX., worauf er leider aus Diodor, 
statt aus Manetho, ausschreibt. Auch Theodoret bemerkt, Graccar. aflfect. 
curat. III, p. 45. Sylb. p. 124. Gaisf., indem er ein paar Einzelheiten aus dem 
vorliegenden Berichte Diodor’ s hervorhebt: ravTa dl xctl 6 Mctvdhog xal 

' 6 / hodcoqog yqäcpa. Bunsen meint B. I. S. 178: „Wir haben allen Grund 

anzttnehmen , dass er weder Manetho noch Eratosthenes gelesen; aber die- 
jenigen, welche er sich zu Führern wählte, hatten aus dem einen oder 
andern geschöpft.“ Was nun Diodor als die Aegyptische Ansicht berichtet, 
ist im Wesentlichsten Folgendes: rö plv otnccv ocopict rfjg tcov oXcov cpvcsdog 
l£ rjX(ov xal ff(Xqvtjg a7iaqT(C(ciftat, ree dl tovtcov fitq?] ntvre zu Trqodqt]- 
(liva, t6 rf nvsvfxa xal x ö rtvq xal rö Zqoöv, ln dl zd vyoöv xal rö re- 
X(vxaTov tö ct(qiöd(g, cugneQ tn' dv(hqc6nov xsq aXijv xal ynqag , xctl 7 zo~ 
dag xctl TaM.ce f^lqq xctTaqt&pioü(j,(v, töv avTÖv TQonov tö (UdfAct rov xoej- 
fxov avyxHaftai ndv ix tcov 7iqo(tqr]julv(ov. tovtcov d ’ ? xaarov &eöv vo - 
f. xlaca xal 7rqogr)yoq(av tdlav ixtxoxcp örfvac xtX. tu pilv ovv nveu/xa /Ita 
7tQogayoQ£vaac jU(&(qjur)V(vopi£vr]g rt?? Xij-fcog , ov alnov övra tov ipvyixov 
xotg J £c6otg Ivoutaav vnäqyav, 7 TÜvtiov otovd nva TTailqa' xtX. tö dl 
7t vq /ae&eq/urjvevnfifvov “Hcpatarov ovo/udejat , vouCaavrag utyav ( Ivat lh(öv 
xal rzoXXd ovpißctXXetr&at ndaiv (lg yiveotv re xal T(X((ctv av$ij(tiv’ rrjv 
dl yijv <x)g7t(q dyydov xi tcov cpvoptlvcov vnoXacißävovxag (xqriqa 7iqog- 
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heit der Bestandtheile an, weil er den Alles durchdringenden Geist 
mitzählet, weichen auch Empedokles von den vier Elementen klar 
unterscheidet sowohl in der Gesammtheit des Alls, wie wir gesehen, 
als die Alles durchdringende heilige Vernunft und Seele, wie in den 
einzelnen Geschöpfen, was sich weiterhin zeigen wird, als den in- 
wohnenden Dämon. Dabei ist auch dies ganz Empedokleisch, dass 
die Aegypter diese Bestandtheile, wie schon aus den Namen ein- 
leuchtet und Diodor auch ausdrücklich bemerkt, als Götter auffassen. 
Denn völlig ebenso betrachtet Empedokles den Alles durchdringen- 
den Geist, welchen Diodor durch Zeus bezeichnet, als die höchste 
Gottheit selbst ihrer reinen W esenheit nach, ohne ihr jedoch einen 
Namen beizulegen, sondern nennt sie blos die Alles durchdringende 
heilige unaussprechliche Vernunft ; dagegen giebt er dem Feuer den 
Namen Zeus, auch Hephaistos, und den anderen Elementen die Na- 
men Here, Aidoneus und Nestis, und betrachtet sie gleichfalls, wie 
schon hieraus hervorgeht und Aristoteles auch ausdrücklich bemerkt, 
als Götter; er schreibt: 89 

„Vier Urwurzeln zuvörderst vernimm von sämmtlichen Dingen: 

„Zeus im Glanz und Here, die Nährerin, und Aidoneus, 

„Nestis auch, die mit Thränen der Sterblichen Auge benetzet.“ 
Mit dem Berichte Diodor’s übereinstimmend, meldet auch Eusebios, 
mit der Berufung auf Manetho und Diodor : Die Aegypter nenneten 
Zeus den durch Alles hindurchgehenden Geist, Hephaistos das Feuer, 
Demeter die Erde, Okeanos und auch Nil das Wasser, Athene die 


ayoQ&votn’ xcu xovg a EXXtjyag dt Tnvrrjv naQanXrjaiiog Ai^r\TQar xaXeiv, 
xrX. to d ’ vyobv ovouäaui Xiyovoi rovg ncdntoug 'flxedv/jv, o 
vtvoutvov utv tlviti TQOifTjv f. ir}Ti<)ct , xrX. ol yuq Aiyvmioi vofxl^ovaiv 
'Slxtavov tlvcti töv ticcq' aiioig noiajubv NsiXov , 7 1 «(>’ xcä rüg r iov 

&toiv yevtottg vnuQ^iu' xt).. töv d ’ uioa nQogctyoQtvauC y cuhv A&rjvav 
/ue&ey/urjvevo/utvrjg Tfjg X Hjetag. Die im Eingänge erwähnte Zurückführung 
des Gesammten auf die Sonne und den Mond, welche b. Clem. Alex. Strom. 
V, 8. p. 674. Pott, in Anm. 220 seltsamer Weise auch mit der Empedoklei- 
sehen Lehre von den vier Elementen in nähere Beziehung treten, ist nach 
den Aegyptologen unuianethonisch und unägyptisch, weil der Mond von 
den Aegyptern männlichen Geschlechtes gedacht wurde. Wahrscheinlich ist 
das männliche und weibliche Prinzip, in Anm. 181, gemeint. Dass auch die 
Namen der vier Elemente und des Geistes blos willkürliche Uebertragungen 
sind, versteht sich von selbst. Was Diodor vom Nil bemerkt; 7rorp’ <p xtX. 
wird weiterhin, in Anm. 225 , bei der Betrachtung der Nilschöpfung als Ab- 
bildes der Weltschöpfung klar werden. 

89) Emped. carra. reliq. v. 55 sq. (33 sq.) nach Stein’s Lesung.* 
t{G0((qu rtbv nnvuov §i£(6{ic(Ta 7iq(otov äxovt * 

Ztvg aQyfjg ts <p€Qtaßiog r)d ’ Ai'dajvevg 

NfiOiCg tj daxQuoig rfyyei. XQOvvaifxct ßgortiov. 

Hephaistos nennt er das Feuer v. 213. u. 216. Dass er die Elemente als 
Götter betrachtet, sagt auch Aristoteles de gener. et corrupt. II, 6: &eol dt 
xal Taviu. Vgl. auch v. 235 und dazu Karsten. 
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Luft; „und diese fünf Gottheiten,“ lehrten sie, „nämlich die Luft 
und das Wasser und das Feuer und die Erde und der Geist, schwei- 
fen umher in der ganzen bewohnten Welt, indem sie bald in 
dieser, bald in jener Weise sich zu Formen und Gebilden von Men- 
schen und allerlei lebendigen Wesen gestalten.“ 90 Hier haben wir 
ja fast mit denselben Worten die Lehre des Empedokles : 9 1 

„Wie durch Mischung des Wassers, der Erd 1 und der Luft und 

des Feuers 

„Hier die Geschlechter entstehn und Gestalten der sterblichen 

Wesen, 

„Alle, so viele da sind durch Aphrodite gebildet.“ 

„Sie selbst (die vier Elemente) bleiben dieselben, doch durch- 
einander verlaufend 

„Werden sie Menschen und all die unzähligen anderen Wesen.“ 
W enn Empedokles hier blos die vier Elemente und nicht auch den 
Geist erwähnt, so schildert er dagegen in andern Versen desto leb- 
hafter, wie die Dämonen (denn diese sind der Geist, nur eben zer- 
theilt) sich in allen Geschöpfen umtreiben ; was wir weiter unten 
besonders betrachten werden. 92 Fenier mit dem Berichte Manetho's 
und des Hekataios , Diodor’s und des Eusebios übereinstimmend 
meldet auch Plutarch, dass die Aegypter alles Entstehen und Ver- 
gehen erklären als Bewegung der vier Elemente, und beschreibt, 
wie diese Ansicht an dem heiligen S istrum mit den vier sich bewe- 
genden Stäb chen ^ bildlich dargestellt war; da aber seine Mittheilung 


90) Euseb. Praep. Evang. III, 2. extr. : xal z 11a fxlv tö d'ict 7tavT(ov %(d- 
qovv 7iVEÜ/ua, "H(f atcfTov to 7t vq , TtjV d* ytjv shqjurjTQav tnovo/udaai, 
'SlxEctv 6v te to vyQov vonitEO&ra nun Aiyvntloiq xal tov nao' ctviolg 
TToia/uöv NeTXov , ti7 xal rag uöv &eiov ava&Eivai yEV^OEtg' tov cP dtpa 
(faalv avrovg n^ogayo^EvEtv A\h)Vav. ruvTovg t oof nivxE ftEovg , tov 

Xiyoi xal to vdwn tu te nüg xctl rrjv ytjv xai to nvEv/ua ndauv 
Tr,v oixov/utvrjv l7t 1 7t o() eu ECfrXttt ) ccXXote äXXcog Etg /ucfoydg xal i#£ag avftQoj- 
niov te xal nai’Toiiov £c ötov a^^aTi^ofXEVovg. Wie Eusebios sich hiebei 
auf Manetho und Diodor beruft, ist schon in Anm. 88 angeführt worden. 
Der Bericht über die Bildung der Geschöpfe aus den vier Elementen und 
dem Geist lautet b. Diod. I, 12: (paal d* Toig ntvtE &Eovg rovg 7rnoEi()ij- 
fitvovg näaav ttjv otxou/utvrjv IninoQEVEaS-ai (^artaCo/u^voug t otg dv&Qio- 
Ttoi g iv IequjV £(6(ov /uoQy aig, eöti d" ote tlg avO-QüintüV idiag i j t iviov dX- 
Xmv fiETaßaXXoVTag' xal toüto /utj ^uotf-cod'fff vTidn/Eiv, aXXd dorarov, (17teq 
outoi 7tQÖg dXtj&Etdv eIoiv ot tkxvtu yEwdiVTEg. Weder Diodor noch Euse- 
bios scheinen das, was sie hier melden, recht verstanden zu haben. 

91) Emped. carm. reliq. v. 150 sq. (210 sq.): 

Ei dy xl not 7i£Qi tcov^e Xmo^vXog etiXeto nCarig, 

7t(og vdarog yaCrjg te xal ai&fyog tjeXCov te 
xiQva/utviov /(total r’ eTöt] te yEVotuxo d-vtj tcöv 
to?’, öaa vuv yEydaOi üvvaQfxoG^ivT' AtpQofiirrj,... 

Dazu v. 140 sq in Anm. 55. Vgl. v. 180 sq. in Anm. 53. und v. 154 sq. 
in Anm. 54. 

92) S. Emped. carm. reliq. v. I sq. in Anm. 145, und vgl. v. 16 sq. 
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noch mehr enthält, als wir fitr jetzt im Auge haben, indem sie gleich- 
zeitig auch die beiden Empedokleischen Mächte, Aphrodite und Nei- 
kos, an dem heiligen Sistrum bei den Aegyptern nachweist, so soll 
dieselbe erst später vollständig dargelegt werden. ftS Zu den ange- 
führten Zeugen kommt ferner Lactanz, der sich in Hermetischen 
Schriften belesen zeigt, über deren Werth wir freilich nicht zu ur- 
theilen vermögen-, dieser bemerktauch schon ausdrücklich die Ueber- 
einstimmung der Aegyptischen Lehre von den vier Elementen mit 
der Empedokleischen ; denn er schreibt : „Empedokles behauptete 
vier Grundstoffe, nämlich das Feuer, die Luft, das Wasser und die 
Erde , indem er vielleicht dem Trismegistus folgte , welcher lehrte, 
dass unsere Körper aus diesen vier Grundstoffen von der Gottheit 
gebildet seien *, denn sie beständen zum Theil aus Feuer, zum Theil 
aus Luft, zum Theil aus Wasser, znm Theil aus Erde.“ 94 Dazu 
kommt der mit Aegypten gar nicht unbekannte Verfasser der Cle- 
mentinen, welcher den Aegypter Apion eine Kosmogonie entwickeln 
lässt, die nicht blos in der Annahme der vier Elemente als der Be- 
standteile aller Dinge, sondern auch fast in allen übrigen Grund- 
zügen dieselbige ist mit der Empedokleischen. 95 Endlich, um des 
Einklanges der Dionysischen Mysterien nicht zu gedenken, finden 
wir diese Lehre auch in den Pseudo-Hermetischen Büchern und am 
klarsten gerade in dem Dialog der Isis mit Horos, der unter allen 
die meiste echte Ueberlieferung enthält, und finden sie auch bei 
allen den späteren Schriftstellern , die sich an den Aegyptischen 
Hermes anschlossen, namentlich bei Julius Firmicus, Manilius . 96 
Bei dieser Uebereinstimmung aller Zeugnisse und Vorlagen, sowohl 
der echten als der unechten, müssen wir die Aegyptische Grund - 


93) Plutarch. de Is. ct Osir. 63. in Anm. 186. 

94) Lactant. Instit. div. II, 12.; Empedocles, quem nescias utrum ne 
inter poetas an inter philosophos numeres, quod de reruni natura versibus 
scripsit, ut apud Romanos Luerctius et Varro , quatuor elementa eonstituit, 
id cst, ignem , aerem, aquam et terram, fortasse Trisinegistuin seentus, qui 
nostra corpora ex bis quatuor elementis constituta esse dixit a Deo : habere 
namque in se aliquid ignis, aliquid aeris, aliquid aquae, aliquid terrae. Auch 
Seneea bezeugt Quaest. natur. III, 14.: Aepyptii quatuor elementa fecere. 

95) Clem. Rom. Homil. VI, 3 sq. in Anm. 242 f. 

96) S. Stob. Eclog. phys. I, p. 1094 sq. in Anm. 113. Vgl. ib. p. 746 
in Anm. 118. Dazu Jul. Firmic. Mathes. III, praef. : Nam ita corpus homi- 
nis, nt mundi, ex quatuor elementoruin commixtione composuit (Deus), 
ignis scilicet, aquae, aeris et terrae, ut ... divino illi spiritui, qui ad susten- 
tatiouem mortalis corporis ex coelesti mente descendit, licet fragile, simile 
tarnen mundo pararet hospitium. Die gleiche Ansicht b. Manil. Astron. IV, 
886 sq. S. auch Clem. Alex. Strom. V, 8. p. 674. Pott, und dazu die Aus- 
legung, in Anm. 220. 
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ansieht, dass die Welt und alle Wesen in ihr aus den vier Elemen- 
ten gebildet seien, als völlig unzweifelhaft annehmen. 

Dessenungeachtet wollen wir uns wegen der hohen Wichtigkeit 
des Gegenstandes auch noch zu der Urquelle selbst wenden, zu den 
Denkmälern, welche wir unmittelbar aus dem Aegyptischen Alter- 
thum vor ims haben. Wir betreten bei unserer Untersuchung dieses 
Gebiet erst zuletzt, weil es, obwohl es an sich das allersicherstej in 
Wahrheit das alte Aegypten selbst ist, doch dadurch zu einemsehr 
unsicheren wird, weil wir auf ihm im Dunkel wandeln unter stum- 
men Figuren nnd Bildern, die erst der Deutung bedürfen. Denn 
wir können uns nach den Erfahrungen, welche die Forschung über- 
all gemacht hat, nicht verhehlen, dass auch bei der ansprechendsten 
und glaubwürdigsten -Deutung eines symbolischen Bildwerkes den- 
noch eine Täuschung stattfinden kann. Sollte nun aber auch uns 
selber solches begegnen, so wird dadurch jetzt das Ergebniss, wel- 
ches wir aus der völlig klaren und unzweifelhaften Manethonischen 
Ueberlieferung und der einstimmigen Bekräftigung aller übrigen 
Zeugen gewonnen haben, nicht im Geringsten beeinträchtigt. In- 
dessen haben wir die Gefahr der Täuschung jetzt weniger zu be- 

\ 

sorgen, weil wir eben bei Manetho, also in Aegypten selbst, uns 
die Fackel für das Aegyptische Dunkel angezündet haben und da- 
her die räthselhaften Gestalten nicht mit fremdem Lichte beleuchten. 
Betrachten wir zuerst die Bilder des Urwesens und des das All 
umfassenden höchsten Gottes, Amuns, dessen Hauptsymbol bekannt- 
lich der Widder ist , so erblicken wir ihn häufig dargestellt als 
Widder mit vier Köpfen und schon Champollion erklärt diese Ver- 
bildlichung, wie folgt: „Er war das Prinzip der vier Elemente, aus 
denen die erschaffene W eit sich gestaltete ; aus diesem Gesichtspunkte 
wurde Amun symbolisch dargestellt durch einen Widder mit vier 
Köpfen. “ 97 Unvergleichlich sinnvoller ist eine andere Verbild- 
lichung, welche Champollion nicht verstanden hat: Amun als Wid- 
der mit Einem Kopfe, auf welchem eine Kugel, in ihr die Schlange 
Uraios, das Symbol der höchsten Gottheit; unter den vier Beinen 
vier andere Schlangen, von denen die beiden vorderen die Figur 
auf dem Haupte tragen, welche nach Champollion's unzweifelhafter 

97) Champoll. Panth. Lgypt. pl. 2 (ter) : II dtait le principe (et le mo- 
teur fügt Champollion offenbar unrichtig hinzu, denn die Beweger der vier 
Elemente sind vielmehr Isis und Typhon , wie sich weiterhin ergeben wird) 
des quatre eldments, dont se composait le monde erde. Considdrd sous ce 
point de vue Ammon fut symboliquement representd par le bdlier a qnatrc 
tdtes. Vgl. pl. 2 (qumquies), u. Description de l’Egypte , Antiq. T. II. pl. 
35, no. 6. pl. 36, no. 1. u. s. 
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Entzifferung die Richtung nach oben und die Herrschaft in den 
oberen Gegenden bedeutet, die beiden hinteren aber die Figur, durch 
welche die Richtung nach unten und die Herrschaft in den unteren 
Gregenden bezeichnet wird. Hier lässt sich gar nicht bezweifeln, 
dass die vier Beine mit d en vier Schlangen die vier Elemente ver- 
bildlichen, gleich sam die vier ewigen Glieder der Gottheit und des 
Alls (denn die Schlangen bedeuten ohne Zweifel die Ewigkeit der- 
selben), in deren Bewegung, nach der Anschauung der Aegypter, 
wie Plutarch in seiner Erklärung des heiligen Sistrums mit den vier 
sich bewogenden Stäbchen auch auf das Bestimmteste bezeugt, alles 
Entstehen und Vergehen gegeben ist; daher sie recht passend ge- 
rade durch die Beine versinnlicht sind. Zwei von den Elementen, 
das Feuer und die Luft, haben vermöge ihrer Leichtigkeit die Rich- 
tung nach oben, zwei dagegen, das Wasser und die Erde, haben 
wegen ihrer Schwere die Richtung nach unten, wie uns auch die 
Manethonisehe Ueberlieferung bei der genaueren Betrachtung der 
Bildung der Welt und der einzelnen Wesen mit tief eingreifendem 
Gewichte hervorheben wird; darum die beiden erwähnten Figuren 
auf den Häuptern der vier Schlangen. Die Richtigkeit dieser Deu- 
tung leuchtet aus sich selbst ein, und wird noch dadurch bekräftigt, 
dass auch in einer von Eudoxos überlieferten Aegyp tischen Mythe, 
auf die wir später zurückkommen werden, die Elemente als die 
Beine der höchsten Gottheit vorgestellt werden. 98 Blicken wir fer- 
ner auf die Darstellungen des Osiris, welcher dieselbe höchste Gott- 
heit der Aegypter ist, wie Amun, nur in anderer Form der Anschauung 
und Verbildlichung: so finden wir auch ihn in einer Abbildung bei 
Wiikinson, die ihn eben in seiner höchsten allumfassenden Bedeu- 
tung veranschaulicht, mit einer Figur auf dem Haupte geschmückt, 
welche augenfällig auf die gleiche Grundansicht hinweist, nämlich 
mit dem fälschlich so genannten Nilmesser, einer senkrechten Säule, 
durch die wagerecht in gleicher Entfernung von einander vier gleiche 
Querstäbe gehen , welche ohne Zweifel die vier Elemente in ihrem 
Getrenntsein versinnlichen . 99 Diese Bedeutung des vermeintlichen 


98) Champoll. Panth. Egypt. pl. 2 (quater). Die beiden Figuren auf 
den Häuptern der vier Schlangen sind die beiden Bestandteile des Pschent 
b. Champoll. l)ict. Egypt. p. 281, No. 309 und p. 284, No. 311. Zürn Ver- 
ständnis des Bildwerks vgl. Plutareh’s Erklärung des Sistrums de Is. et 
Osir. 63. in Anra. 186.; dazu die von Eudoxos überlieferte Mythe ibid 62. 
in Anm. 173. Ueber die entgegengesetze Richtung der Elemente nach oben 
und nach unten s. Diod. Sie. I, 7. in Anm. 111, Stob. Eclog phys. I, p. 
1096 sq. in Anm. 113, und vgl. Anm. 109. 

99) Wiikinson Manners and customs of the ancient Egvptians, Panth. pl. 
33, no. 5., bei Bunsen Taf. 13. Die Figur ist hier, auf dem Haupte der 


Digitized by Google 


44 


Nilmessers erhellt am klarsten aus dem auf der Insel Philä Vorge- 
fundenen ringförmigen Bildwerke, welches bereits erwähnt worden 
und späterhin noch in’s Genauere beschrieben und erläutert werden 
wird ; denn hier sehen wir oben auf der Säule , durch welche die 
vier Querstäbe, die Darsteller der vier getrennten Elemente, hindurch- 
gehen, auch noch die Kugel, das Bild des Urwesens, welches nach 
der Lehre der Aegypter bei der Weltschöpfung in die vier Elemente 
zertrennt worden, und ausserdem befindet sich dabei der Käfer mit 
seiner Kugel, der eben auf diese Schöpfung aller Dinge hinweist 
und der Obelisk, welcher, wie sich sogleich ergeben wird und weiter- 
hin noch ausführlicher dargethan werden soll, dieselbe Weltansicht 
veranschaulicht; wesshalb auch in einem andern Bildwerke, das zu 
Karnak bei Theben entdeckt worden ist, der Nilmesser, ohne die 
Kugel auf der Säule, blos mit dem Obelisken paarweise verbunden er- 
scheint. 100 Die gleiche Grundansicht der Aegypter von der Entstehung 
aller Dinge aus den vier Elementen ist sinnvoll in folgender Figur 
ausgedrückt, auf die wir bei der genauem Untersuchung über die 
Obelisken zurückkommen werden: in einem Kreuze, das von einem 
Kreise eingeschlossen ist. 101 Ferner gehört hierher wol auch das 
Viereck unter den Hieroglyphen , welches nach der Entzifferung 
Champollion’s, die auch von Birch und Bunsen für unzweifelhaft er- 
achtet wird, die Welt bedeutet; 102 denn da die Aegypter der Welt 
keine viereckige, sondern eine runde Gestalt beilegten, so scheint 
auch diese Bezeichnung eine rein symbolische zu sein , dergestalt, 
dass dieselben vier Linien, weiche im angeblichen Nilmesser, ge- 
trennt dargestellt, die vier Elemente in ihrem Getrenntsein versinn- 
lichen, welche, zu dem eben erwähnten Kreuze vereinigt, die vier 
Elemente in ihrem beständigen Auseinandergehen und Zusammen- 
gehen aus der Einheit in die Vierheit und aus der Vierheit in die 
Einheit veranschaulichen, in dem Viereck umfassend verbunden sind, 
um die Welt als die Alles umfassende Verbindung der vier Elemente 


Gottheit, um der Symmetrie willen etwas verändert, lässt sich aber durch- 
aus nicht verkennen. 

100) Description de l’Kgypte , Antiq. T. I. pl. 23, no. 4. u. T. III, pl. 
33, no. 1. Dazu die Verbindung des sogenannten Nilmessers mit der Töpfer- 
kunst b. Rosellini Monumenti t. II, no. XLV, 6. u. XLIX, 3.; vgl. Anm. 
253 u. 254. 

101) S. unten Anm. 172. 

102) Bunsen B. I. S. 660, Dingbilder Nr. 349: „Bild: Viereck; Aus- 
sprache und Bedeutung: te (tu) Welt.“ Die Bezeichnung der vier Elemente * 
durch vier Linien haben wir nicht blos in dem sogenannten Nilmesser und 

in dem vom Kreise eingeschlossenen Kreuze, sondern auch in dem von Plu- 
tarch erklärten Sistrum. 
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anzudeuten. Aber die allermerkwürdigste Hieroglyphe ist der Obe- 
lisk als das Bild Am uns selber, der höchsten Gottheit, nach der 
Entzifferung Champollions, die auch wieder von Birch und Bunsen 
als vollkommen sicher erkannt wird ; 103 denn in ihr wird uns ja 
zur klarsten Anschauung vor Augen gestellt, was Hekataios und 
die gesammte Manethonische Ueberlieferung berichtet, dass nach der 
Lehre der Aegypter Amun das Ur-Eine ist und das All, indem er 
aus seiner uranfanglichen Einheit sich entwickelt hat in die vier 
Elemente, aus denen das All und alle Wesen in ihm gebildet sind, 
gleichwie der Obelisk aus der Einheit der Spitze des Pyramidions 
sich entwickelt in die ^ier Seiten, die seinen ganzen Körper umfas - 
. sen. Und mit dieser Hieroglyphe erheben sich nun auch jene Riesen - 
bilder selber, die wirklichen Obelisken und die Pyramiden, recht als 
riesenkräftige Zeugen und Bestätiger der ganzen dargelegten Aegyp- 
tischen Grundansicht. Doch deren Rede wollen wir erst vernehmen, 
nachdem wir das Aegyptische Denken noch genauer werden kennen 
gelernt haben, weil sie uns dann auch verständlicher sein wird. 

Nachdem hierdurch ausser allem Zweifel gestellt ist, dass die 
Aegypter gerade so , wie Empedokles , die vier Elemente als die 
Bestandteile der Welt und aller Wesen in ihr erkennen, so wollen 
wir jetzt auch noch das Bestimmtere dieser Ansicht untersuchen und 
insbesondere hören, wie die Entstehung der unermesslichen Mannicli- 
faltigkeit der Geschöpfe erklärt wird. „Empedokles,“ bemerkt Kar- 
sten, 104 „wenn man nach der Ursache fragt, wie in der Welt diese 
unendliche Vielheit und Mannichfaltigkeit der Wesen entstanden sei, 
führt keine andere an, als die Mischung der Elemente miteinander: 

„Aber indem sie sich mischen, entstehn unzählige Wesen, 

„Mit vielfachen Gestalten geschmückt, ein Wunder dem Anblick.“ 
Das Genauere aber ist: Empedokles hatte die Vorstellung, dass die 
Verschiedenheit der Geschöpfe aus der Verschiedenheit des Ver- 
hältnisses entspringe, in welchem die Elemente gemischt seien; und 
in gleicher Weise erklärte er auch an jedem einzelnen Wesen die 
Verschiedenheit der Bestandteile , des Blutes, der Knochen, des 


103) Champoll. Precis du syst, hierogl. im Tableau general des signes 

et groupes hieroglyphiques No. 84. : Obelisque, Symbole d’Ammon, et tenant 
dans les textes ja place des noms phonetiques et figuratifs de ce dien. Der- 
selbe im Dict. Kgypt. p. 265, No. 283: Caractere symbolique, reprdsentant 

un obelisque et exprimant tropiquement l’idee du dieu Ammon. Ebengo 
Bunsen B. I. S. 657, Dingbilder Nr. 271. : „Obelisk, aucli Zeichen Ammon’s.“ 
Vgl. Anm. 255. 

104) Emped. p. 413. 
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Fleisches u. s. w. 105 Aus der letzteren Erklärung sind uns einige 
urkundliche Angaben der bestimmten Mischungsverhältnisse überlie- 
fert. Ein Bruchstück lautet: 106 

„Aber es fand sich die Erde zumeist in gleichem Verhältniss 

„Mit dem Hephästischen Feu’r und der Fluth und dem schim- 
mernden Aether 

„In dem vermahlenden Hafen der Aphrodite zusammen, 

„Oder um Weniges mehr, auch wohl um Einiges minder; 

„Daraus wurde das Blut und die mancherlei Arten des Fleisches.“ 
Ein anderes Bruchstück sagt: 107 

„Aber die fügsame Erde gew r ann in geräumiger Pfanne 

„Zwei Achttheile des ganzen Gebilds von dem Glanze der 

Nestis, 

„Vier von Hephaistos dazu und die leuchtenden Knochen ent- 
standen, 

„Fest durch den Kitt der Verbindung gefugt nach göttlicher 

Ordnung.“ 

Aus welchen bestimmten Mischungsverhältnissen aber Empedokles 
die verschiedenen Arten der Geschöpfe habe entstehen lassen, wird 

105) Das ist der Empedokleische koyug t fjg {itfgEtog b. Aristot. de part. 
animal. I, 1.: xi]V ovü(av xal rijv tjvotv avayxattxui <y avat tov köyov tl- 
vat, oiov ögtovv anofitfiovg ti ianv ovte yag tv u Ttov OTOtytltov ktyti 
avxö, ovrt tfuo ij t gla , ovte navra , akka kdyov t rjg [xOgtiog uvrtov. Vgl. 
de anima I, 4. de gener. et corrupt. II, 6. Dazu Simplic. in Aristot Categ. 
fol. 41, b. : Jfogtf VQiog Ix avvofiov tfrjoi tov 7ioüov xcd roi) ngog ti tt)V 
yivtmv tytiv rö no tov, oigiiEg äkkotg Ttol xal 'E/un Efioxktt fioxtt, and ii)g 
i vccQft ov(ov ? tov aToiyttiov xgaottog Tag notonjxag avatf aCvovxt. De plac. 
philos. V, 19.: Ttov fit faiwi' nävTtov Ta y£vr) fitaxgt&rjvai fita Tag notag 
xgäattg' Ta utv oixetoTfyav tig tö vfiot g ttjv og/jijv tytiv , Ta fit tig tov 
ätga Avanrtiv (ävanxrjvat?) , otra av nvgtufitg tyr) to 7rA^or, ra fit ßanv- 
TtQCt inl ty]v yf]V , x a fit loofiotga Ttj xgaott 7i am Tolg iktoga^t nttf -vxivtu 
(nätJatg Talg ytogatg £v{int(f(ovr)x£vat ?). Karsten Kmped. p. 453.: Quem- 
admodum autem partium corporis diversitns c diversa elementoruin inistnra 
oritur, sic eadem causa, illo iudice, varia quoque reruin genera variasque 
speeies cfticit. 

106) Etnpod. carm. reliq. v. 215 sq. (203 sq.) b. Panzerbietcr S. 33 f. 

i) fit yö-iov TovTototv lat] ovvtxvgoE (xaktoia 
Jlualanp t ’ oußgo) Tt xal ai&ägi na{X([ (tVQOOVTi 
Kvi igtfiog ögytoßtt'aa Ttktiotg tv kijuivtOOtv' 
ttr' okfyov yttgtov, eite nktoytootv Ikaootov 
tx Ttov aifxa r’ fytvro xal akkrjg tlfita aagxog. 

107) 1. C. v. 211 sq. (199sq.)t 

■fj fit x&wv intrjoog tv EvTvxxotg yoävoiöt 
fiotti) Ttov öxrti) (Jtgttov ka'/E Nr/OTtfiog atyktjg, 

Ttcsaaga fi' 7/q aiaroto’ xa fi' öorta ktvxa yivovxo, 

• agyovtrjg xokkrjfftv agrjgoTa &E(fnt(lir\S-EV. 

Unter Nr/ijTtg versteht Empedokles das Wasser, nach v. 57 in Anm. 89. 
Weitere bestimmte Angaben des Mischungsverhältnisses der Elemente in den 
Bestandteilen der organischen Geschöpfe De plac. philos. V, 22. 
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uns nicht gemeldet, sondern nur soviel, dass nach seiner Lehre in 
den einen dieses, in den andern jenes Element vorherrsche, in man- 
chen die Elemente in gleichem Maasse gemischt seien j darum „hät- 
ten die einen den eingebornen Trieb in das Wasser, die anderen, 
welche mehr Feuriges enthielten, erhöben sich in die Luft, die schwe- 
rem,“ in denen die Erde überwiege, „lebten unten an der Erde, 
die aber aus einer gleichmässigen Mischung beständen, seien für 
alle diese Wohnorte geeignet.“ 10S Denn Empedokles schrieb dem 
Feuer, mit welchem ihm die Luft näher verwandt war, den Trieb 
nach oben zu ; der Erde aber , mit welcher ihm das W asser eine 
nähere Verwandtschaft hatte, den Trieb nach unten, mul hob diese 
entgegengesetzte Natur der Elemente , die er auch als Leichtigkeit 
und Schwere bezeichnete, nicht blos an den verschiedenen Geschöpfen, 
sondern auch an den verschiedenen Theilen derselben mit Bedeuten- 
heit hervor, indem er z. B. bei den Pflanzen den Wurzeln eine 
überwiegend erdige, den Schösslingen^ eine überwiegend feurig e Sub - 
stanz beilegte. 109 

Gerade so, wie Empedokles, erklärten auch die Aegypter, und 
wie konnten sie anders, da sie ja keine Umwandelung der Elemente 
annahmen, die Verschiedenheit der Geschöpfe aus der verschiedenen 
Mischung der Elemente. Diese Erklärung wird uns erstlich schon 
von der angeführten Manethonischcn Ueberlieferung des Eusebios 
aufgedrungen : dass nach den Aegyptern die Elemente „bald in dieser, 
bald in jener Weise sich zu Formen und Gebilden von Menschen 
und allerlei Geschöpfen gestalten.“ 110 Die gleiche Erklärung ver- 

108) S. De plac philos. V, 19. in Anm. 105. In Betreff der Wasser- 
thiere vgl. Anm. 114. 

109) Aristot. de anima II, 4. tdoxkrjS ov xakuig tlyrjxt tovto, 
npogTtftelg ((vgrjaiv ovußccivtiv rotg (f>vio7g, xctxo) /ntv ()i£ ovfjfvMV diu ro 

■ rijv yijv outo) (f£o6G&cu xaTa <fvaiv, iivio dt dia tö tivq togtivnog. Vgl. 
Theophrast. de caus. plant. I, 13. Einped. carm. reliq. v. 202. u. 253. Auch 
aus der Empedokleischen Kosmogonie mehlet Plutarch b. Euseb. Praep. 
Evang. I, 8. p. 24. C. : Ix Tr\g noMTr/g tfrjol Tfjg Ttöv Gioi/eüov XQaotiog 
nnoxoi&tvTu tov aion .n eoiyvOrjviu xvxkoi * (Jtru dt tov u€()t( tö 7Tvq 
Ixdpctfxbv xcd ovx tyor trinuv yinorty , «rot ixTofyetv vno tov 7T€qI tov 
dton nuyov. Vgl. die Aegypter I). Diod. Sie. I, 7. in Anm. 111. Ganz 
richtig lasst daher auch Ovid den Pythagoras, wie er nach Anm. 39 den 
Empedokles nennt, also reden Metam. XV, 239 sq. 

Quatuor aeternus genitalia corpora mundus 
Continet: ex illis duo sunt onerosa snoque 
Pondere in inferius, tellus atquc unda. fernntnr: 

Et totideni gravitate carent, nulloque premente 
Alta petunt, aer atque aere purior ignis. 

110; S. Euseb. Praep. Evang. III, 2 in Anm 90. Keine andere Auf- 
fassung ist auch zulässig bei der Ueberlieferung Manethos und des Heka- 
taios b. Diog. L. prooem. 10. in Anm. 87. Vgl. auch Clem. Rom. Homil. 
VI, 3 sq in Anm. 244. 
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nehmen wir noch bestimmter von Diodor ; nach diesem schrieben 
die Aegypter auch ebenso, wie Empedokles, dem Feuer, mit wel- 
chem sie die Luft in nähere Verwandtschaft stellten, den Trieb nach 
oben zu, der Erde aber, mit welcher ihnen das Wasser näher ver- 
wandt war , den Trieb nach unten , und lehrten , dass von den Ge- 
schöpfen „diejenigen, denen am meisten Wärme“ oder Feuer „zu Theil 
geworden, sich in die oberen Gegenden erhoben und V ögel geworden 
seien; die aber eine erdige Mischung enthielten, bildeten das Ge- 
schlecht der kriechenden und der anderen Geschöpfe an der Erde; 
die eine überwiegende feuchte Beschaffenheit empfangen hätten, be- 
fanden sich in dem ihnen verwandten Elemente beisammen als See- 
thiere.“ 111 Ja es werden uns selbst die bestimmten Mischungsver- 


111) Diod Sic. I, 7. Dass die Kosmogonie, welche Diodor hier darlegt, 
die Aegyptische ist, sagt er selbst später I, 42.: Trjg nQioTrjg t iöv AiodcoQou 
ßißXiov diu jo [ityt&og (lg duo ßtßXoug d irjQijuivrjg i] nQiort] fiiv nEQii/Ei 
7 iQOoCfjuov ne<fi öXrjg t fjg nQuy/ucadug xui tu Xtyo/xsvu n uo AlyunvCoig 
Ti (qi rfjg tou xoGjuou ytvioEiog xul Ttjg t wr öXiov i£ uQ/fjg avarÜGeiog , xtX. 
Das Wesentlichste aber der erwähnten Kosmogonie, das hier in Betracht 
kommt, ist Folgendes: xutu yetn tt\v uQ/qg tiov oXojv gvGtuGiv fxiuv 
e%eiv idiuv ououvov T( xul yrjv , fiEfiiyfiivr\g uutiöv Ttjg (fuGEiog ’ /uetu di 
tuutu dtuoiuvTiov t ( uv Gtofidicav un ’ uXXijXojv töv /uiv xoGfiov nEQiXußdv 
ctnuGuv tt]v ÖQio/utvrjv iv avT<ß guvtu^iv, töv d' ü€qu xivrjOEiog tu/eiv 
aws/ovg , xul tö t uiv TiuQÜideg uutou nnög Toug /uETEioQOTÜToug Tonoug auv- 
dQUfxdv, uvioef (Qovg ouarjg T?jg t oiuuirjg quGECog diu Tijv xovtforrjTU ' xtX 
tö di tXuiodEg xul xXoXeqöv /uetu Ttjg tiöv vyQU )v ouyxQiGE (og inl tuvtö 
xuTUGTrjvui diu io ßciQog • xtX. dvuif vrjvui tj uvrodunoug Tunoug £a>tov. 
TOUTCOV di TU fJliv 7lX(lGTT}g #(QfJ,ualug XEXOlVUtVtJXOTU TTQÖg TOÖg [lETEö)QOUg 
Tonovg cmeX&eiv yevofiEVu mnyu' tu di yaodovg uvte/ojuevu auyxQiGEiog 
iv T rj T(OV iQ7lET(ÖV XCll TIÖV ttXXüfV T(üV EUiyEClüV TU^EI XaTUOl&firjfrliVCCI * 
tu di if vGEiog vyQug fiuXtGTu /uETEtXrjifOTu 7iQÖg töv ö/uoj'Erij lönov guv~ 
dQUfiEiv övofiaofriv tu nlnoru. Diodor hebt hieböi in seiner ungriindlichen 
Weise die Vierheit der körperlichen Bestandtheile nicht mit Bestimmtheit 
hervor, diese sind aber aus ihm selbst, I, 11. in Anm. 88, mit Sicherheit 
zu ergänzen, ohne den Beistand der gesammten übrigen Ueberlieferung. 
Beiläufig ist zu bemerken , dass in dieser Kosmogonie Feuer und Luft zu- 
nächst vereinigt sind , dann sich sondern , wie in der Empedokleischen b. 
fiuseb. Praep. Evang. I, 8. in Anm. 109. Ebenso Erde und Wasser; bei 
Diodor 1. c. : eIXou(aevov d y iv iuuTiß xul auai oEif o/xevov GWE/cög ix fiiv 
T(OV vyQlÖV TT]V xtdX UTTUV, ix di T (OV GT EQEfAVllOT iQlOV nOirjGUt T f]V yijV .* 

Empedokles nach De plac. philos. II, 6.: f)g (Trjg yfjs) ctyuv nEQiaqiy - 

yo/uivrjg Ttj QVfirj Ttjg nEQKfOQag uvußXüom tö vdioo. Daher nannte er das 
Meer auch eine Ausschwitzung der Erde. Zuerst also , wie es scheint : 
/(OQlg nuv tö ßuQV , / (OQig te tö xouqöv, Emped. v. 71., auch in der Ae- 
gyptischen Kosmogonie. Die gleiche Vorstellung haben wir in der aus 
Aegypten hergeleiteten Orphischen Lehre bei Achill. Tat. in Arat. Phaenom. 
c. 3. p. 75. Petav. , wo auch der Urzustand als Einheit der Elemente aufge- 
fasst und die Auflösung der Einheit geradezu, wie von Empedokles, dem 
Neikos zugeschrieben wird: Ai ruXXiöviog di ö Podiog iv tiq 7Tqü)T0> tcöv 
AQ yovuvTixwv (ladya. töv 'Onyt'a tuutu Xiyovja^ 

i/EtdEV o 5 w; yuiit xul ovQUVÖg EVQug vtieqOe 
tÖ7Tqiv in' dXXrjXoiGi /uirj gvvuqtjqotu fioQif ij 
NdxEog i£ öXoolo dtixQiiXEV u/uif lg exugtu. 
nuXut yciQ uote avccfi'i£ (f EQOfiirtov t iöv gtoi/eicov unö tou Ndxoug vGte- 
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hältnisse gemeldet, welche die Aegypter bei den verschiedenen Ge- 
schöpfen sollen angenommen haben, nämlich in dem Dialog der Isis 
mit Horos. Dieser Dialog ist freilich eines der Psendo-Hermetischen 
Bücher, aber gerade dasjenige, in welchem auch die strengsten Be- 
urtheiler echten Aegyptischen Gehalt anerkennen. Denn selbst Bun- 
sen bemerkt: „der Verfasser war ein Nenplatoniker, aber wahrschein- 
lich Aegypter ;“ und der durchaus nüchterne und besonnene Zoega 
sagt : „dieses Buch verräth mehr, als die übrigen hermetischen Schrif- 
ten, die wir jetzt besitzen, etwas Aegyptisches und schliesst sich 
enger an die Ueberlieferungen dieses Volkes an“ 1,2 In dem vor- 
liegenden Berichte ist die Anschliessung augenfällig, und wir kön- 
nen diesen daher ohne Gefahr hier aufhehmen, wenn auch nur zur 
grossem Verdeutlichung, wie etwa die Aegypter die verschiedenen 
Mischungsverhältnisse sich in der Bestimmtheit gedacht haben mö- 
gen, ohne dass wir behaupten, die Aegypter, wenn sie anders darin 
durchaus übereinstimmten, hätten genau dieselben Verhältnisse ge- 
• lehrt, welche der Dialog angiebt. In dem Dialog lesen wir : 1 1 3 alle 

qov tfiaxyf&ijvcu ccuici, naviög fxtv t ov yti66oug Gvoiqucf ivTog eig i*V, okov 
6h tov nvoo)6ovg 7itQieikrj0trTog dg rö «uro, xal tov vor tuö6ovg avßqiov- 
rog eig tö d/uoiov xal tov dtyog ntQi%vd-(vtog 7iQÖg io öfAocfvkov. Vgl. 
Tzetz. exeg. in lliad; p. 41. cd. Herrn, in Anm. 16G.. Schon Karsten be- 
merkt hiezu, Empcd. p. 520.: Orphica haee quae feruntur cum Empedocleis 
plane concinunt , et quac ApoHonius Orpheum cancntem facit, et quae in- 
terpres explicandi gratia subjungit. Ista fitij avva(f. /AOQCfrj et dvafjut (feg. 
r (ov aroi/thov quadrant in Empedoclis Gcjaigov, a nuiltis fi(y/*a dictum et 
habitum, e quo deinceps per Diseordiam di versa elementa sc secrevevunt. 

112) S. Bimsen B. I. S. 32. Zoega’s Worte sind de orig, et usu obe- 
lisc. p 515, not. 39.: Ilicee über (nämlich Xdgrj xoO/uov rjiot iegög Xdyog 
”fai6og 7i(jog SIqov), qucni ex cod. ms. in Cypro rcperto divulgavit Patri- 
cius anno 1591 , magis quam cctcri, qui liodie leguntur libri Hermetici, Ae- 
gyptium quill prac se i’crt, prcssiusquc cohacrct cum ejus gentis traditionibus. 

113) b. Stob. Eclog. phys. I, 52, 61. Hier sagt Isis von der Natur der 
Geschöpfe überhaupt p. 1094.: a vvo66g tau xal xgdGig uov t&tuxqcüv gtoc~ 
%e£wv, und lehrt dann p. 1096 sq. : 6a« ovv r<»5d € rw Xoyct) xexoivcovrjxe 
nkeCovog { uhv nvoög xcu nvevuarog , tuvtu anoiovitoua , xul dvo) nag* 
ixeCvotg noknevtuu t oig aroiyeioig , tg tov xal tyivero. öaa dt nkeiovog 
[*tv TivQog , q).(yov dt nvevftaiog, v6caog 6h xcu yijg iarjg, tuvtu änrjv&gco- 
TtiOTiti , xul Tip gute# tö negtaaöv tov ttegpov eig avveaiv iTguniy 6 y«o 
tv Tj/utv vovg deof-tov t / ygrjjud Igtiv , 6 xcuetv /uhv ovx oWf, 6iu6veiv 6h 
6iu nctvTtov tn(ttTUTtti. oa« dt nkeiovog [fieiovog, wie scheint) /uhv vöuTog, 
nkeiovog dl yijg , (xerftiov 6h nvevuarog, xal okiyov nvgog, tuvtu t e&rjgito- 
t ca, t/; 6h tov ’do t u ov negiovaiu dkxi/^corega yfyove r div ctkkcov (dies letz- 
tere bezieht sich wol nicht auf alle, denn das würde dem Vorhergehenden wi- 
dersprechen , sondern auf die LöWen u. dgl.)' dact 6h yijg xcu v6cnog Xaov 
xexoivcövtfxe, tuvtu tcfetnnui&r), xal ry tov 7 iv(jög Gi egijGei ÜTokfia ytyove 
xal uncuJgrjGtaGTa, ry Je tov v6aTog xoiviovict ^ßv/gd tyfvero, Ty 6h rrjg ' 
yijg ßaoiu xal reoftget , ry 6h tov nvevuuTog (vxCvtjtcc , ei ngoaioiau tö 
xiveTa&cu. ögu 6h 7 ikeiovog jxhv vygov t okiyov 6h Ztjqov, t«üt« dni/SvcoTat, 
xal rrj uhv tov &egpiov xal dtgog axeg^aei 6etkd Igtc xal «Jur«, r jj 6h 
tov vyoov 7teQiovalu xal r jj tov ye<66ovg Iv XeXvptvri yij xal v6au 6id 
tö avyyevhg xaxoixei. Dass Empedokles die Eigenschaften der Geschöpfe 

Einpedokle». 4 
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Geschöpfe seien „eine Vereinigung und Mischung der vier Elemente“; 
durch eine Mischung, in welcher das Feuer und die Luft das Ueber- 
gewicht hätten, seien die Vögel geworden, welche daher in der Höhe 
in den ihnen verwandten Elementen lebten ; aus einer Mischung von 
mehr Feuer, wenig Luft, und Wasser und Erde zu gleichen Thei- 
len, seien die Menschen entstanden; indem weniger Wasser, mehr 
Erde, massig Luft und wenig Feuer gemischt worden, seien die wil- 
den Tliiere entsprungen, von denen aber die stärksten wieder einen 
Ueberschuss an Wanne besässen ; indem Wasser und Erde zu glei- 
chen Theilen gemischt worden, seien die kriechenden Geschöpfe 
hervorgegangen ; indem mehr Wasser und weniger Erde, die Fische. 
Mit dieser Auffassung des Gemisches der Fische, welche auch von 
Diodor berichtet wird, steht Empedokles im Widerspruche, welcher 
lehrt, dass die Fische vielmehr ein Uebermaass des Feuers empfan- 
gen und sich deshalb in das Wasser gestürzt hätten; n4 aber Em- 
pedokles widerspricht darin auch sich selber, sowohl seiner Grund- 
ansicht, dass das Verwandte nach dem Verwandten begehre, als sei- 
ner Behauptung, dass das Feuer nach oben strebe, während die 
Aegypter, wenigstens nach der dargelegten Ueberlieferung, der glei- 
chen Grundansicht und Behauptung treu bleiben. Ob und wie weit 
Empedokles und die Aegypter auch in der Entwickelung ins Ein- 
zelne übereinstimmen, ist für unsere Untersuchung gleichgiltig ; das 
W esentliche aber der beiden Anschauungen, um das es sich handelt, 
ist augenfällig ganz Dasselbe : dass die Verschiedenheit der Geschöpfe 
aus der verschiedenen Mischung der Elemente entspringe; und nur 
diese Hauptlehre sollte auf beiden Seiten durch das Eingehen ins 
Genauere vollends bekräftigt werden. 

Empedokles entwickelte in seiner Lehre von der Mischung der 
Geschöpfe die Ansicht: „dass das Mä nnliche und das Weibliche 
nach dem Maasse jier Wärme und der Kälte entstehe dass die 
männlichen Geschöpfe von Natur wärmer, die weiblichen von Natur 


in ähnlicher Weise aus der Mischung erklärte, versteht sich von selbst, und 
ist bei ihm auch ausdrücklich zu lesen, v. 262 sq. Vgl. v. 117. in Anm. 91. 
Selbst das 6 yctQ Ir rj/uTv vovs &tQ/uov rt XQVf*** ? aTI * st ihm nicht fremd, 
qui dicebat tarda ingenia frigido circum praecordia sanguine impediri, nach 
Horat. Intp. Cruq. ad Art. poet. v. 465. 

114) S. Emped. carra. relicj. v. 244 u No 449, p. 152. Den Wider- 
spruch mit der Grundansicht: ro ycty ofxoiov tov ö/uofov Aristot. 

Eth ad Nicom. VIII, 2, macht auch schon Karsten 1. c. p. 453 bemerklich. 
Mit der Meldung De plac. philos. V, 19. in Anm. 105: t er filv otxeior^Qav 
eig ro vd(OQ TtjV oq/utjv tyttv, lässt sich die Ansicht von der feurigen Natur 
der Fische dadurch vereinigen, dass man jene Stelle auf die übrigen Wasser- 
thiere, mit Ausnahme der Fische, bezieht. 
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kälter seien. Wir haben diese Ansicht des Empedokles auch noch 
urkundlich in Bruchstücken vor uns, namentlich in folgendem: 115 

„die einen entstehen als Frauen, 
„Theilhaft werdend der Kälte.“ 

Die gleiche Ansicht wird auch von Isis in dem erwähnten Dialog 
entwickelt-, „das Gemisch der weiblichen Geschöpfe,“ so lauten ihre 
Worte, „enthält ein grösseres Maass des Feuchten und Kalten, und 
ein geringeres des Trockenen und Warmen;“ und von den männli- 
chen sagt sie: „bei diesen ist ein grosseres Maass des Trockenen 
und Wannen, und ein geringeres des Kalten und Feuchten.“ 116 
Empedokles behauptet ferner fortwährende Ausströmungen der 
Elemente aus den Geschöpfen und erneuerte Einströmungen der 
Elemente in dieselben. Wir besitzen auch diese Lehre des Erape- 
dokles, über welche uns die Alten Genaueres berichten, noch urkund- 
lich in Bruchstücken. So lautet das eine : 11 7 

„Wiss\ Ausströ mun gen giebt’s v on Jegli chem , was da geworden;“ 
ein. anderes, welches sich auf die Einströmungen der Elemente be- 
zieht, wodurch die Bestandteile des Körpers sich erneuen: 


115) Emped. carm. reliq. v. 259 sq. (273 sq.): 

r« [xiv t ekt&ovoi yvvaixeg, 

i/jv/tog avTiäauvici. 

Dazu v. 262 sq. Aristot. de part. animal. II, 2. IV, 1. u. A. b. Sturz Emped. 
p. 387 sq. Der allgemeine Ausdruck der Ansicht De plac. philos. V, 7.: 
’EfiTteäoxXrjg adQeva xai fk^Xsa yivto&ai nuqa ^SQ/uoirjfa xai xpv/Qorrjra. 
Ueber die Bedeutenheit des Gegensatzes des Warmen und Kalten und 
Trockenen und Feuchten überhaupt bei Empedokles s. Karsten Emped. 
p. 342 sq. 

116) b. Stob. Eclog phys. I, p. 988.: zo uhv uov &t]Xe£ojv avyxQifitt 

nXeorägei /utv rw vynip xai i [tv/nqi, Xtlntrtu dt rw ZrjQtp xcä J, dann 

von den männlichen Geschöpfen: tni rovroig ydo nXtovaCu [ ukv to gtjQÖv 
xctl to &to/u6v, Xtintrai d* tö xjjv/qov xai vy()6v. Vgl. Ptolem. Tetrab. I, 
6. p. 19. ed. Bas. 1553. Sehol. in 1. 1. p. 21. ed. Bas. 1559. Ueber die Be- 
deutenheit des Gegensatzes des Warmen und Kalten und Trockenen und 
Feuchten überhaupt in der Aegyptischen Weltansicht Diod. Sic. I, 11. Plu- 
turch. de Is. et Osir. 41. Symposiac. VIII, 1, 3. Vgl. Porphyr, de abstin IV, 9. 

117) Emped. earm reliq. v. 267. (281): 

yrw#’, ör< näviMV tialv dno(iooa(, üoo ’ tytvovio. 

Und v. 270 sq. (197 sq.) : 

7iv(ji <T auigavtTtti 7 Tvq, 

aü$Et /0-atv /ut}! oytTSQov äifjiag, alfrtoa d’ al&fiQ. 
Vgl. Plat. Men. p. 76, G. Aristot. de gener. et corrupt. I, 8. II, 6. Plutarch. 
Quaest. nat. 19. Karsten Emped. p. 396.: Nequc solum statuit esse inter 
elementa vel convenientiam quandam vel discrepantiain , etiam ratiouem 
viam(iue ex^licuit, qua ea in se inviccm a^ant. adhibuit tum mcatus qnos- 
dam sive noooug, tum fluxus sive dnofiooag , quibus corpora et eorporum 
elementa mutuo inter se commeent. cclebre apud veteres hoc Empedoelis 
placitum. Und p. 402.: propter insitam autem vim et naturalem vigorem 
ea porpetuo moveri, huc illuc agi; alia effluentia foras elabi, alia rursus in- 
trare; ea ratione agere et pati omnia, variari, crescere, vetera interire, nova 
oriri, totam denique rerum naturara perpetua vicissitudine agitari. 

4 * 
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„vom Feuer ernährt sich das Feuer, 
„Wieder die Erde ernähret das Ihrige, Aether den Aether.“ 
Auch diese Lehre wird uns von Isis in dem genannten Dialog dar- 
gelegt, sowie in einer andern Pseudo-Hermetischen Schrift: Hermes 
an Ammon, und sie lautet wörtlich, wie folgt: „Wie möchte wol 

die Zusammenlegung unserer Körper Bestand haben, wenn sie nicht 
eine hereintretende Nahrung aus den gleichen Elementen empfinge, 
und uns fortwährend neu verkörperte jeden Tag? Denn eine Zu- 
strömung sowohl der Erde, als des Wassers, des Feuers und der 
Luft findet bei uns statt, welche unsere Körper erneut und die Be- 
hausung der Seele erhält.“ 1 1 8 

Merkwürdig und anziehend ist die Vorstellung des Empedokles 
von dem Auge und dem Sehen, indem er annahm, dass dem Auge 
in der Mit te der Pupille Feuer oder Licht in wohne, umschlossen von 
dünnen Hä uten als seine n G ewändern , so dass er das Auge gar 
nicht unpassend mit einer Laterne verglich. Seine Vergleichung 
ist uns noch erhalten in nachstehendem Bruchstücke: 1,9 

„Wie, wenn ein Mann, um ins Freie zu gehn, sich bereitet 

die Leuchte, 

„Dass sie die stürmische Nacht mit dem Scheine des Feuers 

erhelle, 


113) S. die Darstellung der Isis b. Stob. Eclog. phys. I, p. 1098 sq. 
untenhin Anm. 275. Hier Egjiov Ixtcöv nyög sijujucovct 1. c. p. 746.: ncög 
yuQ av xal tö Tvjjrov avTioyev o Gvvd eo^iog f)ju(ov tojv gio/uutiov , ei ui\ 
Tivci elyav ineiGey/ouivt]v Towfrjv ix raiv öjuoi'üjv OTotxiitov, xal vnenaj- 
juaTov T)fx&s xttxb ' ixaOTTjr jrjv rjfiiyav ; xal ydy yrjg re xal vdarog xal 
nvQog xcd atyog tnißyot) rjfxtv yCyvetru, ring tu 0(6 ( uutu veonoiovGa ouvi- 
yei tö axfjvog. Vornehmlich soll dies im Schlafe geschehen, p. 748.: dve- 
Oig yay xal atpeatg £(tu tcov Gvvderojv juektov , xal eniod-ep Iveoyel oojua~ 
Tojioiuiv TTjV tnetoek&ovGuv i)kr]v , kxaOTy to oixelov äiaoTekktoV, tö utv 
vo(oq rep uifiart, ti)V dt yijv oGrioig xal ptuekoig, töv de ut-ya rotg veugotg 
xal qXeifjiy to di nvy Ttj öydaet. 

119) Emped. earm. reliq. v. 302 sq. (316 sq.) nach Panzerbieter in d. 
angef. Zeitsehr. Nr. 111.: 

(og d 6re Tig nyoodov voiwv (onktGGaio kv%vov, 

XjUfityCqv dt« vvxTa nvyög aikag aUhoftivoio, 
äxpag 7i avToCcov ävi/ucov kauntijyag djuoyyovg , 
ol'r 1 avi/uojv /uiv nvev/ua oiaoxidväaiv divriov, 

<f(tig d' dia&ytoGxov, ooov TuvatoTegov yev, 

Xafineoxev xara ßqköv areiyictv dxr Cveoaiv' 

(og di tot' tv (xriviySiv ieyy/uffvov löyvyiov nvy , 

XenTpg^eiv od-ovrjot ko/d^eio xvxkona xovyrjv’ 
ai^ d vdarog piiv ßiv&og unioTeyov ujutj ivdovrog, 

7jvy d ££o) dia&ycöaxov, ögov TuruioTeyov ijev,.*. 

Theophrast. de sensu 7.: neiycnai di xal ttjp öxpiv kiyetv 6 'Eunedoxktig 
notu itg iart' wnol ydo tö uh tvTÖg aurijg ehai nvy, tö di nenl uvtö 
yi ]V xal aiya (xai vdajg), dP täv dnov, kenröv ov, (kctfinetv) xa&dneo tö 

tv roti ka^inTTjüGi (f (ög. Die Ergänzungen des Textes von Karsten Emped. 
p. 484. r 
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„Und die Latem 1 anzündet, die jeglichem Winde verschlossen; 
„Diese bewahret das Feu’r vor dem Hauche der blasenden 

Winde , 

„Aber das Licht dringt durch, denn es ist unendlich ja feiner, 
„Und es beleuchtet den Boden mit nimmer ermüdenden' Strahlen : 
„Also lagert von Häutchen umschlossen das ewige Feuer, 

„Von ganz feinen Gewändern umhüllt, in der runden Pupille; 
„Diese verhegen die Fluth ihm des rings auspülenden Wassers, 
„Aber das Feu’r dringt durch , denn es ist unendlich ja 

feiner.“ . . . 

Auch von den Aegyptern meldet uns Porphyrios : „sie glauben, dass 
in den Augen das Sonnenlicht wohnt,“ und dieses Sonnenlicht ist 
ganz dasselbe, wie das ewige oder „Ogygisehe Feuer“ des Era- 
pedokles, weiches von diesem in anderen Stellen auch ausdrücklich 
„die Sonne“ genannt wird. Und die gleiche Empedokleische Vor- 
stellung hat offenbar auch Isis in dem erwähnten Dialog, indem sie 
sagt: „Das Sehende ist umhüllt von Gewändern; wenn diese Gewän- 
der dicht und stark sind, so ist das Gesicht stumpf; wenn sie aber 
dünn und fein, dann siebet man sehr scharf.“ 120 

Die dargelegte Uebereinstimmung der Aegypter mit Empedo- 
kles auch in der weiteren Entwickelung der als sicher erwiesenen 
gleichen Grundansicht von der Mischung und Bildung der Geschöpfe 
muss sich freilich mehr durch das Gewicht der inneren Wahrschein- 
lichkeit, als durch das der Bezeugung behaupten. Nicht so verhält 
es sich mit der sehr wichtigen Vorstellung von dem eigentlichen Sitze 
der Vernunft oder der Seele oder des Dämon, des göttlichen We- 
sens, in den Geschöpfen, insbesondere im Menschen. Empedokles 
lehrte, dass die Vernunft oder Seele, denn das ist bei ihm, wie bei 
den Aegyptern, ganz Dasselbe, in dem Blute gemischt sei, und ihren 
Mittelpunkt oder Hauptsitz im Herzen habe. Auch diese Lehre des 
Empedokles ist uns urschriftlich überliefert; also lauten seine eige- 
nen Worte: 121 

120) Porphyr, de abstin. IV, 9.: iv oig (roig ötf&ak/uoig) r 6 fjhaxöv 
xaroixEtv ntntaTtvxaot (f dig. Damit stimmt auch die enge Beziehung des 
Auges und der Sonne zu einander nach Horapoll. Hierogi. I, 6. Isis zu 
Horos b. Stob. Eelog. phys. I, p. 988.: rö OQanxov, cu rixvov, nEQißißkt]- 
7 ui xiuoöiv' orav ovroi ot xiraivEg nvxvoi (oüi xal na%Etg > ajaßivtoTiti 6 
de f.&aXfjog * iav 6e aoaiol xal kEnroi, tote o^vtoniarara ßXinovtiiv. 

121) Emped. carm. reliq. v. 315 sq. (327 sq.) aus Porphyrios b. Stob. 
Eclog. phys. I, p. 1026, welcher die Verse also einführt: 'Efint-foxkijs r« 
ovTto tf a(verai, (bg öoyavov nyög ovveoiv rov aifiarog ovrog, kiyoiV ' 

ai'juarog iv nEkayeaoi ri&Qa/u(Uvti avn&OQOvrog, 
je v6r)/u.a fxakiöra xvxkiaxEtai av&Q(bnoiOtv. 
cti/ua yitQ av&Q<bnotg nEQixaQ^iov iort v6r\fxa. 
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„Welche genährt in den Wogen des schnell umhüpfenden Blutes, 
„Wo die Vernunft am meisten im Kreis’ umlauft in den 

Menschen ; 

„Denn in dem Herzen das Blut, das ist die Vernunft in den 

Menschen.“ 

Dass eben dies auch die Vorstellung der alten Aegypter war, wird 
durch allseitige einstimmige Ueberlieferang, selbst durch die Aegyp- 
tische Hieroglyphik und Symbolik , Uber jeden Zweifel erhoben. 
Erstlich bezeugt es Tertullian, der hiebei schon für sich allein kein 
verwerflicher Gewährsmann wäre, und bemerkt auch bereits aus- 
drücklich die Uebereinstimmung der Aegyptischen Vorstellung mit 
der Empedokleischen ; er sagt: „auch die Aegypter haben das ver- 
kündigt,“ was jener Vers des Empedokles ausspricht: 

Denn in dem Herzen das Blut, das ist die Vernunft in den 

Menschen. 122 

Dann lesen wir in der unter dem Namen des Horapollon auf uns 
gekommenen Erklärung der Hieroglyphen, welche nach Bunsen’s 
Urtheil wenigstens theilweise IJeberlieferungcn aus der Urquelle, 
aus dem ersten der zehn heiligen Bücher des Hierogr&mmaten, ent- 
hält, 123 wörtlich Folgendes : „Auch wird zur Bezeichnung der Seele 
der Sperber abgebildet, wegen der Bedeutung seines Namens ; denn 
der Sperber heisst bei den Aegyptern Baietli, dieser Name aber, 


Dazu Cic. Tuscul. I, 9. : Empcdocles animum esse censet cordi suffusum 
sanguinem. Plutarch. ap. Euseb. Praep. Evang. 1, 8. p. 24, D. : io rjyffxovi- 
xbv olix ' (v out’ Iv &(6()ctxt , «AU tv aifutxi. Galen, de Hippocr. 

et Plat. dogm. II, cxtr. : (‘ Jnnox^ctxr\g ) cci/un (frjacv tlvcti xrjv yv/rjV, u> g 
'EpneöoxXrjs xcd Kyixicts vniXctßov. Mehr b. Sturz Emped. p. 439 sq. und 
b. Karsten Emped. p. 494 sq. , welcher bemerkt: A vulgata opinione non- 
nihil deflectunt Theodoretus Therap. Serin. V, p. 546 C, et Chalcidius in 
Tim. p. 305, dicentes Empedoclem ro rjye/Liovixbv in cordc constituisse et 
quidem in eordis sanguine; ambo tarnen haec, cor et sanguis cordi offusus, 
non magno intervallo secernuntur. Theophrast giebt uns auch den Grund 
dieser Empedokleischen Vorstellung an, de sensu §. 10.: jtjj niucni fxic- 
höxu cfQuveiv' iv xovccp yaQ fiaXiOxct xexoao&cu (eig iv, nach Panzerbie- 
tcr) t« axoi/eia Tüiv fif()(ov. Die Seele ist ihrer Wesenheit nach wol, wie 
die höchste Gottheit, aus der sie losgerissen, die völlig indifferente Einheit 
der vier Elemente. Das Blut selbst ist sie nicht, wie sich unten ganz un- 
zweifelhaft zeigen wird, und Plutarch de exil. 18. auch ausdrücklich be- 
merkt S. Anm. 146. 

122) Tertullian. de anima 15.: nec in superciliorum meditullio (esse ro 
j Ijytftovixov), ut Strato physicus, nec in tota lorica pectoris, ut Epicurus, sed 
quod et Aegyptii renunciaverunt et qui rcrum divinarum coinmentatores vi- 
debantur, ut ille versus Orphei vel Empedoclis: Namque hominis sanguis 
circumcordialis est sensus. Dass er uicht recht weiss, ob der Vers ein Or- 
phischer oder Empedokl eischer, erklärt sich daraus, dass die Orphiker sich 
die Empedoklcisehe Poesie vielfach zueigneten, nach Plutarch. de def. orac. 
16. vgl. Clem. Alex. Strom. V, 8. p. 674. Pott. 

123) Bunsen B. I. S. 38. 
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zerlegt, bedeutet Seele und Herz; denn Bai ist Seele, Eth Herz; 
das Herz aber ist nach den Aegyptern die Behausung der Seele, 
so dass die Zusammensetzung des Namens bedeutet: die Seele in 
dem Herzen. Daher trinkt auch der Sperber wegen seiner Sym- 
pathie mit der Seele durchaus kein Wasser, sondern Blut, von wel- 
chem sich auch die Seele nährt.“ ,24 Und diese Erklärung wird 
wirklich sowohl durch die entzifferte Hieroglyphik bestätigt, als 
durch das Koptische, in welchem die Wörter Bai in der Bedeutung 
„Seele“, Het in der Bedeutung „Herz“ nachgewiesen sind. 125 Auch 
wird uns noch von Anderen gemeldet, dass die Aegypter das Blut- 
trinken am Sperber mit Bedeutsamkeit hervorhoben, ja dass sie be- 
haupteten, „er bestehe seiner ganzen Natur nach aus Blut und 
Geist,“ 126 so dass ihnen die Vorstellung der_ Seele und des Blutes 
völl ig in Eines zusammenfloss. Dass ferner mit allem dem auch 
der Dialog der Isis zusammenstimmt, 127 und auch hiebei das Ur- 
theil Zoega’s über ihn sich bekräftigt, wird bloss darum erwähnt, 
um die Berücksichtigung zu rechtfertigen, welche wir demselben in 
der vorhergehenden Untersuchung geschenkt haben und auch wei- 
terhin nicht entziehen werden. Ueber die Lehre, um die es sich 
jetzt handelt, haben wir weitere beglaubigende Zeugnisse von ganz 


124) Horapoll. Hierogi. I, 7. : er i ye fifjv xai avti xpvyijg 6 ityal; xaa~ 

aexat , tx irjg tov öro/uarog iQ/urjvelag. xakeixat nctQ * Aiyvmtoig 6 

iifjct}; ßcurjxt' tovto dt to ovoya diaiQe&tv xpvyrjv Orjfialvei xai xaQdlav' 
eaxi ydo to fxiv ßai tyvyij, to dt f}& xaqdla' fj de xaqdla xar’ Alyvnxl- 
ovg xyvyr\g neqlßoXog" (San arjfialveiv r rjv avv&eaiv tov dvöfjiaTog xpvyfjv 
lyxaodlav. d(f * ov xai 6 UqaE, dia ro f xai nqog rrjv xpvyrjv av/una&eTv, 
vdtoQ ov nlvei to xa&öXov, «D’ aijna, oj xai tj xjjvyi] Tqiqerai. 

125) So im Koptischen nach Schwartze b. Bunsen B. I. S. 569.: ,,bai 
Seele“ und S. 596.: „het Herz.“ In der Hieroglyphik a. a. O. gleichfalls 
„ba Seele“ Dingbilder Nr. 126. u. 187, und het Herz und Vernunft b. Cham- 
poll. Dict. Egypt. p. 144, No. 137. u. Panth. Egypt. pl. 30, A. in Anm. 
129. Prdcis du syst, hi^rogl. 2. £dit. pl. 336 suiv. 

126) Aelian. H. A. X, 14.: xai nlvei aifxa. Porphyr, de abstin. IV, 9.: 

iiqaxa, avfxnaaav fxtv ttjv (fvOiv l£ al’fiazog lyor’ra xai nvevfxaxog , xxX. 
Selbst in der Fütterung der heiligen Sperber ist diese Ansicht bemerklich 
b. Aelian. H. A. VII, 9.: tiov dt tv [te&OQl^ t (Sv äqTiyevcSv re xai ijdy) 

t eXelcov xaodlai xeTvrai , xai tovtcjv Xelxpava ogäTut. Vgl. Plutarch. de 
anim. procreat. e Tim. 27. in Anm. 133. 

127) b. Stob. Eclog. phys. I, p. 954, wo die Seelen, indem sie in sterb- 
liche Leiber eingehen sollen, klagen : olxog rjfxdg ccvri tov fxexaqalov xoa- 
fxov tovtov 6 ßqayvg neqiuivei xaqdlag oyxog. Und p. 992 sq., wo Bunsen 
B. I. S. 38. eine ungefähre Idee einer Seite des zweiten Buches des Hiero- 
grammaten findet, indem die Erde einem liegenden Weibe verglichen wird: 
tnei d * iv fxeöü) rijg yrjg rj tiov nqoyovtov fj/uuiv leoiontTrj ywqa , to dt 
ftiaov tov av&Q(onlvov aoi/uarog uovrig t rjg xandlag tarl arjxog , rijg dt 
\p vyijg öq^rjTxjqiov lau xaqdla , naqä t avrrjv irjv atrlav, (o, xlxvov , ol 
tvTav&a dv&qwnoi ja fitv aXXa eyovaiv ovy t\tt ov öau xai ndvzeg, t£al- 
qstov di tmv navTOiV voeqaireqol eiai xai aco(f>QOveg , <og av ini xagdlag 
yevvio^ievoi xai TQaifivteg. Vgl. Empedoklcs De plac. philos. v. 7. 
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anderem Gewicht, nämlich erstens dieses, dass die Aegypter den 
Hermes oder Thoth, unter welchem sie sich die göttliche Vernunft 
als Person vorstellten, in der engsten Beziehung zum Herzen auf- 
gefasst haben, wie Horapollon sagt, als „Herrn des Herzens und 
Denkens.“ ,2S Zweitens haben die Aegypter, wie schon aus Pla- 
ton und jetzt durch die Denkmäler allbekannt, die Ibis als das 
heilige Symbol der Gottheit Thoth verehrt, und auch an der Ibis 

die auffallendste Uebereinstimmung mit dem Herzen entdeckt. 129 

° # ¥• 

Nach Aelian, der sich auf diesem Gebiete sehr wohl unterrichtet 
zeigt, bemerkten sie, dass die Ibis, wann sie eine bestimmte Stel- 


lung einnehme ; die Gestalt des Herzens darbiejte^und fanden dabei 
in d er ganzen Bekleidung derselben eine Aehiilichk eit mit dem_ 
Wesen der Vernunft und der Rede. l3w Nach Plutarch hatten sie 


auch dies entdeckt, dass die Ibis, wann sie eben aus dem Ei komme, 
gerade soviel wiege, wie das Herz eines neugeborenen Kindes. 131 
Ferner finden wir diese Vorstellung von dem Wohnsitze der Ver- 
nunft selbst in dem Aegyptischen Pflanzenkultus, indem die hohe 
Verehrung der Persea bei den Aegyptern nach Plutarch sich darauf 
gründete, weil ihre Frucht dem Herzen gleiche, ihr Blatt aber der 
Zunge,“ dem Organ der Rede und Vernunft; wozu kommt, dass 
die Persea in der Heilkunde, namentlich nach der Lehre des Dios- 


128) Horapoll. Hierogi. I, 36. in Anm. 129. 

129) Champoll. Panth. Egypt. pl. 30, A. : L’ibis, oiseau dout les figures 
du second Hermes empruntent la tete, c'tait consacre a ce dieu, parce qu’il 
fut, dans l’ecriturc hieroglyphique , le signe symbolique de l’idee coeur 
(xapdYa, Horapoll. Hierogi. I, 36.). Les Egyptiens trouvaicnt, dit-on , une 
foule de similitudes entre l’ibis et 1c coeur, exprime en langue egyptienne 
par la syllabe Het, mot qui se prenait dans la double acception de coeur et 
d’intelligence ou inlellect; l’ibis , Symbole du coeur et du mot Het, devait 
donc devenir l’emblemc de Thoth que Ton considerait comme l’arbitre sou- 
verain du coeur et de Vmtelligence humaine, tuxötjs xa(i6iag xal Xoyiafxov 
dtc mottjs, Horapoll. Hierogi. 1. c. Vgl. Bunscn B. I. S. 652, Diugbilder 
Nr. 99. Champoll. Dict. £gypt. p. 142 suiv. N. 136. 137. Plat. Phaedr. p. 
274, D. Herodot. II, 65. u. 67. 

130) Aelian. H. A. X, 29.: lätov d’ Iv AiyvnxCoig Xoyoig ißtajg xal 

ixeTvo ngogaxrjxoa * oxav vnoxQmßfjTai xrjv 6 £qt]V xal xrjv xe (paXyv xolg 
vnö T(p ot€()V(i> nx&Qoig , xö xijg xa<)6(ag oyfj t ua d7n^tdgaxo. xtX. xal xq> 
'£(>[1$ d£, (f aaC , x(ß naryl xaiv Xoywv , (f iXuxai, inel eoixe rö rfd'og rrj 

toü Xoyov xd fxhv yaQ fiiXava o)xv7rxtQa xif) rt <ny(ojLitv(p xal (v6ov 
imOTyefpofiivip Xoyp naoaßäXXotxo av' xd dt Xtvxd xoj nyoif eyüutvy xt 
xal axovofiiv({i t]6t] xal vnriytxy xov ev6ov xal dyy£X(p, (dg av tinotg. lieber 
die Symbolik des Weiss und Schwarz vgl. Anm. 269. 

131) Plutarch. Syraposiac. IV, 5, 2.: xr)V d* ißiv (faolv (ot Aiyvnxioi ) 
txxoXay&eicittV tv&vg eXxeiv 6vo ägay/uag , öaov tctyxt naiölov yiyovöxog 
xuqtiiav. noni 61 xij xäv no6<üv dnoxdau 7T(jog dXXrjXoug xal 7iQug xd 
(>vyy°g XoonXevQov xylycovov . Das gleichseitige Dreieck , welches Plutarch 
auch de Is. et Osir. 75. an der Ibis hervorhebt, ist nach Anm. 19 ein Bild 
der Pyramide. Ueber diese vgl. Anm. 267. 
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korides, der aus Aegypten schöpfte, vorzugsweise fair blutstillend 
galt. 132 Ja auch auf dem Gebiete der Aegyptischen Mythologie 
zeigt sich die Vereinigung des Begriffes der Seele oder des Geistes 
mit dem des Blutes, nämlich in der Mythe, welche Plutarch be- 
richtet: „dass bei der Verurtheilung des Horos dem Vater der 
Geist und das Blut, der Mutter das Fleisch und Fett zugetheilt 
worden.“ 133 Endlich müssen selbst die heiligen Urkunden der Is- 
raeliten Zeugniss ablegen von dem grauen Alter dieser Vorstellung 
in Aegypten ; denn wenn schon die Bücher Mose’s lehren, die Seele 
sei im Blute oder geradezu: „das Blut ist die Seele,“ und demzu- 
folge den Genuss des Blutes verbieten (welches Verbot von hier 
aus sogar in die Christlichen heiligen Urkunden übergegangen), 1 34 
ohne dass diese Lehre und dieses Verbot aus der Israelitischen 
Grundansicht selbst sich ableiten lässt, so sind wir wol zu der An- 
nahme berechtigt, dass die Israeliten dieses Aegyptische, wie sovie- 
les Andere , eben in Aegypten aufgenommen , und dass also diese 
Lehre dort schon in der frühesten Zeit geherrscht habe. Durch 
solchen Einklang aller Vorlagen wird die Uebereiustiminung der 
Aegyptischen Ansicht mit der Empedokleischen von dem Sitze der 
Seele oder Vernunft in dem Blute und dem Herzen vollkommen 
gesichert. 


132) Plutarch. de Is. et Osir. 68.: tcov fi* Iv Alyvnro) </> vnöv fjaXioia 
rfi fttqi (der Isis, d. h. soviel als: in der Aegyptischen Religion) xa&it- 
ncüofrcu Xtyovoi rijy ntQOiav, Öxi xaqfiUf fitv ö xuQ7iö<; uinr) 1 ;, yXionij dt 
tö (juXXov totxtv. ovfitv yan (ov äy&Qtvnos iytiv nfyvxt, IhioxtQuv Xoyov 
xa\ jjäXiaxa tov Tieoi O-txöv. Dioscorid. de medic. mater. I, 187.: fivvafjav 
fit tytt ra (f vXXa Xtta hiinXaTiofjtvu atuo(i$ay(civ iaxijiv. Vgl. Ga- 

len. de simpl. medic. facult. 12. Mehr über die Persea b. »Sil v. de Sacy, 
Abdallatif Relation de l’Egypte, not 15, p. 47 suiv. 

133) Plutarch. de anim. procreat. c Tim. 27.: Aiyvnxioi fxlv ovv fiv- 
xXoXoyoi/VTts aivixxovrai , tov 'flow filxr\v ötfXovxoi; rot fihv naxQi tö 
nvtvfict xul tö tdfjUy T/j fit fJf]T(>i ttjv aa qxu xai xr\v TUfitXrjV n(iogvtfJtj- 
&rjv(u. Vgl. Jabionski Panth. Aegypt. T.*II. p. 8 sq. , wo wenigstens diese 
Verbindung von nvtvfia und aifia ganz richtig erklärt ist. Ganz dieselbe 
Verbinduug b. Porphyr, de abstin. IV, 9. in Aum. 126. 

134) S. 3 Mos. 17, 11. 14. 5 Mos. 12, 23. 1 Mos. 9, 4. u. s. , auch 
Flav. Joseph. Archaeol. I, 3, 8.: iv tovtoj (t<p aiuan) yaq laxiv r) yfJvyTj. 
Vgl. Apostelgcsch. 15, 20. u. 29. Dass das Verbot des Blutessens bei den 
Israeliten auch mit der Vorstellung vom goldenen Zeitalter zusammenhängt, 
und diese ebenfalls aus der Fremde von ihnen aufgenommen worden ist, 
haben schon Andere bemerkt, namentlich Buttmann, Mythologus B. I. S. 
137, und Tuch, Kommentar über die Genesis S. 180 f . , welcher dabei aus- 
drücklich hinweist auf die Lehre des Pythagoras b. Ovid. Metam. XV, 
96 sq. , die \vir oben in Anm. 39 für Empedokles in Anspruch genommen 
haben, der dieselbe v. 364 sq. entwickelt, wie wir sic bei den Aegyptern und 
Indiern und mehr oder weniger übereinstimmend fast bei allen den ältesten 
Völkern, finden. 
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Jetzt wollen wir die Aufmerksamkeit einen Augenblick von 
unserer Untersuchung ablenken. Wir haben soeben Gelegenheit 
gehabt , und sie wird sich auch noch ferner darbieten , einen tiefe- 
ren Blick in die Natur des Aegyptischen Thierkultus zu werfen; 
daher ist hier der günstigste Ort, um die Ansicht abzuweisen, die 
fast von Allen, welche sich nicht eine nähere Vertrautheit mit der 
Eigentümlichkeit des Aegyptischen Geistes erworben haben, ange- 
nommen ist, und zuletzt von Hegel, sowie von Braniss , selbst eine 
scheinbare philosophische Begründung erhalten hat: als ob die al- 
ten Aegypter die Tliiere als solche zum Gegenstände der Vereh- 
rung und Anbetung gemacht hätten, als ob ihnen das geheimniss- 
volle innere Thierleben das eigentliche Mysterium und Allerheiligste 
gewesen sei. Diese Ansicht ist völlig grandios. Zwar das ist 
wahr, dass die Aegypter die Thiere nicht mit unseren Augen be- 
trachtet haben, sondern als ihnen verwandte Wesen, die aus den- 
selbigen Stoffen, den vier Elementen, gebildet seien, und denen al- 
len derselbige göttliche Geist, nur herabgefallen in niedere Stufen 
und Gestalten, inwohne, indem nach ihrer Seelenwanderangslehre, 
die wir alsbald genauer betrachten werden, der Geist , welcher den 
Menschen beseelt, auch in die Thierleiber eingehet. Aber soweit 
waren sie davon entfernt, das Thierleben anzubeten, dass sie das- 
selbe vielmehr eben als einen tieferen Abfall von der Gottheit, denn 
das menschliche, erkannten. Man wiederhole doch nicht beständig 
eine Behauptung, welcher von der einstimmigen Ueberlieferung des 
gesammten Alterthums widersprochen wird ; kein Einziger von den 
Alten weiss davon, dass die Aegypter „die Thiere“ oder „das 
Thier“ zum Gegenstände der Verehrung und Anbetung gemacht 
hätten, sondern das Thatsächliche ist, dass sie einzelne bestimmte 
Thiere, die sogenannten heiligen, verehrten, andere, die Typhonischen, 
verabscheuten ; das waren solche Thiere , die ihnen religiöse Be- 
griffe darstellten; in diesen erblickten sie ein Mysterium, aber das 
Mysterium war ihnen nicht, wie Hegel meint, die unerschlossenc 
„verdumpfte Seele,“ sondern die Verbildlichung des religiösen Be- 
griffes oder der Gottheit, welcher das Thier geweiht war. Das ist 
die Grundlage des Aegyptischen Thierkultus, wie die Einsichtigeren 
unter den Alten auch ausdrücklich bezeugen; denn so sagt schon 
Olympiodor: „Was bei den Hellenen die Götterbilder sind, das sind 
bei den Aegyptem die Thiere, Symbole der Götter, denen sie ge- 
heiligt ;“ und Porphyrios : „sie halten die Thiere nicht für Götter, 
sondern machten sie zu Verbildlichungen und Symbolen dersel- 
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ben.“ 135 Das Gleiche lehrt auch jene Erzählung Herodot’s: 136 
„Herakles habe durchaus den Zeus,“ d. i., wie Herodot selbst sagt, 
den Amun, „sehen wollen, und dieser habe nicht gewollt, dass er 
ihn schaue; endlich aber, da Herakles mit Bitten nicht nachgelas- 
sen, habe es Zeus so gemacht, dass er einen Widder abzog, den 
abgeschnittenen Kopf des Widders sich vorhielt, das Vliess dessel- 
ben antliat , und so sich jenem zeigte. Seitdem ,“ fügt er hinzu, 
„machen die Aegypter das Bild des Zeus widderköpfig.“ Der klare 
Sinn der Erzählung ist: Amun, wie wir auch oben von Manetho 
vernommen und der Name selbst ausdrückt, ist seinem Wesen nach 
verborgen und unsichtbar; aber der Widder wurde eine Veranschau- 
lichung desselben. Den gleichen Sinn enthält auch die bekannte 
Mythe, dass die Götter vor Typhon nach Aegypten flohen und 
sich hier in Thiergestalten verbargen ; 1 3 7 wonach nicht diese Thiere 
selber von den Aegyptern verehrt wurden , sondern die in ihnen 
verborgenen religiösen Begriffe oder Götter. Und das erweist sich 
bei der genaueren Untersuchung, wie wir soeben an dem heiligen 
Sperber, an der Ibis, früher an dem Käfer gesehen, und von allen 
Aegyptologen erfahren können, auch thatsächlich als die Natur des 
Aegyptischen Thierkultus, indem uns zu grossem Theile selbst das 
Bestimmte gemeldet wird, was die Aegypter in der Erzeugung, dem 
Thun oder der Gestalt der heiligen Thiere als Versinnlichung der 
in ihnen dargestellten religiösen Begriffe anschauten. Ja diese Nach- 
richten, was die Aegypter an den heiligen Thieren bemerkten 
oder zu bemerken glaubten, bilden selbst eine Hauptquelle für die 
genauere Kenntniss ihrer religiösen Begriffe, und haben darum für 
uns die grösste Wichtigkeit. Daraus, dass die heiligen Thiere eben 
nur Verbildlichungen religiöser Begriffe waren, erklärt sich denn 
auch einfach, wie von den Aegyptern in den verschiedenen Distrik- 
ten verschiedene Thiere verehrt oder verabscheut werden konnten, 
ohne dass in ihren religiösen Begriffen selbst eine solche Verschie- 
denheit oder Entgegensetzung stattfand. i:)k Dass in diesem Kultus 
der religiöse Begriff und seine Verbildlichung sich mit einander 
verschmolzen , und so das symbolische Thier den Aegyptern in 

135) Olympiodor. Vit. Plat. : o y«(> napet xotg 'EAArjoi dvvarai xct 

ayod/uccTct, tovto netpa roig AlyvmCotg xct tätet, OvjußoAct ovxet kxdaxov xäiv 
frtdZv, (p avaxtiTcct. Porphyr, ap. Euscb. Praep. Evang. III, 12.: ovSk xet 

tätet &tovg rjyovvrctt , tixövetg Inotovvxo xcd ov/ußola xetvxet xäiv &t(ov. 
Vgl. Plutarch. de Is. et Osife, 74 sq. Ueber den Ursprung dieser Symbolik 
handelt treffend Roth B. I. S. 187 ft". 

136) Herodot. II, 42. 

137) Ovid. Metam. V, 325 sq. Plutarch. de Is. et Osir. 72. 

138) S. Plutarch. de Is. et Osir. 72. Strab. XVII, 1, 40. p. 812 u. A. 
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dem Grade für heilig und unverletzlich galt, als der in ihm ange- 
schaute Begriff ihnen ein hochheiliger war, wird Jeder, der sich nur 
einiger Maassen auf einen solchen Standpunkt der Betrachtung zu 
versetzen vermag, natürlich finden, zumal da in allen anderen Kul- 
ten ganz dasselbe geschieht. 139 Doch war die Verschmelzung 
keine so vollständige, wie man glaubt, indem z. B. selbst der hei- 
lige Apis, wenn er über seine symbolische Lebensdauer hinaus leben 
und dadurch seinem Begriffe unangemessen werden wollte, von den 
Priestern getödtet wurde . 140 Auch beruht gar vieles Widersinnige, 
das den Aegyptern zugeschrieben wird, auf offenbarem Missver- 
stehen ; denn wenn z. B. von ihnen behauptet wurde, dass die hei- 
lige Ibis den Menschen die Erkenntniss der Zahl und des Maasses 
und die Elemente der Heilkunde geoffenbart habe, und wenn die 
Priester eine unsterbliche Ibis zeigten, 141 so konnte dies nur denen 
wunderlich erscheinen, welche die Ibis eben nicht als lebendige 
Hieroglyphe der dem Menschen in wohnenden göttlichen Vernunft 
verstanden. Doch dies mag über die Natur des Aegyp tischen Thier- 
kultus hier genügen. 

Indem wir in den Gang unserer Untersuchung zurückkehren, 
müssen wir jetzt die göttliche Vernunft oder Seele, welche wir zu- 
letzt bei Empedokles und den Aegyptern in der Mischung des 
Blutes und dem Herzen gefunden haben, aus dieser Vermischung 
herausziehen zur genaueren Betrachtung für sich selbst, damit nicht 
etwa Jemand sich die Meinung bilde, sie sei kein selbstständiges, 
von den körperlichen Bestandteilen unterschiedenes Wesen. In 
der That ist diese Ansicht dem Empedokles von mehren Geschicht- 
schreibern der Philosophie untergelegt worden. 142 Wie wir oben 
gesehen haben, dass Empedokles in der Gesammtheit des Alls die 
dasselbe durchdringende „heilige und unaussprechliche Vernunft“ 
als die verborgene Seele der Gottheit mit Bestimmtheit unterscheidet 
von der aus den vier Elementen gebildeten sichtbaren Welt, welche 


139) Vgl. Plutarch. de Is. et Osir. 71. 

140) S. Anm. 222. 

141) Clem. Alex. Strom. V, 7. p. 671. Pott.: aQt&fiov ydo Intvotag 

xai /jstqov fxaUaru tdiv y tßig uqxtjv nccQeaxijo&ai roig Alyvniloig 

doxtt. Aelian. H. A. II, 35. : Alyvmioi xXvO/nara xai xaOupoiv yaOTQÖg 
(vgl. hierüber Ilerodot. II, 77.) pvx tx nvog kmvoiag aV\>uioniir\g Xiyovai 
[xa&kiv , dtdaoxaXov dt aqiai rov idfiarog xovdt ttjv tßiv qdovcu. Id. 1. 
c. X, 29.: ktyti dt 'Anlwv xai Inaytxai xovg Iv ‘Eq/uov nokti ttptag fteiQ- 
Tvpag y dttxvvvxag ot ißtv d&avuxov xovto uhr ow xai ixtlvt») doxtl rfjg 
akrj&tiag aqtdxävai ndunokv, xai t/udi dt fidvxwg dv xai xaxtifaCvtxo 
ifjtvdlg, ti xai IxtCvtp doxti. 

142) So Sturz. Eraped. p. 471 sq. H. Ritter Gesch, d. Philos. B. I , S. 
563 f. Vgl. dagegen Karsten 1. e. p. 511. Zeller a. a. O. Th. I. S. 547 f. 
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ihm den Leib der Gottheit darstellt , so unterscheidet er auch an 
den einzelnen Geschöpfen die ihnen in wohnende verborgene Ver- 
nunft oder Seele oder den Dämon mit Bestimmtheit von der aus 
der Mischung der vier Elemente bestehenden leiblichen Gestalt. 
Diese Unterscheidung liegt uns urkundlich in den Bruchstücken des 
Empedokles so klar vor Augen, dass es ganz unmöglich ist, dage- 
gen einen Zweifel zu erheben. Sie spricht sich erstlich darin aus, 
dass er nur ein Entstehen und Vergehen der leiblichen Gestalten 
der Sterblichen kennt, ihnen selbst aber Existenz sowohl vor als 
nach diesem Leben zuschreibt, indem er sagt: 143 

„Nimmer wol wird, wer darin belehrt ist, solches vermeinen, 
„Dass, nur solange sie leben, was man nun Leben benennet, 
„Nur so lange sie sind und Leiden empfangen und Freuden, 
„Doch , eh’ Menschen sie wurden und wann sie gestorben , sie 

nichts sind.“ 

Dann, wenn von Empedokles die Gottheit dargestellt wird 

„Mit manchfaltigem bunten Gewände des Fleisches bekleidend 
und umhüllend die Seelen,“ 144 so können ihm doch schlech- 
terdings nicht die Seelen Dasselbe sein mit den Gewändern. 
Doch betrachten wir die Lehre des Empedokles von der Herkunft, 
dem irdischen Geschicke und dem Ziele der Seele den Haupt- 
zügen nach im Zusammenhänge, wodurch es überflüssig wird, ge- 
gen die Meinung, dass ihm die Seele in der leiblichen Mischung 
der Elemente aufgegaugen sei, noch mn Mehres zu bemer- 
ken. Empedokles lehrte, dass die Seele einst in seliger Gemein- 
schaft oder Einheit mit der Gottheit gelebt habe, aber durch Ver- 
sündigung sei sie des Glückes verlustig geworden und in das 
irdische Dasein herabgefallen, wo sie nun durch alle Arten der 
sterblichen Leiber wandern müsse , bis sie endlich , durch diese 
Büssung geläutert, ihre Göttlichkeit zurückempfange und in das 
selige Leben mit der Gottheit zurückkehre. Er schreibt: 145 

143) Emped. carm. reliq. v. 350 sq. (51 sq.) : 

oyx av aviiQ rotuvta Goqög <fQ€Gl fiaVTfvGuno, 
wf otfQa ßiovat, To ot) ßloiov xaXtovGi, 

t otfQa uiv ovv tiolv xal otftv naQa dttXa xal io&Xu, 

7iQtv dl 7 layev re ßQOTol xtu Intl Xv&ev, ovdlv «p* tiott'. 

144) 1. c. v. 379, (402) aus Porphyrios b. Stob. Eclog. phys. I, p. 1050, 
wo der Vers also eingeführt wird: uvTrjg yäo Ttjg fieruxoGfiriGHog tifiaQ- 

xal (fvGig vtto Efimdoxkäovg dalfitov ävrjyoof ortet 
guqxwv tetoXo/otori nSQiGT^XXovaa yttion 
xal [xtT u[i7i(G%ovou rag xßu/äg. Das Gleiche springt in die Augen, wenn 
Empedokles nach Plutarch. iSymposiac. V, 8,2. sagte: „aat/ tßQorrjr /frora“ 
tö ttjv ißv/rjv 7tiQtxt(fievov oorfjut. 

145) Emped. carm. reliq. v. 1 sq. (369 sq.) mit Stein’s Ergänzung v. 4 
(372) u. 8 (376); 
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„Also besteht ein Verhängniss, ein alter Beschluss von den 

Göttern, 

„Der für die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide besiegelt: 
„Wer mit Frevel im Sinn entweder die theueren Hände 
„Hat mit Blute befleckt, oder wer sich vergangen durch Meineid, 
„Von den Dämonen, sovielen verliehn langdauerndes Leben, 
„Muss unzählige Jahr’ entfernt von den Seligen irren, 

„Wo er von Zeit zu Zeit sich in allerlei Wesen verwandelt, 
„Die mühseligen Bahnen des irdischen Lebens vertauschend. 
„So leb’ ich auch jetzo verbannt von den Göttern , ein 

Flüchtling, 

„Dienend dem rasenden Zwist.“ 

Im Hinblick auf das Leben vor der Verbannung in dieses irdische 
Dasein ruft er aus: 140 


eanv dväyxrjg ygij/ua, d-edv i prjiftGfia rraXatuv 
ai'äwv, nXarieGGt xar eG(f grjyiGfilvov ogxotg' 
evr£ ng dfinXaxlyGi (pgevtov (ftXa yvla fjirjvri 
alfjart rj £ nlogxov dfiagrtjGag Ino/uoGarj 
äaifitov, ol're fiaxgaltovoq XeXäyaGi ßtoio , 
rglg fivgtag digag fiiv and (jaxdgtov aXceXijG&at, 
ytyvofjevov navroia c hä y gdvov (läset &vr\ rav, 
dgyaX£ag ßioroio fjeraXXaGGovra xeXev&ovg. 

Ttov xal £yiö vvv ei fit, < pvyccg rXeoftev xal dX^rrjg, 
velxe’l fiatvofiivtg nlovvog. 

Da v. 6 in der gewöhnlichen Lesung : t glg fuv pivglag digag and ptaxagotv 
äXdXrjG&at , offenbar unrichtig ist, so haben die Herausgeber, um dem 
Metrum aufzuhelfen, digag in togag, Fr. A. Wolf würde sagen, verschlimm- 
bessert. Um das richtige Metrum herzustellen, ist blos nöthig, fj.iv hinter 
digag zu versetzen, indem man fiuglctg , wie II. IX, 382.: Aiyvnrlag , als 
Spondeus liest. Genauer mit den übrigen Vorlagen zusammenstimmend 
wäre rglg yiXiag , nach Herodot. II, 123. in Anm. 154. Vgl. Plat. Phaedr. 
p. 249, A. Indessen lässt sich der gleiche Sinn auch mit t gig txvglag ver- 
binden, indem man es als unbestimmten Zahlausdruck fasst, der die be- 
stimmte Zahl rglg yiXiag nicht ausschliesst. Dass übrigens auf das rglg in 
dieser Lehre ein besonderes Gewicht fällt, sieht man auch aus Pind. Olymp. 
II, 75.: öaot «T IroXfiaoav £g rglg xrX. 

146) 1. c. v. 1 1 sq. (390 sq.), nach Stcin’s Lesung: 

£$ o'lrjg rtpirjg re xal öggov fir/xeog oXßov 

tväe TieaiüV xard yatav dvaGrgltpofiai fierit d-vriroig, 

Hierocl. in Aur. carm. p. 186. cd. Needh. : xareiGt, ydg xal dnoninrei rrjg 
eväulfxovog ytögag 6 äv&gtonog , tag ’ EfinedoxXr\g (frjatv 6 Jlv&ayögetog , 
„(f vyag d-eöfrev xal dXrjrijg, vetxei fjaivofj£vtg nlovvog “ (v. 7 sq.), ävtiai äe 
xal rr\v ag^alav egiv djioXafjßdvet , tl (juyoi rd negl yfjv xal röv „äregnda 
yügov,“ ojg avrdg Xe'yei , „ev&u tfuvog re xorog re xal dXXtov e&vea xr\- 
gtov “ (v. 20 sq.)' etg uv ul IfineGuvreg „Airjg dv Xetutova xard oxorog 
rjXaGxovGiv (v. 23.)* rj äe et/eotg rov yeüyovrog r uv rijg Ar i\g XeifJidva 
vigug röv rrjg aXtjO-elag Inelyerai Xetfttdva’ ov dnoXintöv r/j dgfiij rrjg 
TiregodguriGeüjg etg yrjivöv egyerai Gtdfxa (vgl. dfKfißgorijv yftova in Anm. 
144.) oXßlov aitiivog d/ueg&elg. Plutarch. de exil. 18.: 6 d' 1 ’ EfjneäoxXijg iv 
dgyrj rqg (piXoooqlag 7i guavay tov rjGag ' ”Bmrtv avdyxrjg ygrjfta xrX. (v. 1 
— 6.), ovy eauror, äXX ’ dtp' iuvrov ndvrug dnoäelxvvai fjeravuGtug £v- 
r av&a xal $£vovg xal (fvyctoag rjfidg uvrag. ov ydg aipia , (ftjolv , rjfilv ovä£ 
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„O aus was fiir Ehr’ und aus was fiir Höhe des Glückes 
„Sank ich herab und verkehre nun hier mit den sterblichen 

Wesen ! M 

Und er betrachtet diese Welt als eine finstere Höhle, indem er die 
Mächte, welche die Seele hieher geleiten, sagen lässt : 147 
„Also gelangten wir hier in die dunkele Grotte;“ 
und er schreibt von seinem ersten Eintritte in dieselbe, von seiner 
Geburt: 148 

„Und ich weinet’ und schrie, da ich sah den unheimlichen 

Wohnsitz.“ 

Nachdem aber die Seele in das irdische Leben verbannt ist, muss 
sie hier, wie wir schon von ihm vernommen, durch alle Arten der 
sterblichen Geschöpfe wandern, muss sie selbst in die Pflanzen ein- 
gehen; daher schreibt er: 149 

„Denn ich selber auch war vordem schon Jüngling und 

Jungfrau, 

„Auch schon Strauch und Vogel und lautloser Fisch in dem 

Meere.“ 

Es ist jedoch nicht gleichen Werthes, in welche Thiere oder Ge- 
wächse die Seele wandere, sondern er sagt: 150 Diejenigen, die 
auf jenen beiden Gebieten die günstigste Verwandlung erleiden, 

„W erden zu Leu’n, die bewohnen die Berg’, auf der Erde sich 

lagern, 

„Unter dem Wild, und zu Lorbeern unter den laubigen 

Bäumen.“ 


7 iv8vfi« ovyxga&iv , cu itv&Qconot, vyfjg ovoiuv xat a(>xh v 7i«Qia/8v, dXX' 
ix tovtüjv TO oti) fi« avfiTiinkaOTtti , yrjy8yhg x«l d-yrjrdv' rfjg elf ipvyfig aX~ 
Xayo&sv rjxovOrjg dfDpo, rrjv yivsoiv dnoöxifiCav vnoxo(>(C8Ttti , r<p ngao- 
TfCTCU T(OV ÖVOfiaTlOV * xtX. 

147) 1. c. v. 31, (392) aus Porphyr, de antro Nymph. 8. : oi Ilv&ayo- 
oEiui xa\ fi8T« TovTovg ITX«i(ov «rrpor x«l onrjXaiov töv xoOfiov an8(f ij- 
vavTO’ tiuqu yap ’EfinsöoxXsi «i ipvyonofinol 6vvdfi8tg XiyovOiV „ rjXv - 
xXofLi8V rod’ vn' « vtqov vnoOTSyov .“ Dazu v. 23. 

148) 1. c. v. 13 (385 i: 

xXuvoa re xul xojxuoa iö(ov dovyrjdia /eupov. 

Karsten : Indicat poeta , quo sensu afficeretur , quum primuni in terram de- 
lapsus corpus intraret. imaginem recens nati infantis in se transfert. 

149) 1. c. v. 380 sq. (383 sq.): 

y6ij y«Q no%' lytb y8VOfirjv xovgog r 8 xoqtj t 8 
yXufivog t 7 oitovog % 8 8iv «X\ iXXonog l/ftvg. 

150) 1. c. v. 382 sq. (438 sq.) aus Aclian. II. A. XII, 7 : Xiy8t x«) 

‘ Efi7T8ÖoxXfjg rrjv üoiOTTjv slyai fi8To(xyaiv jyv tov dv&Q(onov , et fihv &tg 
C<oov 7] Xrj^tg «vtöv fi8T«ydyöt, X£ovt« y(yv 80 &«t, d 6h 8ig if VTov, 6d(fvyv 

iv \Xr\Q80av XiovT8g ÖQ8iX8yi8g ya/iattvvnt 
ytyvovxui, 6d(fvai 6 ' ivl 6iv6Q80tv yUxofioioiv. 
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Unter allen Stufen des. irdischen Daseins aber die höchste und 
letzte ist die, welche er in folgenden Versen darstellt: 151 
„Aber zuletzt als Seher und heilige Sänger und Aerzte 
„Und als Lenker der Völker erstehn sie unter den Menschen, 
„Und aus ihnen erbliihn dann Götter, an Ehren die Höchsten.“ 

Und indem Empedokles als Philosoph und Seher und heiliger Sän- 
ger und Arzt sich selber auf dieser Stufe weiss, ruft er, seine Gött- 
lichkeit vorausnehmend, seinen Mitbürgern zu: 1,r ’ 2 

„Heil euch! ich als unsterblicher Gott, kein Sterblicher fürder, 
„Wandle bei euch.“ 

Nachdem die Seelen oder Dämonen so alle Stufen des irdischen 
Daseins durchwandert und t zuletzt ihre Göttlichkeit zurückempfan- 
gen haben, dann, sagt er, 153 


151) 1. e. v. 384 sq. (447 sq.) aus Clem. Alex. Strom. IV, 23. p. 632. 
l J ott.: qrjoi öl xal 6 'EfumöoxX^g i (Uv aotfiov rag &sovg ylvta&ai, 

tx) öl n (og ygaiftov 


eig öl rtXog /uävTtig xs xal v/uvonoXot xal Ir/XQoi 
xal noo/uoi aviXoiönoiatv tmx&ovloioi 7 xlXovtat, 

IvVev avaßXacsxouai xi/urjat (ftoiaxoi. 

Die gleiche Vorstellung bei Pindar, der uns auch noch unten, in Anm. 197 
Beistand leisten wird, Fragm. X, 4. ed. Boeckh aus Plat. Men. p. 81, B. 
Vgl. Olymp. II, 75. Und es ist bemerkenswerth , dass Pindar selbst eine 
unmittelbare Beziehung zum Aegyptischen Amun hatte , der auch im Böoti- 
schen Theben ein Heiligthum besass nach Pausan. IX, 16, 1.: ov noßqco öl 
toxi j'«o? jlufxiovog, xal t o ayaXfu cc avl&rjxe ulv Hlvöttoog , KaXd/utöog öl 
Inyov laxtv. anintfixbt öl 6 Iltvöa(*og xal Aißvt/g ln' A/u/ucovtovg x(o 
'Ä/u/ucuvi v/uvovg (od. v/uvov nach Schneider) * ovrog xal elg t/ul rjv o v/uvog 
tv TQiyiovo) Oxr/Xn nana xöv ß(o/uov , ov IfxoXe/ualog 6 Aayov xrß A/u/u(ovt 
ävl&ijxev. Vgl. Find. Fragm. II, 7. u. Böckh Staatshaush. d. Athener B. 
II. S. 258 f. d. 1. Ausg., S. 132 f. d. 2. Ausg. Aus Aegypten selbst brauchte 
aber Pindar nicht zu schöpfen , sondern er hatte ganz nahe Quellen , na- 


mentlich befand sich bei Tithorca nach Pausan. X, 32, 9. ein aövxov Uyöv 
“ laiöog , ayiuhaxov onöaa EXXrfvtg O-tiß x /) Atyunxtq ntnotr/vrat , wol 
nicht späteren Ursprunges. Eine Uebcrlieferung der Aegyptischen oder 
Phönikischen Mysterien, denn beide sind nach Anm. 177 dieselbigen, nach 
Böotien soll schon in der ältesten Zeit stattgefunden haben nach Herodot. 
II, 49. Diod. Sic. I, 23. u. 97. 

152) 1. c. v. 389 sq. (352 sq.) in Anm. 278. Dazu Philostr. Vit. Apol- 
lon. VIII, 7,6.: ’ E t unEÖoxXrjg /ulv yaQ xal aiootf ior xmv dXov(>yoxdx(ov 
ntQi avxrjv (xrjv xo/uiji') aofioffag taoßei neyl rag nov EXXyjvwv ayuiag 
v/uvovg £vvxtd-e(g, tog xXtög tg av&QioJiov laotxo. Vgl. auch Suid. v.'E/une- 
öoxXrjg in Anm. 294. 

153) 1. c. v. 387 sq. (450 sq.) aus Clem. Alex. Strom.- V, 14. p. 722. 
Pott.: r/V öl oaiiog xal ötxaCiog c haßi(o(J(ou(v , /taxaQioi /ulv tvxav&a, /ua- 
xuQKoxeoui öl ptra xfiv ivS-tvös anaXXayrjv , ov /oovif) nvl xr/v evöat/uo- 
v(av Ixovxtg, aXXa tv ahuvi avanaven&ai (b. Euseb. avanavasofrai) öv~ 
va/uevoi , 

ü&avaxoig dXXoicnv o/utaxioi tv rt xoanl^aig 
svvitg avÖQtliov dnoxr/Qoi, äxtiQeTg, 

i ) (fiXoaoif og 'E/uneöoxXtovg Xlyu noir/Tixr/. 
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„Sind sie der übrigen Götter Genossen, beim himmlischen Mahle 
„Frei von der Sterblichen Sorg’, und entnommen dem Tod und 

dem Alter.“ 

Wenden wir uns jetzt nach Aegypten, so kommt uns Herodot 
mit folgendem Berichte entgegen, der uns ganz dieselbige Ansicht in 
den Grundzügen vor Augen legt: „Die Aegypter,“ schreibt er, 154 
„sind die ersten, welche die Lehre aufgestellt haben, dass die mensch- 
liche Seele unsterblich ist und, wann der Körper hinschwindet, im- 
mer in ein anderes eben entstehendes Geschöpf eingehet-, nachdem 
sie aber durch alle Landthiere und Wassergeschöpfe und Vögel 
herumgewandert, gehe sie wieder in einen entstehenden menschli- 
chen Leib ein; und diese Herumwanderung werde von ihr voll- 
bracht in dreimal tausend Jaliren.“ Dabei sagt Herodot, mit un- 
verkennbarer Beziehung auf seinen ihm wohlbekannten Zeitgenossen 
Empedokles, ausdrücklich, gewisse Hellenen hätten die gleiche Lehre 
als ihre eigene entwickelt, hätten sie aber von den Aegyptern ent- 
lehnt; er wisse deren Namen, wolle sie jedoch nicht nennen. Aus 
der Ueberlieferung Manetho’s und des Hekataios von Abdera er- 
fahren wir nur soviel von dieser Lehre: „dass die Seele den Kör- 
per überdauere und aus einem Körper in den anderen übergehe.“ 155 
Dagegen berichten die Späteren desto ausführlicher, unter ihnen 
namentlich Aeneas von Gaza, ganz übereinstimmend mit Herodot, 
nur mehr veranschaulichend: „Die Aegypter,“ sagt er, 150 „sind der 


154) Herodot. II, 123.: nyüxoi 6k xal tov6e töv Xoyov AiyvmioC Etat 
o l elnovTsg, (6g avd-Qcönov tyv/r) ccxkararog tau' tov öiafxcirog 6k xaxa- 
(f&tvovrog, tg aXXo gdiov alsl yivo/uevov tg6vExai * tneav 6k nEQt^XxXrj navxa 
Ta xeoouTa *xul xa &aXuaat« xtd xa nEXEtva, avxtg tg av&nwnov adüfxa 
yivo/uEVov tg6uveiv‘ x rjv ns QirjXvatv 6k avrij yCvsaüai tv TQig/iXCoiai 
txsai. tovtu) iw koyio sial oV 'EXfo'ivwv tx(*tj(f(tvxo, oi /ukv, nooxEQov, ol 6k, 
vaxEQov, (6g io(o) e(dvx(6v tovu’ xaiv tyu> si6(6g xa ovvo/uaxa , ov yQa(f(o. 
Dass in dieser Acgyptischcn Lehre ebenso, wie nach Anm. 145 in der 
Empedokleischen , das xolg ein besonderes Gewicht habe, ist theils aus dem 
vorliegenden Zeugnisse Herodot’s zu entnehmen , dass beide Lehren die- 
selbigen seien, theils aus den Aegyptisch-Dionysischen Mysterien, theils un- 
mittelbar aus Aegypten an dem Beinamen des Hermes : ovxto yag xal 6 
Tfng { uiyiarog 'EQfxrjg tn Exkr)&r \ , cog x(jlg tvxav&a (f ikoooyrjoug xal tö 
TQtrov iavxov tmyvovg, nach Herrn, in Fiat. Phaedr. c. 29. p. 152. ed. Ast. 
S. auch Creuzer Symbolik B. I. S. 324 u. 327 f. u. 420 f. Karsten Emped. 

p; 161. 

155) b. Diog. L. prooem. 11.: xrjv ipv/rjv xal tni6ia[A£v£iV xal fisxsfi- 
ßatvsiv. 

156) Aeneas Gaz. Theophrast. p. 10. ed. Boissonade 1836: Aiyvnxloig 
/ukv yaQ 6oxst xr\v uvxt]v ^pv/rjv xal av&Qüjnov xal ßovv^ xal xvva xal 
oqveov xal iyftvv {lExapnloxeo&ac xal vuv fxkv aviotg oiov ti &r\oCov, 
f uvQfxrj £ q xciurjlog, xrjv yijv vtfisxar vvv^6k stg i/S-vv dkta&riöaaa , xrjxog 

atfva ysvofxtvri, rr\v &akaxxuv Mu’ av&tg 6k stg öovtov yvaiv fisxaxi- 
&Eu€vr), xuXoidg fj ar)6(6v 6(f &eTöa, stg atya 6tinxr\, äkkoxs äkko 6sixvvaa 

Empedokles. ** 
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Meinung, dass dieselbe Seele sich sowohl als Menschen, wie als 
Ochsen, Hund, Vogel und Fisch verkleide; bald lebt sie nach ihnen 
als irgend ein Thier, Ameise oder Kameel, auf dem Lande; bald 
schlüpft sie in einen Fisch, Hai oder Sardelle, und taucht unter das 
Meer; wiederum gehet sie in einen Vogel über, und fliegt in Ge- 
stalt einer Dohle oder Nachtigall in die Luft ; und so zeigt sie sich 
bald als dieses, bald als jenes von den Geschöpfen, bis sie, nach- 
dem sie alle durchwandert hat, wieder hinaufgeht, von wo sie zu- 
erst herkam.“ Aus einer «älteren nicht mehr erhaltenen Hermeti- 
schen Schrift, aus welcher uns auch anderes ganz Bestimmtes 
z. B. über die Sothisperiode und die Weltdauer der Aegypter mit 
bewahrter Genauigkeit gemeldet wird , wie scheint, einer von jenen 
Schriften, über die Jamblichos sagt, dass sie aus dem Aegyptischen 
nur mit Freiheit in das Griechische übertragen waren, wird die vor- 
liegende Lehre ebenfalls im vollsten Einklänge mit der sicheren 
Ueberlieferung entwickelt, nämlich wie folgt: 157 „dass von Einer 
Seele, der des Alls, all diese Seelen stammeu, welche sich in der 
ganzen Welt umtreiben, gleichsam vertheilt. Diese Seelen nun er- 
fahren viele Verwandlungen, die einen in glücklicheren Zustand, 
die anderen umgekehrt. Denn die, welche jetzt kriechende Ge- 
schöpfe sind, verwandeln sich in Wasserthiero , aus Wasserthieren 
werden sie Landthiere, aus Landthieren Vögel, aus Geschöpfen, 
die oben in der Luft leben, Menschen, als Menschen aber empfan- 
gen sie den Anfang der Unsterblichkeit, indem sie zu Dämonen 
werden, und dann so in den Chor der Götter gelangen.“ In den 
angeführten Belichten geschieht des Eingehens der Seele auch in 
Gewächse, welches Empedokles behauptet, keine Erwähnung ; doch 
wird von Damaskios 15s ) auch diese Ansicht den Aegyptern beige- 

rcöv £(6(ov , etog uv, nnavitt Jte£eXxbovöu , nuXiv uvuJgu/uot odiv tu tzquj- 

TOV XCCT^ßt], 

157 ) b. Stob. Eclog. phys. I, 52, 44. p. 1000 sq. ' '.Eofiov Ix tov Tigug 
Tut , nach Randbemerkungen der Handschriften, doch enthält dieses Bruch- 
stück, was Iv tois TevixoTg stand, aus denen auch unten in Anm. 221, und 
diese Tevixu gehörten vielleicht mit unter die Schriften, von denen die Rede 
b. Jamblich, de myster. VIII, 4.: tu juh> yug (peguueva dg ' Eguov 'Enfxui- 
xug negifyei J6£ug, ei xui rrj tu>v <piXoo6(pu)V yXcuTTtj noXXtxxtg ygrj i tu' 
(.leTuytyyuTTTca yug und r rjg ÄiyvnTlug yXwrrrjg vn ’ uvJgwv <f iXoooq tag 
oux u7ie(g(og lyoiTOiv. B as Bruchstück lautet: ovx rjxovaug tv Totg 1 evi- 
xuig , 6t l u7io (xtug i/zv/i “jg, t rjg tov nuviog , nuaui ui rßuytci eiaiv uutui, 
ui lv to) nuvil xoauu) xvXivJovuevui , (5g7T€Q u7tovfveur}Xvlai ; tovtojv to(- 
vvv Ttov r'yvytiv noXXul ui fieraßoXui , tcÜv /uXv etg to evTuyiOTegov , twv 
dt eig to h’uvrtov. ui jxev yug ig7iiT(oJeig ovgiu etg hvJgu fxerußuXXovatv, 
ui Je evvJgoi eig yeganuc , ui Je yegffuTcu eig neieivu , ui tf£ äigiui etg 
uv&gwnovg , ul di uvxXqu)7iivui agyrjv ufiuvaoCug to/ovoiv eig JcU/novug 
/ueTußuiXouaui , eh ’ uv ourtug eig tov t tov dedv yogov. 

158) b. Suid. v. l&guitjcq, wo Damaskios sagt, die Aegypter hätten zu- 
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legt. Endlich lesen wir die ganze Lehre in vollständiger Entwicke- 
ung in dem Dialog der Isis, welcher hiebei ausdrücklich hervor- 
hebt, dass er aus uralter echter Hennetischer Quelle schöpfe, 159 
und diese Entwickelung ist in allen Grundzügen völlig dieselbige, 
wie die Empedokleische. Denn wie Empedokles, lasst der Dialog die 
Seelen aus der Gemeinschaft oder Einheit mit der Gottheit in das 
irdische Dasein verstossen werden, weil sie sich versündigt und be- 
fleckt haben; 100 wie Empedokles, lässt er sie in diese Welt, welche 
die Aegypter nach Nikephoros, 161 dessen Zeugniss durch die Ae- 
gyptisch-Helleuischen Mysterien bekräftigt wird, ebenfalls als einen 
finsteren Ort anschauten, mit Weinen und Jammern hereintreten ; 192 
wie Empedokles, lässt er sie im irdischen Dasein durch all die 
mannichfaltigen Gestalten der Thierc des Landes, der Luft und 
des Wassers wandern, und hebt unter den vierfiissigen Thieren 
auch gerade den Löwen als die günstigste Verkörperung hervor; 103 
wie Empedokles endlich betrachtet er auch unter den Menschen 
die gerechten Fürsten und echten Philosophen und Seher und Aerzte 
und überhaupt alle die, welche sich höherem Wissen und Wirken 
Reihen, als die höchste und letzte Stufe des irdischen Daseins, auf 
welcher die Seele ihre Göttlichkeit zurückempfange und von wel- 


erst die Lehre aufgestellt 7T£ol rcoy ntyi t 6v ßtov /u£TaßoXujv (xvq((ov , (dg 
<(XXoT£ Iv aXXüig OüJjUaaiV tj ytvtrtl C<O( 0 V XUt (fUTibv dlUT()lßoVrtWV. 

159) b. Stob. Eclog. phys. I, p. 950, wo Isis, indem sie den Eintritt 
der Seelen in das irdische Dasein schildern will, sagt: 7 rooqi/e, zixvov 
Slot, xQV7iTfjg yao hiaxovttg &t(üQiag, r t g 6 /ulv 7rpo7r«rw(> Ku^ir\(yr\g hvytv 
fnaxovrtag Tiand ‘Eofxov tov tuxvtmv tfryiov v7to(xvri(AUToyQtt(fov, xtX. 

160) 1. c. p. 950. Dort redet die Gottheit von dem Throne der Wahr- 
heit also zu den Seelen: 'Eotog vfidüv , xßvyctl, dfrtTtortfi xal Aväyxi)' ol'd> 
yao fxer' ifik tjuvtmv dtrt 7i6rai xal Taj-laQ/oi (auch dies ist echt Empe- 
dokleiseh)* i ßvyal J’ orten r rjv dy^azov fxov rtxt]7nov^(av &£oan£v£T£, 
trtzt (og, £ ojg fjlv dya/udQTrjToi trtzf, rot tov ovyavov oixrjrttTt yojQia. £l <f* 
«p« r/? vfuov r trog lyylrtti fiifixßtg, &vt}TOig xal avral nitogfzffzotQuapfvov 
yidooy rtnXäyyvotg xazadixaofrtirtui ti'oixrjrtfTf. xzX. InlyvviTt cP ovv , (dg 
dia za 7iQoa&£V 7n>ayÜ-£vza v/uTv xoXacnv ravTtjv vnopitvtTt ttjv Ivrtca- 
[xctxuicnv. 

161) Nicephor. in Syncs. de Insomn. p. 389. ed. Petav.: dfX(pixvt(f>i\ 

ytiioöv (f arttv Aiyvnzioi xal XuXdaiot ibv V7iö rt)v rttXtjViaxrjv (UpatQav 
xortuov (\u(f 0 T^Q( 0 xX£v <jxot£iv6v. Vgl. Plutarch. de Is. et Osir. 63. und 
dazu Empedokles b. Origen. Philosophum. 4. in Anm. 186. 

16*2) 1. c. p. 950 sq.: 6t £ yä{f , (o &av/uurtTt nai fityaXodogt , tutXXov 
XyxaTaxXtltrttiui roig ao'j/uaai , ai y£ avzddv avro (aox’ov ibdunovro xal 
tozfvat.ov, xtX. 6£v di- xioxurtartu trtoa xtu 7iQo T(bv Xoywv ixavcc xXavrtuaa, 
xtX, £t7i£v, iög tvad-Xia nctrt/OLifV ! TiXtov dt ozt dno /ufyaXiov rt xal Xapi- 
7TQ(ov xal tov if()ov 7i tyiyvaarog xal nXovrtlov noXov xal ctTid zrjg fxaxa- 
olaq fztru 7zoXiTfCag tig aTi/ua xal Ta7itivä ovriog iyxaztiQX&rjrto/ue&a 

oxrjViö/biaTa. 

163) 1. c. p. 958, von den günstigsten Verkörperungen: tig dt rfrpri- 
noda, Xiovxtg. Vgl. Philostr. Vit. Apollon. V, 42. Mit Empedokles v. 
382 sq. hat diese und die folgende Stelle schon Karsten p. 275 verglichen. 

5 ° 
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eher sie zur Gemeinschaft und Einheit mit der Gottheit zurückkehre . lß4 
Das Letztere wird in Betreff der Könige bekräftigt durch die be- 
kannte , aber hier erst in das rechte Licht tretende Offenbarung, 
welche der König Alexander der Gr. über seine Gottheit von den 
Priestern Amun's empfing, sowie durch die Aegyptischen Inschrif- 
ten, in denen die Könige Götter benannt werden. 105 Dies ist im 
Auszuge des W esentlichsten die Aegyptische Seelenwanderungs- oder 
Seelenverkörperungslehre ; die Grundlage der Darstellung bildet 
der Bericht Herodot’s; dazu ist das Genauere, Ergänzende zwar 
aus Späteren geschöpft , die aber hiebei auf alte Quellen zurück- 
weisen und zugleich durch Herodot selber beglaubigt werden, wel- 
cher eben das, was sie in’s Genauere darlegen, bezeugt, dass die 
Aegyptische Seelenwanderungslehre dieselbige sei mit der Empe- 
dokleischen. 

Durch die ganze bisherige Untersuchung haben wir die er- 
schöpfenden Bestandtheile des Weltalls und aller einzelnen Wesen 
in ihm, nach der Ansicht *des Empedokles und der Aegypter, in 
vollständiger Klarheit gewonnen-, das Weltall und jedes einzelne 
Wesen in ihm ist ihnen eine Vereinigung von Eeuer, Luft, Wass^j- 
und Erde und der dem All und jedem einzelnen Geschöpfe in- 
wohnenden Seele oder dem Geist; von einer anderen Substanz 
ausser diesen weiss weder Empedokles , noch die Aegypfer. Wir 
haben nun diese Bestandtheile auch schon in der Bewegung ge- 


164) 1. c..p. 958.: cd dixcaoTtycti 6 * t ipv xcd tt)V ttg tö &tcov /ut- 

rctßokrjv ixt h/6/utvcn , tig /utv av&Qionovg, ßciaiktTg c Uxaioi , ^ikoaoqoi 
yvricfioi , xtCoicu xal vo/uoS^j cci, /udvitig akyfrttg, (h£oto/uoi yvr\(Uoc, ÜqiOtoi 
7 TQO(frjT(U /Ltovaixo ) tfATTtlQOt , ClOTltOVÖfXOl VOEQOl, olcüi'OCfXonoi OttCfSig, 

axQißtig ibvrai , xcd onoaoi amt xctkcuv xdyccOcDv u£icu. Der Glaube an 
die endliche Rückkehr der Seele in die Gemeinschaft mit den Göttern spricht 
sich auch in dem Gebete klar aus, welches von den Aegyptern bei der Be- 
stattung im Namen des Verstorbenen gesprochen wurde, nach Porphyr, de 
abstin. IV, 10.: cd ötonoict 'Hkta xcd xktol nc'ivrag , ol ti)V georjv coig av- 
&Q(6noig öovitg, 7tQog<S£^cca(ki /ut xcd nccycidoTt t otg d'iöCotg xktoeg 
ovvoixovl Vgl. Emped. carm. rcliq. v. 387 sq. in Aura. 153. 

165) Ueber die Aufnahme Alexanders d. G. bei den'Arnmonicrn s. Strab. 
XVII, 1 , 43 p. 814. Casaub. Die Bezeichnung der Könige als Götter bei 
den Aegyptern ist so sicher, dass Böckh in seiner Abhandlung: Manetlio 
und die Hundssternperiode, in d. Zeischr. f. Geschiehtswiss. hgg. von Schmidt, 
Jahrg. 1844, S. 399, den von Synkell mitgetheilten Brief Manetho’s an Pto- 
leraaios Philadelphos schon desshalb für unecht erklären kann, weil der 
Kpnig in ihm atßaaTÖg genannt wird : ,,in der Zeit der Ptolemäer würde 
gesagt sein: JltoktficUcf) &t(ß c l 3 ikud0.ifCi} , wie die Inschriften zeigen.“ Zu 
dem Zeugniss der Inschriften kommt Diod. Sic. I, 90.: doxovOiv Alyxjnnoi 
Tovg^ agevr cur ßnocktcg 7iQogxvvaiv is xcd iifjc&v cog 7 iQÖg akrj&etctv ovxctg 
■d-toug. In Hinsicht der hohen Priester und Weisen ist bemerkenswert!! 
Herodot. 11,143.: uQyitQtig yctQ txccaiog uvro&t (£p rcß /ueyctQcp, vgl. Bachr 
ad Herodot. I, 47.) I'Gtcctcu £nl Tr\g icuvrou goi]g tixovet ecovtou. 
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sehen; aber noch kennen wir, wenigstens bei den Aegyptern, die 
bewegenden Kräfte nicht. Wer ist es, der die ursprünglich in voll- 
kommener Einheit verwachsenen Bestandtheile airseinandergerissen 
hat? und wer fugte sie zusammen in die Gestalt des sichtbaren 
Alls? wer brachte und bringt die inanuichfaltigen einzelnen Ge- 
schöpfe hervor durch mannichfaltige Verbindung und Mischung 
derselben Bestandtheile? und wer zertrennt und zerstört all die Ge- 
- bilde wieder? Auf diesen Punkt, bei welchem unsere Verhandlung 
zur letzten gründlichsten Entscheidung kommt, auf den Prozess 
der Weltschöpfung und alles Entstehens und Vergehens mit seinen 
bewegenden Kräften', haben wir jetzt die Untersuchung zu lenken. 
Ehe wir hierüber bei den Aegyptern die genauere Auskunft suchen, 
müssen wir uns die Auffassung des Empedokles noch einmal in 
seiner eigenthümlichen Anschauung vergegenwärtigen. 

Nach Empedokles sind in dem Urwesen, dem Sphairos oder 
der Gottheit, die vier Elemente, die Umvurzeln und Bestandtheile 
aller Dinge, in völliger Unterschiedlosigkeit und Einheit beisammen 
kraft der in ihm waltenden Liebe, 166 und die Weltschöpfung ist 
iht. nichts Anderes, als Entwickelung oder Trennung des Urwesens 

166) Hier ist der Ort, den Empedokleischen Sphairos näher zu betrach- 
ten, und die wichtigsten Berichte der Alten über denselben zusammenzustel- . 
len. Dass Empedokles den Sphairos als die Gottheit betrachtete und ihn 
so nannte, sagen die Alten ausdrücklich, sowohl Aristoteles de gen. et corr. 
II, 6. de anima I, 5. Metaph. B, 4. p. 53 u. p. 54 ed. Brand, in Anm. 72, 
als auch Siinplieius in Aristot. de anima fol. 19, a. : tov atf-ui^ov 'Epinedo- 
xXfjg itedv vuvti, und Philoponos in Aristot. de gener. et corr. fol. 59, a. : 

6 ’E/untdoxXrjg Ü-tov xaXtvv tov (Hfatgov, ttjv fxiv ( PiUav inuivtl (dg ut- 
r(av tovtov t/j ndvrcov avyxoiOH, jo di JVeTxog ipfyei (dg diaxQiuxöv tov 
&fov. Ja wir besitzen noch eine Stelle, in welcher Empedokles selber den 
Sphairos die Gottheit nennt, v. 70 in Anm. 168. Auch dies, dass der Sphai- 
ros die vier Elemente und damit die ganze Weltentwiekelung in unterschied- 
loser Einheit in sich enthalten habe, sagt er selber ausdrücklich, v. 65 u. 
59 8<|. in Anm. 167. Dazu Philop. in Aristot. Phys. fol. 5, a. : GifatQov 
ixaXti diu To TiQÖg iuvTÖr ineOTQÜy&ca ^ xal nybg t <jj Ivl elvat. Id. in 
Aristot. de gener. et corr. fol. 5, b. : ore ovv , <f r)ö(v , i'v rjv rb nav, tovtI - 
ojtv b acfctloog, ovts nvQ rjv iv avT(f) oure ridv aXXcov ovd-iv xu&’ 
inel ovxer 5 uv rjv iv * älXa drjXovon ixctoiov tcöv aroi/ei(ov i^iarr] tov 
eivai ons(r r)v * xt d /uiav oi)G(av ndvra ctneriXeGe tt)V tov GipaiQov. Da- 
her wird der Empedokleische Sphairos von Aristoteles und dessen Ausle- 
gern auch bald als eine Art von Chaos , als ein fi(y/aa dargestellt, wie das 
Anaximandriseho dntiQOV und das Anaxagorische ouov nuvra, bald als eine 
dnoiog vXtj oder als ein aedua ddictifOQOV , welches aber duvdjuei die vier 
Elemente enthielt. So Aristot. Phys. I, 4. : ot di ix tov ivög ivoi Gag Tag 
ivavTtörrjTag ix.XQivovGev , tognsQ diva^ifiavdQog tyrjat , xcä ÖGoi di i'v xal 
noXXct (f ctrtiv elvcti, (bgneg ’ E/untdoxlrjg xu\ Uvagayogag’ ix tov /l tiyfiarog 
yctQ xal ovtov ixxolvovGi tu ciXXa. Dazu de gener. et corr. I, l. Metaph. 
JL , 2. p. 241. Vgl. Karsten Emped. p. 319 sq. So wie hier Aristoteles, 
stellt auch Tzetzes, Exeg. in Iliad. p.' 41. Herrn., den Empedokles mit Ana- 
xagoras und den Andern, welche den Urzustand der Dinge sich als Chaos 
dachten, zusammen, und schreibt ihm genau dieselbe Kosmogonie.zu , wie 
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oder der Gottheit aus der Einheit in die Vielheit, indem die Ein- 
heit des Sphairos kraft der hereintretenden Zwietracht oder des 
Neikos auseinandergeht in die Vierheit der Elemente , aus denen 
dann Aphrodite oder die Liebe die ganze harmonische Weltbildung 
und durch mannichfaltige Mischung die einzelnen Geschöpfe in der 
früher angegebenen Weise hervorbringt. Vernehmen wir auch hier- 
über den Empedokles selber. Er sagt von der Gottheit in ihrer 
ursprünglichen Einheit: 1G7 I)a sind die Elemente noch völlig un- 
geschieden ] 

„Also ist sie für sich durch die Kraft der Verbindung gehalten, 

„Eine gerundete Kugel, in Ruhe behaglich sich kreisend.“ 


Diodor. I, 7. in Anm. 111, den Aegjptern , indem er sagt: ol/ncu di, xal 
ttQXaioyovtag Xoyovg itgi&aTo, 

n als oiifiocvog ia yaict r’ riv fxo{t(fi] (x(u, 
inal d’ t/üjQtoO-TjcfHi' dXX.r)X(ov dC/ct, 
tCxtovOi ndvra xaniöioxuv atg (faog, 

xa&d (ftjdiv 'Oocftvg ra ö naXaiög xal 'Jfoiodog ’E/rnadoxXrjg ia ovv avToig 
ö HxQayavTTvog xal biva^ayonag 6 KXaCo/biiviog xal 6 tov UvalgayoQOV 
tovtovI /ua^TjTTjg Ei{)inCür]g. Dazu Simplic. in Aristot. Phys. fol. 33, a. : 
ov/l to notTjTixöv avrovg (nämlich Empedokles und Anaxagoras) fr Xi^tv 
Qrjriov, all' avrö tö fiCyfxa, o tjv ... xard 'E/unadoxXia Ix tiov TtöcraQ(oV 
OTOi/eicov , noth fihv avyxQivofxaviov vno t ijg tfiXiag, Tiara dt diaxQtvo/ui- 
vojv v7iö tov vaCxovg xul noiovvriov rdrda rav xöauov. Philop. in Aristot. 
Phys. G, 9. : 6 fihv ovv 'E/unadoxXrjg dnö rv/rjg ipijol tov utya ttjv avo) 
/i oQitv xaratXrjtf kvar' ovyxs/vfAivcjv ydo ovtojv ndvuov duu iv i(ß (HfaCQip, 
nyöreQov tiiaxyiftivTa vno tov vaCxovg, axaotov h’e/frTjvai aig töv rönov, 
Sv (o vvv SotCv. Id. in Ariatot. de gener. et corr. fol. 5, b : ix tov otf-ctC- 
qov (bg vXijg Tivog dnoCov xid xoivov vnoxai/uivov , xard tt]V vno tov 
vaCxovg xCvrjOiv (xavaßaXXovTa xal aidonoiovfxavu ylvarai rd rioaana aroi- 
yaiu. Schol. ad Aristot. Metaph. p. 799. Brand : ’ E/unadoxXrjg ix tov fiCy- 

uaTog Xiycov yavio&at ra Tfjda ( Xiyoi d’ dv fiCy/xa tov aipaiQOv), ty]V vXrjv 

iy avraCaTO. Während in diesen Stellen der Empedokleische Sphairos als 
blosses /uiy/ua oder blosse dnoiog vXij dargestellt wird, erseheint er in an- 
dern wieder als xod/uog vorjTÖg im Gegensätze zur sichtbaren Welt als dem 
xoofjiog ato&rjTog, worüber Karsten Emped. p. 369 aq. Diesem Gegensätze 
scheint dieselbe Vorstellung zu Grunde zu liegen, wie dem Gegensätze des 
Osiris zu Horos, über den in Anm. 216. Wie in der Anschauung des Em- 
pedokles die sichtbare harmonische Welt offenbar ein Abbild des Sphairos 

war, ebenso in der Acgyptischen ; daher die Mythe b. Plutarch.- de Is. et 
Osir. 19., Horos sei vo&aCag beschuldigt wordeu, aber ßorjfhjoavTog tov 
'Et)[A.ov töv Sloov vno tcüv &a(iiv yvrjOtov xyixHjvai. 

167) Emped. carm. reliq. v. 59 aq. (137 sq.) b. Simplic. in Aristot. 
Phys. fol. 272, b. : Evdrj/uog ovv ttjv dxivrjaCav iv Tjj rijg ipiXCag iniXQa- 
t alft xard töv OipaiQOv ixdi/arai, inatddv dnavva ovyxQt&fj , 

Sv&’ ovt' öaXCoio dtaCdavat (öxia yvta 

tr * • 

aXX t (og (frjOiv , 

ovrtog ay/uovCqg nvxivtß XQV(fq> ( xvtti ) iar^nxTai 
(UfaiQog xvxXoraQrjg, fiovCtj naQttjyi'C yaCiov. 
d^auivov oh naXtv tov vaCxovg inixqaTaiv , To'ie ndXiv xivt/otg iv 
OtfttlQtp yivarai ’ 

navTu ydy Hairjg neXa/uCCaro yvt'a öeoio. 

Vgl. Panzerbiotcr Beiträge S. 27 f. Dazu Emped. carm. reliq. v. 61 sq. in 
Anm. 72. 
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Aber in dieser Einheit verblieb die Gottheit nicht, sondern es regte 
sieh der Streit, welcher nach dem Verhängniss abwechselnd mit 
der Liebe herrscht, und bewirkte die Auflösung des Sphairos, die 
wir mit dem gleichen Hechte, wie Empedokles bei jedem einzelnen 
Geschöpfe die Auflösung der Verbindung der Elemente den leibli- 
chen Tod desselben nennt, den leiblichen Tod der Gottheit nennen 
dürfen. Er schreibt: l6s 

„Aber nachdem ihr der mächtige Streit in den Gliedern erwachsen 
„Und zu Macht und Ehren gelangt, da die Zeit sich erfüllet, 
„Die abwechselnd den beiden erscheint nach gewaltigem Eid- 
schwur : 

„Sieh, da erbebeten nach einander die Glieder der Gottheit,“ 
und es begann die Trennung der vier Elemente, welche hier eben 
die Glieder der Gottheit von Empedokles genannt werden, und 
der Leib der Gottheit wurde zerrissen. Doch gegen den Streit 
erhob sich wieder die Liebe oder Aphrodite, und sammelte die 
zerrissenen und zerstreuten Glieder der Gottheit, und vereinigte sie 
wieder, nämlich in der Gestalt des sichtbaren Alls. Kurz, wie der 
Dichter Claudian ganz treffend von Empedokles sagt: 169 

„Jener, dom es gefiel sich in Aetna’s Gluthen zu stürzen, 
„Streuet umher und erneuet den Gott und knüpfet von Neuem 
„Wieder durch Liebe zusammen, soviel auflöste die Zwietracht.“ 
Und so geschieht es nach Empedokles fort und fort durch die 
Ewigkeit, in grossen nicht genauer angegebenen Perioden; wie er 
selber schreibt: 170 


168) 1. c. v. 66 sq. u. 70 (139 sq.) verbunden nach Panzerbieter S. 28.: 

avreeQ inel [xiya NeTxog ivl jteXiferfatv t&Q&frh 7 
ig n/uccg t ’ ävoQüvoe reXetofxivoto xqovoio, 
og atf iv ct^ioißalog nXurtog nuneXrjXarai oqxov, 
nnvra ^ikv (r\g neXefitfrro yutct &eoio. 

169) Claudian. de cons. Mall. Theod. v. 72 sq.: 

Alter in Aetnaeas casurus sponte favillas, 

Dispergit revoeatque Deura rursusque receptis 
Nectit amicitiis, quidquid discordia solvit. 

Der erste dieser Verse bezieht sich auf die bekannte Sage, dass Empedo- 
kles sich in den Aetna gestürzt habe, worüber Karsten Emped. p. 35 sq. 

170) 1. c. v. 103 sq. (76 sq.): 

• dCnX' £q£(o’ rorf filv ycto fr rjv^rj^rj fiovov elvta 

ix nXtovcov, Torf d* * ccv ottyv nXtov' $$ ivög rfr«/, 

7 ivq xcu vd(x)o xcu yala xal aiO-igog änXtrov vipog, 

Nuxog t * ovXofievov T(ov, araXarrov ixaffro), 
xrd ^iXorrjg iv roiGiv iGrj /urjxog re nXärog re. 

Und v. 93 sq. (66 sq.) : 

xai rctvr' üXXdGoovrct öiafj.7ieoXg ovöufxct Xrjyet, 
ciXXore fxiv (fiXorrjri avveQXOfxev' elg anavra, 
aXXore d* uv 61% Zxaorct (fOQev/LUva vtixeog 
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„bald wachst aus Vielem zu Einem 
„Alles heran, bald wieder zergeht’s aus Einem in Vieles, 
„Feuer und Wasser und Erd 1 und der Luft unermessliche Höhe, 
„Und von diesen gesondert der Streit, jedwedem gewachsen, 
„Und in ihnen die Liebe gleich nach der Läng’ und der 

Breite. 

„Und nie höret es auf, in Ewigkeit immer zu wechseln, 

„Bald durch Liebe sich Alles in Eins zusammen gesellend, 
„Bald durch Hader und Streit sich in Einzelnes wieder zer- 
streuend.“ 

Und der gleiche Prozess, wie dieses wechselnde Zerrissenwerden 
der Gottheit und des Alls (denn beide sind Eines) durch den Streit 
aus der Einheit in die Vielheit und Wiedervereinigtwerden durch 
die Liebe aus der Vielheit zur Einheit, in grossen Perioden, ist 
das beständige Entstehen und Vergehen der einzelnen Geschöpfe, 
welche Empedokles augenfällig als Abbilder der Gottheit und des 
Alls im Kleinen betrachtete: Vereinigung der Elemente hierzu die- 
sem, dort zu jenem Gebilde, durch die Liebe oder Aphrodite, und 
wieder Trennung der Elemente durch den Streit oder Neikos , wo- 
mit das Gebilde zerfällt oder vergeht. Die beiden also, die Liebe 
und der Streit, Aphrodite und Neikos, sind nach Empedokles die 
bewegenden Kräfte in dem gesammten Prozesse des Entstehens 
und Vergehens, und die einfache allgemeine Grundformel dieses 
Prozesses ist: Auseinandergehen der Einheit in die Vierheit und 
Zusammengehen der Vierheit in die Einheit. 

Dass nun die Aegypter das Urwesen oder die Gottheit und 
das All, wie Empedokles, als Eines, und also das letztere auch, 
wie er, als Entwickelung des Urwesens oder der Gottheit aus der 
Einheit in die Vielheit auffassten, ist bereits aus der glaubwürdig- 
sten Ueberlieferung dargetlian worden ; ebenso, dass sie die ursprüng- 
liche Einheit des Urwesens oder der Gottheit auch gerade, wie Em- 
pedokles, als Kugel anschauten, und dass sie dieselbe auch gerade 
in die Vierheit der Elemente, der Urwurzeln und Bestandtheile des 
Alls und aller Wesen in ihm, sich trennen Hessen. Diese ganze 
Empedokleische Grundansicht der Aegypter hat sich nicht blos aus 
der Manethonischen Ueberlieferung und dem Einklänge aller übri- 
gen Berichte mit vollkommener Sicherheit ergeben, sondern wir 
haben dieselbe auch in dem alten Aegypten selbst auf den erhal- 
tenen Denkmälern in den klarsten Verbildlichungen vorgefunden. 
Nämlich gleich das heilige Schöpfungssymbol , der Käfer mit der 
Kugel, stellte uns auf den Aegyptischen Denkmälern die Empedo- 
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geradezu mit dem Schöpfungssymbole auf allen vier Seiten des 
Pyramidions und sogar mit dem Spbairos auf der Spitze des Py- 
ramidion’s erblicken werden, stellte uns die Empedokleische ein- 
fache Grundformel des gesammten Prozesses des Entstehens und 
Vergehens, das wechselnde Auseinandergehen aus der Einheit in 
die Vierheit und Zusammengehen aus der Vierheit in die Einheit, 
in der überraschendsten und treffendsten Veranschaulichung vor 
Augen. Dazu fanden wir diese Grundformel auch noch in einer 
andern sinnvollen Eigur verbildlicht: in dem Kreuze, das von einem 
Kreise eingeschlossen ist. Diese Figur, welcher auch schon die Al- 
ten ausdrücklich eine kosmische Bedeutung zuschreiben, ist eine 
so treue Veranschaulichung der Lehre des Empedokles, als hätte 
er dieselbe bei jener Stelle vor Augen gehabt, in welcher er den 
gesammten Prozess des Entstehens und Vergehens darstellt, wie 
folgt : 

„So nun, -wiefern sich die Vielheit beständig zur Einheit ge- 
staltet, 

# 

„Und dann wieder die Einheit sich trennt und zur Vielheit 

entwickelt : 

„Sofern giebt es ein Werden und flüchtige Dauer des Daseins. 

„Aber wiefern dies ewiglich nie aufhöret zu wechseln: 

„Sofern ist es und bleibt unwandelbar immer im Kreise.“ 

Denn seine Worte sind eine genaue Beschreibung der Aegyptischen 
Figur, da auch er unter der Vielheit nur eben die Vierheit der 
Elemente versteht. 172 So hat die Aegyptische Grundansicht von 


172) Die kosmische Bedeutung dieser Figur bei den Aegyptern wird 
von Porphyrios ausdrücklich bezeugt b. Procl. in Tim. p. 216, c, wo cs von 
dem Buchstaben X heisst: n oXXijv fxkv e/et y.ctl 7iQÖg xö näv oixttorrji« xnt 
7TQÖs ty v XV v • X(il & V 8 JIopf VQiOS loroQsT, nctQn xolg Aiyvnxioig 
xoiovxog yaocty.Tr)Q ov/ußoXov </ tna xt/g xoauixijg ißvytig, nß X zvxXov 7i(- 
QißnX (ov. Vgl. Jabionski Panth. Aegypt. t. III, p. 148 u. t. I, p. 86, not. 
Empedokles sagt v. 145 sq. (69 sq.) b. Panzerbieter S. 8 f . : 

ov TO) <P, // (xlv IV fx nXtovwv /u(/udd-r]xe (fvtö&ta, 
rjdt nttXtv d'iMf vvtog kvog nXiov' tzxeXtftovat, 
xfj fikv yiyvovxctl is xtil ov (Hfiöiv tunefiog alujv’ 
fj dk t « o dXXaoaovxce SmfjLTtSQtg ovoct/utt Xriysi, 
xccvx tj 6' nitv (naiv ccxivtjti xcträ xvxXov. 

Panzerbieter bemerkt: u xara xvxXov : in dem ununterbrochenen Wechsel 
vom Einen zum Violen und umgekehrt, welchen er einen Kreislauf nennt, 
wegen der beständigen Wiederkehr zum Anfang.“ Die gleiche Bedeutung, 
wie der Kreis der hier erläuterten Figur, hatte wol auch die Rundung des 
heiligen Sistrums, welches Plutarch de Is. et Osir. 63. in Anm. 186 also be- 
schreibt: xov dl a&lOTQov nsQKfEoovg itvtofrev ovxog ij aifjig ntoifyn xa 
aeio/uevct xixxaQct. Mit der ganzen angegebenen Bedeutung der Figur liess 
sich übrigens auch eine besondere Beziehung auf den Strudel der vier Ele- 
mente bei der Weltschöpfung vereinigen, über den in Anm. 244, vgl. 
Anm. 243. • 
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der Schöpfung der Welt und allem Entstehen und Vorgehen nicht 
blos aus der ausdrücklichen Ueberlieferung des Alterthums, sondern 
auch aus diesen und noch anderen heiligen Bildwerken des Volkes 
selbst sich als völlig dieselbige mit der Empedokleischen erwiesen. 
Aber damit ist die Uebereinstimmung beider Grundansichten noch 
keineswegs in Vollständigkeit dargethan , sondern noch fehlen uns 
bei den Aegyptem in dem Prozesse der Schöpfung und alles Wer- 
dens die beiden bewegenden Kräfte des Empedoklos, die Liebe 
und der Streit, Aphrodite und Neikos. Diese fanden wir in der 
ganzen Ueberlieferung, aus der wir bisher geschöpft haben, gar 
nicht erwähnt ; und doch ist es schon an sich ganz undenkbar, dass 
die Aegypter eine Weltanschauung, wie die dargelegte, ohne diesel- 
ben sollten entwickelt haben. Vielleicht werden wir am sichersten 
auf folgendem Wege die begehrte Auskunft gewinnen: Da durch 

eine günstige Fügung Empedokles seine Grundansicht in der religiös- 
mythischen Form ausgesprochen hat, dass der Leib der Gottheit 
durch den Streit oder Neikos zerrissen und durch die Liebe oder 
Aphrodite wieder zusammengefügt werde, und da auch die Völker 
des alten Morgenlandes ihre tiefsten Erkenntnisse hauptsächlich in 
religiös-mythischer Einkleidung darstellen : so müssen wir vermuthen, 
dass auch die Aegypter die gleiche Grundansicht in der gleichen 
mythischen Form, wie Empedokles, werden ausgedrückt haben. 
Diese Erwartung wird nicht getäuscht. Schon gleich in der Aegyp- 
tischen Mythe, welche uns Plutarch aus der Ueberlieferung des 
Eudoxos mittheilt: die Beine der Gottheit seien ursprünglich zu- 
sammengewachsen gewesen, dann aber, bei der Weltschöpfung, ge- 
trennt worden, lässt sich eine der Empedokleischen sehr verwandte 
Anschauung erkennen, zumal wenn man sich des oben beschriebe- 
nen Amun- Widders erinnert, an welchem die Beine auch gerade die 
Elemente bedeuten . 173 Aber wir finden die Empedokleische Grund- 
ansicht in der That auch genau in der Empedokleischen. mythischen 
Form bei den Aegyptern, so dass uns auch die beiden bewegenden 
Mächte genannt werden, welche bei ihnen die Stelle der Aphrodite 
und des Neikos einnehmen. Denn also lautet die allerheiligste 

173) Plutarch. de Is. et Osir. 62: i (prjOL nepi rov Aidg 6 Ev&o^og 

/iv&o).oyelv Aiyvnxlovg , (og tüv axtloiv (fv/inHfvxoxcüV avxio /ui) d'vva/ie- 
vog ßaotfciv, vn ’ atayvvrjg lorj/uuc dUT^tßsv' i) 'fOig Siaxe/iovda xat 
dictOirjOciaa ra /u4qt) xctvxa rov OM/uatog, aQxino^a xi)V noQtiav naytayfv. 
Dass die Beine, welche an dem oben in Anm. 98 angeführten Amun-Wid- 
der die Elemente versinnlichen , nach dieser Mythe durch Isis sollen ge- 
trennt worden sein, ist eine offenbare Ungenauigkeit; die Trennung der Ele- 
mente geschah durch Typhon , aber Isis war es , welche die getrennten in 
Bewegung setzte und die Weltbildung vollbrachte. 
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Mythe des Volkes, welche der Mittelpunkt seiner Religion und sei- 
nes gesammten Kultus bildet, nach dem Berichte Plutarch’s: „dass 
des Osiris Seele ewig und unvergänglich sei, den Leib aber Typhon 
oft zerreisse und vernichte, doch Isis umherirrend ihn aufsuche und 
wieder zusammenfüge.“ 174 Dass diese Mythe dieselbige ist mit 
der Empedokleischen, leuchtet von selbst ein, bei der Grundansicht 
der Aegypter, die sich herausgestellt hat, wird aber auch durch 
ausdrückliche Ueberlieferung bekräftigt. Nämlich Plutarch sagt es 
zu einer Eingeweihten, der Delphischen Oberpriesterin Klea, als 
etwas ihr Wohlbekanntes, dass die Mythe von dem Zerrissenwerden 
des Osiris und von der Wiederherstellung desselben eben das My- 
sterium enthalte, wie die gleiche Mythe von Dionysos in den Dio- 
nysischen Mysterien, welche, wie wir bereits wissen, eben aus Ae- 
gypten zu den Hellenen eingewandert waren; 175 die letztere aber 
bedeutete nach Macrobius: die Zertheilung der höchsten Gottheit 
aus der Einheit iii die Vielheit und die Wiederherstellung derselben 
aus der Vielheit in die Einheit. 176 Die Einerleiheit der Aegypti- 
schen Mythe mit der Empedokleischen wird ferner auch von den 
Phöniziern oder Syrern bestätigt, welche die Mysterien des Osiris 
erweislich nur unter einem andern Namen, dem des Adonis, gefeiert 


174) Plutarch. 1. c. 54: o&ev ovx ccnd TQonov [Avd-oXoyovaiv, 7t]v 'Oa(- 
tyvyrjv dtdiov slvcu xcd (dyO'ttoTov , TO Si acb/na 7 loXXctxtg dictanqv 

xcd cafciviiicv 7ov Tvqcava, 77]v cP Iaiv nXavcofitvijv xcd CijTHV xcd ouv- 
ay/UO 7761V 71 all V. 

175) Plutarch. 1. c. 35: oti (xkv ovv 6 ccu7og tcfTi /hovvctcp (’OoiQig), 

7iva fiaXXov , r\ ai, ytvcocrxsiv , co KXta, <$rj 7T()ogrjx6v ioviv , dQ/rjyöv fJ.hv 
ovaav iv JtXffoig rwr &viadcov, vofg dt ’ Ocrintctxoig xa&cocTKo/u^vrjv IsQoTg 
cxtxö 7i ci7 Qog xcd [itjTyug ; tl dt ubv ctXXcov evfxa det /uagjvQia 7 cciQct&ta&at, 
ja julv ct7i()(J(trji u xard yioctar « d’ iucfavcög &c'(7iiov76g 7uv 

l4.7iiv ul IfQtig, biuv 7 laQuxojuftiocnv inl aytoictg ro oiu/uct , ßaxyeiag oi’dtr 
a7iodiT. Und er nennt nun das Übereinstimmende in den heiligen Gebräu- 
chen und bemerkt dazu: öfxoXoysl d£ xcd r« nravixd xcd vv £ TiXeia roTg 
X eyo/uivotg * Oöi\)tdog öiuan uaficrig xid vaTg uvctßuöatoi xcd 7iii).nyyivta(aig * 
bfuoiiog öh xcd r« Titqi 7ag rcafcxg. Dazu Serv. ad Virg. Georg. I, 166: 
Hinc est, quod dicitur Osiridis membra a Typhonc dilaniata Isis cribro su- 
perposuisse. nam idem est Liber pater, in cuius mysteriis vannus est, etc. 
Vgl. auch die in Anm. 66 angezeigten Stellen, und Herodot. II, 144: ’Offi- 
arg d^ ian dtowoog xar' 'EXXciöu yXibociav. 

176) Macrob. in Somn. Scip. I, 12: ipsum autem Liberum patrem Or- 
phaici vovv vXixov suspioantur intelligi, qui ab illo individuo natus in sin- 
gulos ipse dividitur. ideo in illorum sacris traditUr Titanio furore in 
membra discerptus , et frustis sepultis rursus unus et integer emersisse: quia 
vovg , quem diximus mentem vocari, ex individuo praebendo se dividendum, 
et rursus ex diviso ad individuum revertendo, et mundi implet officia et na- 
turae suae arcana non deserit. Nur die Deutung als vovg vXixug ist, wenn 
auch nicht ganz unrichtig, doch zu einseitig spiritualistisch, da die Orphiker 
nach Anm. lll das Urwesen ja auch gerade so, wie Empedokles, als Ein- 
heit der vier Elemente dachten und von ihm genau , wie Empedokles, lehr- 
ten: NiCxtog öXoolo $i£xqi<X6v afuflg exaa r«. 
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haben; 177 diese nennen uns in derselben Mythe an Stelle des 
Typhon ausdrücklich Ares, 'den Gott des Streites oder der Zwie- 
tracht, und an Stelle der Isis ausdrücklich Aphrodite, die Güttin 
der Liebe, die beiden Enipedokleisclien Mächte, indem sie sagen: 
Adonis, den die exoterische Auffassung des Mysteriums zu einem 
blossen sterblichen Menschen macht, der aber die durch Movers 
ausser Zweifel gesetzte Bedeutung des Urwesens und der höchsten 
Gottheit selbst in seinem Namen, demselben, mit welchem Jehovah 
von den Israeliten genannt wurde, klar bekundet, sei der Geliebte 
der Aphrodite gewesen, und von Ares getödtet worden, von Ares 
’ in eigener Gestalt, oder, wie Andere erzählen, von Ares in Gestalt 
eines Schweines. 1 7 s Die letztere Erzählung stimmt zugleich bestens 

177) Lucian , hierin ein gewichtvoller Gewährsmann, berichtet de dea 
Syr. 6: ttdov Jt xal lv BvßXoj /utyu toöv AffQotitTrjg BvßXhjg, lv rtß xal 
ra oyyiu lg !liä<aviv InixsXiovai' I6dr\v dt xal i a oQyiu , und er bezeugt 
die Einerleiheit «üeser Orgien mit denen des Osiris, und sagt c. 7: €tol dl 
h’ioi BvßXlutv , o l i Xtyovat nagd aqloi rt&chf&ai t uv Ogiqiv tov Alyvn- 
tiuv, xal x d nlv&ea xal tct tioyia oiix lg ruv Adcoriv, «-M 5 lg tov ’OOigtv 
Tidvi « ngyooto&ai. Vgl. Steph. Byz. de urb. v. BvßXog. Dazu 1. c. v. 
Aua&uvg: noXtg Kvngov ao% at ot « r t ] , lv jj LJJwvtg ’OaiQig Iri/uäro , ov 
Alyvmiov ovia Kvngioi xal <i j o£vtxeg tötonoioi/VTai. Phot. Bibi. 242: 
Ogiqiv oVT a xal 'Ädtoviv. Auson. Epigr. 30: Osirin Aegyptus putat, ... 
Arabica gens Adoneum. Demgemäss ist Adonis auch wieder Eines mit 
Dionysos, nach Plutarch. Symposiae. IV, 5, 3: tov tT 'Aöioviv ov / Ire qov, 
uXXd Atovvoov tlvai vofxCgovGt. Iliezu kommt die enge Verbindung des 
Aegyptischen Osirisdienstes selbst mit dem zu Byblos, b. Lucian. 1. c. 7. 
Plutarch de Is. et Osir. 15. 16. Vgl. Hug lieber den Mythos S. 82. Dazu 
die ^tatsächliche Einerleiheit der Lehren von Adonis und Osiris in Anm. 178. 

178) Schol. in Lycophr. Cassandr. v. 831: ‘^Qijg dt 6 &$og , dvxsQa- 
OTrjg (ov AipQodlTtjg , etre fiera/uoQq woug lavröv elg /otgov /uoQiftjV, (ire 
TTQÖg /oIqov o{)fj.T]GavTu tov stdcjviv avrög Ivavxiiog lX!)-(6v, avröv dvatgei. 
Schol. in Hom. II. f, 385: tovtov {tov ivvtv) xhjQoXoroüVTa lv tm Ai - 
ßuVQ) rijg 'Aoaßlug dvaiou si(>r)g. Cyrill. Alex. Comment. in des. II, 18. 
T. II. p. 275. cd. Aubert : o 'Aijijg , avTenamyg ünüo/wv rrjg AwQoölTijg, 
avi nuQtixdteTai , xal {hjoiovTi jäh 1 ( T(ß AtitoVifii) l7H7i7]da . dtoXXvai dt 
naoa/oijfi«. Jo. Lyd. de mens. p. 212. ed. Koether: tov ‘Aöcovw avaiQe- 
&fjvai V7iö tov Agsog [in aßXr\&£vTog elg vv. Dazu Nonn. Dionys. XLI, 
208. sq. Jul. Firmic. de errorc profan, relig. p. 14. cd. Bursinn. Vgl. Hug 
Ueber den Mythos S. 89. und Movers Die Phönizier B. I. S. 218 f. Von 
«lein Mysterium ist freilich in dieser ganz exotcrischen Erzählung Nichts zu 
erblicken, sowenig, wie in der gewöhnlichen Darstellung der Osirismythe. 
Aber Movers thut dar, a. a. 0. B. I. S. 539 ff. u. 191 ff., dass Adonis den 
Bybliern die höchste Gottheit war, wie Philon der Byblier ausdrücklich be- 
zeugt, liguioluog ÖtuiV 6 ptyiOrog, der * BXiovv xaXovfisvog vißiGTog, in Phö- 

nizischcr Sprache ’AJiovtg, was Eines mit “3"«, und Y«w, was Eines mit mn", 
Dazu sind uns auch noch mehre exoterische Verbildlichungen des Adonis- 
mysteriums überliefert, welche mit denen des Osirismysteriums völlig Über- 
einkommen. Wie nach Anm. 224 f. Osiris im Nil verbildlicht wurde, ebenso 
Adonis in dem gleichnamigen Flusse, nach Lucian. 1. c. 8. Wie nach 
Anm. 232 Osiris auch als die Sonne aufgefasst wurde, ebenso Adonis, nach 
Macrob. Saturn - I, 21: Adonin quoque solem esse non dubitatur, etc. ergo 
apud Assyrios sive Phoenices lugens inducitur dea, quod sol annuo gressu 
per duodecim signorum ordinem pergens partem quoque hemisphaerii infe- 
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mit der bekannten Verabscheuung 1 des Schweines nicht blos bei den 
Phöniziern, sondern auch bei den Aegyptern, welche wol nicht mit 
Gleichgiltigkeit auch an den anderen lebendigen Symbolen Typhon’s, 
des Phönizischen Ares, eine Aehnlichkeit mit dem Schweine er- 
blickten, an dem Krokodil und dem Nilpferde 5 und dabei ist 
es sehr erklärlich, dass selbst der Hellenische Ares noch in einem 
Bruchstücke des Sophokles mit der Schweinsmaske erscheint. Bei 
den Israeliten ist die Verabscheuung des Schweines sicherlich, wie 
vieles Andere, nur äusserlich von den Phöniziern und Aegyptern 
aufgenommen worden, ohne dass sie in ihrer eigenen religiösen 
Grundansicht wurzelte. 179 Aber nicht blos aus den Adonismyste- 
rien erhellt die Einerleiheit der Osirismythe mit der Empedoklei- 
schen, sondern sie wird auch durch die unmittelbare Ueberlieferung 


rioris ingrcditur, quia de daodecim signis zodiaci sex superiora, sex infe- 
riora censentur. et cum est in inferioribus , et idco dies breviores f&cit, la- 
gere creditur den, tamquam sole raptu mortis temporalis amisso, etc. Wie 
nach Anm. 181 Osiris aus der Bedeutung des Urwesens und Vaters, der in 
den vier Elementen gleichsam den Samen zur Bildung aller Dinge hcrleiht, 
in die Bedeutung des Samenkorns übergeht, ebenso wird auch Adonis als 
das Samenkorn erklärt, Schol. ad Thcocrit. Idyll. III, 48: klyovöt dt 7 teq) 
tov Adiovtdog, öti xid «nofravidv £$ /ufjrctg lnoir\OEV Iv ratg dyxdkatg rrjg 
AtfgodlTtjg, (ogneQ xal iv raig nyxakatg rijg Ileyo&f dvtjg. tovto dl tö ks~ 
yo/uEvov toiovtov lartv cdrjfriog' on 6 'kd'covtg, rjyovv 6 dirog 6 onEtQo- 
/uevog, fx^vag Iv rrj ytj noiEt <xnö rijg dnofteig, xcii /uijvcig eyet ctiiröv 
r\ Aif Qod (tv\ , tovteohv rj EvxQitdict tov ctlQog. Dazu Hieronym. ad Ezech. 

8. p. 750: Eadem gentilitas huiusccmodi labulas poetnrum, quae habent 

turpitudinem, interpretatur subtiliter interfectionem et resurrectionem Adoni- 
dis planctu et gandio prosequens: quorum altermn in seminibus, quae mo- 
riuntur in terra , alterum in segetibus , quibus mortua semina renascuntur, 
ostendi pntat. Vgl. auch Apollod. III, 14, 4. Cyrill. Alex. 1. c. 

179) Dass die Phönizier bei der angegebenen Verbildlichung das Schwein 
verabscheuen mussten, leuchtet von selbst ein; auch wird cs ausdrücklich 
berichtet, z. B. llerodian. V, 6, 9 : tovtwv (yoiQiov)^ ycio antlyiTO </» otvixiov 
vofiio. Ucber die Aegypter Herodot. II , 47 : vv oh Alyvmtot (xtupbv • 

Vyrjvria ihjoiov Eivcu , xal tovto [ihr, ijv t ig ifjavoy av tcu'v nciQuov vög 
avTotdi IjxmioMU, an' u>v IßaißE Iujvtov, ßctg Inl tov noriifjov * tovto dl, 
ot außuirca , 16mg Alyvmtoi iyyevieg , lg loov ovdlv tojv Iv Atyvmo) 
IglQyoVTia uovvoi- nitVTiov. Cels. ap. Orig. c. Cels. V, 34: dvcov cT dnl- 
yovTcu ßdsiviTouEVot . Dazu Plutarch. de Is. et Osir. 5. u. 8. Aelian. II. 

A. X, 16. u. A. b. Fr. Sam. v. Schmidt de saccrdot. et sacrif. Aegypt. p. 

268 sq. Auch vom Krokodil, einem anderen Bilde Typhon’s nach Plu- 
tarch. 1. c. 50. heisst es bei Herodot. II, 68: EyEt dl oip&akfiovg ytlv vog, 
odovrag dl /uEyakovg xcd yavkt odovrag. Vgl. ibid. II, 70. Diod. Sic. I, 35. 
Ebenso vom Nilpferde, das nach Anm. 182 ebenfalls den Typhon verbild- 
licht, b. Herodot. II, 71: yavkiodovrag ipai vov , u. Diod. Sic. 1,35: Tovg 
yavkiodovrag ly Et [islfyvg tiöv dyQltov vuiv. Dazu Plutarch. Amator. 12. 
und de aud. poet. 6: tov de 2!otfoxklovg klyovrog , 

rvtpkog yao , tu yvvaixeg , ovd * dptoy SiQT]g 
avög nqogiomi) navra TV^ßaCn xaxet, 

tov nol.Efxdv lauv vnuxovoat. Ueber die Verabscheuung des Schweines 
bei den alten Israeliten, nach 3 Mos. 11, 7. 5 Mos. 14, 8. Jes. 65, 4. u. s., 
s. Movers a. a. O. B. I. jS. 218 £ n. Gesenius zu Jes. 65, 4. 
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aus Aegypten selbst von den gewichtvollsten Gewährsmännern über 
allen Zweifel erhoben. Nämlich auch Eudoxos und Plutarch stellen 
die Isis geradezu dar als Eines mit Aphrodite, und diese Dar- 
stellung wird zugleich durch den vollkommenen Einklang aller 
übrigen Berichte, die uns über Isis vorliegen, und selbst durch die 
heiligen Bildwerke bekräftigt, wie hernach in’s Genauere gezeigt 
werden soll. 180 Und gleichzeitig beschreibt auch Herodot wieder 
den Typhon geradezu als denselbigen mit Ares oder dem Empe- 
dokleischen Neikos, ebenfalls in der vollsten Uebereinstimmung mit 
allem Uebrigen, das ims über Typhon gemeldet wird, sowie mit 
den Abbildungen und Symbolen dieses Gottes. Um aber die Dar- 
stellung Herodots recht zu verstehen, muss vorher Folgendes ins 
Licht gesetzt werden. Die Aegypter betrachteten das Urwesen oder 
Osiris, insofern er in den vier Elementen gleichsam den Samen zur 
Bildung der Welt und aller Geschöpfe herleiht, als das männliche 
Prinzip oder als den Vater, (weshalb sie ihn auch, wie ihre Nach- 
folger in Hellas den Vater Dionysos, unter dem Bilde des Phallps 
verehrten) , die Isis aber , insofern sie die vier .Elemente aufnimmt 
und aus ihnen die Welt und alle Geschöpfe hervorbringt und gleich- 
sam gebiert, als das weibliche Prinzip oder als die Mutter des 
sichtbaren Alls und aller erschaffenen Wesen. So meldet Plutarch 
ausdrücklich: alles Herrliche in der Natur komme zu Stande durch 
Osiris und Isis, „durch jenen, indem er die Elemente darbiete, 
durch diese, indem sie dieselben aufnehme und vertheile“ und ge- 
brauche, nämlich hier in dieser, dort in jener Weise sie zu den 
Gebilden lebendiger Geschöpfe und Pflanzen verbindend. 181 Dazu 


180) Plutarch. 1 . c. 52: ttjv ’ faiv Evöo^og t f r\ai ßnnßeveiv rn iQioTtxd. 
Desshalb erklärte sich Emloxos auch gegen die, welche die Isis als Eines mit 
Demeter außässten, nach 1. c 54: xul xov Evd'o$ov untcfxovvrtt nuvnofxev 
xul äntnoQovVTK , - 7i(dg ovts s iijjurjTQi xijs tair Iqmtixwv im fieXeittg iii x- 
eoriv , ni.Xn ’fGid't. Dazu ibid. 56: fj dt 1 fatg t otiv o re xnl Movft xul 
nctktv ’A&vqi xu) jVIeUveQ nQogayooeveTnt , wo A&vot ohne Zweifel Eines 
ist mit Athor oder Hathor, von welcher der Aegypter Orion ausdrücklich 
meldet im Etyni. M. s. v. Afrvo: rf)V AtyQOÖirriv Atyvnnot xulovdiv 'JfrtSn. 
Vgl. Jabionski Panth. Aegypt. T. I. p. 3 sq. Dies bestätigen die Bildwerke 
und Hieroglyphen b. Champoll. Panth. F,gypt. pl. 17, 18, 18 A. u. Bunsen 
B. I. S. 470 u. 490 f. Anoh in der von Brugsch in s. Reiseberichten ans 
Aegypten S. 266 mitgetheilten Griechischen Inschrift ihres klm ncn Tempels 
auf Philii wird die Isis-Hathor 'A<food(xr) benannt. 

181) Plutarch. 1. c. 64: nixv oaov ivfGxt xrj (f vou xaXdp xul ayn&oV) 
tiict rovTOvg, nämlich Osiris und Isis, vnnQyeiv, töv /utr, J/doi'r« xeeg ccq- 
yd g, tt]P dV, >v7ioÖByojxivr]V xn) J inv^uovauv. Aus dieser Anschauung er- 
klärt sich denn auch, warum von den Aegyptern , nach Anm. 259, ein so 
grosses Gewicht darauf gelegt wurde, dass der Käfer, welcher ihnen das 
Urwesen nnd die Weltschöpfnng verbildlichte, nur männlich gefunden werde. 
Weil sie das Urwesen selbst als den Vater aller Dinge außässten , so be- 
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berichtet Plutarch, dass die Aegypter den Typhon in dem Nil- 
pferde verbildlichten , indem sie behaupteten , dass das Nilpferd, 
„nachdem es den Vater getödtet, sich gewaltsam mit der Mutter 
vermische“ oder vermähle. 182 Der Sinn dieser Behauptung, welche 
eigentlich dem Typhon gilt, ist sehr einleuchtend : nachdem Typhon 
oder der Streit den Leib des Osiris, des Vaters aller Wesen, zer- 
rissen und in die vier Elemente getrennt hat, mischt er sich auch 
in die Gebilde, welche Isis oder die Liebe, die Mutter aller Wesen, 
aus den vier Elementen hervorbringt, und zertrennt und zerstört 
sie wieder. Nun meldet uns Herodot, dass zu Papremis Ares un- 
ter dem Symbole des Nilpferdes verehrt wurde-, und damit kein 
Zweifel obwalten könne , dass der Gott , welchen er Ares nennt, 
derselbige ist mit Typhon , so beschreibt er zugleich , wie die Papre- 
miten eben das , was Plutarch von Typhon angiebt , dass er sich 
gewaltsam mit der Mutter vermische, mit Ares in einem merkwür- 
digen symbolischen Kultus darstellten. An einem festlichen Tage 

deute?? ihnen auch dessen Bild, der Käfer, nach Horapoll. Hierogi. 

I, 10. Ebenso nannten sie auch den Nil, welcher, wie wir später sehen 
werden, gleichfalls den Osiris und die Weltschöpfung verbildlichte; Nile 
pater, redet ihn Lucrez an, Eleg. I, 8. vgl. Plutarch. Symposiac. VIII, 8, 2. 
und dazu über den Adonisfluss Movers a. a. O. B. I. S. 542. Und ebenso 
hiess auch Dionysos, der ja nach Anm. 175 Eines ist mit Osiris, Liber pa- 
ter. Darum wurde auch Osiris, wie Dionysos, unter dem Bilde des Phallos 
verehrt, nach Herodot. II, 48. Diod. Sic. I, 22. Plutarch. de Is. et Osir. 18. 
Im Gegensätze zu dieser Anschauung des Osiris war Isis das weibliche Prin- 
zip, nach Plutarch. 1 . c. 64. u. 53: 7) yccQ^IoCg Ion /niv tö lijg (f voeug 
fbrjlv xal dexnxöv ctndorjg ytvtoecog. Dcsshalb hatte sie den Namen: die 
Mutter, nach Plutarch. 1 . c. 56 : t) di Jotg eonv öts xal. MovxX xcci nctXtv 
!A&vqi X(d Me&veo TTQogceyoQSveTcu' 07]^ia(vovoi di t juiv ndv 

övo/xänov , [Ar\j£Qu. Auch der Name Äfed-uSQ soll nach Eötli B. I. Note 
186 nur „die grosse Mutter“ bedeuten. Sie ist auch „die Mutter der Göt- 
ter,“ als Hervorbringcrin der nach Anm. 67 als Götter verehrten Bestand- 
theile des Alls, wie die Empedokleisehe Aphrodite nach Empcd. carm. reliq. 
v. 161 in Anm. 54, vgl. v. 135, auch wie die Babylonische, Syrische, Phry- 
gischc und Samothrakische Göttin , welche Roth ganz unrichtig als die Ur- 
materie erklärt, während er selber B. I. Note 180 u. s. ihre Einerleiheit mit 
Aphrodite anzeigt. Vgl. Anm. 213. Osiris geht aus der Bedeutung des Va- 
ters, der in den vier Elementen den Samen zur Bildung aller Wesen her- 
leiht, auch in die Bedeutung des Samenkorns über, um so mehr, als die 
Versenkung des Samenkorns unter die Erde mit der Zeit des Todes der 
Natur, d. i., in dieser pantheistisehen Weltansicht, der Gottheit, zusammen- 
fällt; denn der Jahresprozess wurde als ein Abbild des grossen Weltpro- 
zesses betrachtet, wie sich weiterhin zeigen wird. Daher Plutarch. 1. c. 65 : 
xXtt7lTSG&CCI /uiv TOP 'OOlQIP , OTt XQVTlTtTCtl T7J yf] OTT 8t()6jU€POg 6 XltOTIOg, 
av&tg ö " amßiovo&ca xm\ üpctq uipsoßai , 6'rt ßX(cOT7)Oe(og Diese 

Bedeutung wird auch am Käfersymbole hervorgehoben, b. dem. Alex. Strom. 
V, 4. in Anm. 259, sowie sie auch bei Adonis hervortritt, in Anm. 178. 

182) Plutarch. 1. c. 50: tp 'Eq/xov noXei di Tvtf utvog ayaX/ua d&ixpvov- 
Oiv 1717IOP TTonifxtov. Euseb. Praep. Evang. III, 12: Tv(f<ova Innono- 
Tctfxuj eixuo/u£vop. Plutarch. 1. c. 32. vom innog 7iora t utog : X£ytnu yitQ 
ctnoxT&Crug xov 7 hxt£qcc t tj /utjtqi ßtq [xCypvo&ia. 
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nämlich, berichtet Herodot, führten zu Papremis Männer, die mit 
Keulen bewaffnet waren, das Bild des Ares nach dem Heiligthume 
der Mutter, d. i. der Isis oder Aphrodite; vor diesem standen An- 
dere, gleichfalls mit Keulen bewaffnet, zur Abwehr, und es kam zu 
einer heftigen Schlägerei; die ganze Handlung aber, sagt Herodot, 
bedeutete die gewaltsame Vermischung des Ares mit der Mutter. 183 
Hiebei sollte wol auch der Kampf selbst, den die beiden Parteien 
ausführten, die Natur des Ares oder des Typhon veranschaulichen, 
welchen wirklich auch die Hieroglyphen uns als Streiter vor Augen 
stellen. 184 Demnach sehen wir in der Osirismythe, der allerheilig- 
sten des Aegyptischen Volkes, welche ohne Zweifel das eigentliche 
tiefste Mysterium der Aegyptischen Ileligion enthält, den Leib des 
Urwesens und der höchsten Gottheit von denselben beiden Mächten, 
wie bei Empedokles, von dem Streite und der Liebe, zerrissen und 
wieder zusammengefügt werden. Und damit ist auch bei den Ae- 
gyptem, wie bei Empedokles, überhaupt der gesammte Prozess des 
Entstehens und Vergehens, welchen wir in der Natur wahrnehmen, 
in die Gewalt derselben beiden Mächte übergeben, indem Typhon be- 
ständig auch all die einzelnen von Isis und den vier Elementen, den 
Gliedern der Gottheit, erschaffenen Gebilde zerreisst und zerstört, 
Isis aber von Neuem die zerrissenen und zerstreuten Glieder des 
Osiris trauernd sammelt und sie wieder zu Gebilden vereinigt, wie 
Plutarch in voller Uebereinstimmung mit der oben dargelegten Ma- 
nethonischen Ueberlieferung berichtet, nach welcher alle Geschöpfe, 
Menschen, Thiere und Pflanzen, nur mannichfaltige Verbindungen 
der vier Elemente sind. 185 Kurz, wie nach dem Dichter Claudian 

183) Herodot. II, 71: ol 6h Xnnoi ot notäfxtoi vo/u(p fihv T($ IlanQti- 
/uiTtj iool €i<U. Ibid. II, 59: tg riänQrjfiiv noh.iv ’JqeC (nctV7)yu()i£ovoi). 
Dazu aie Beschreibung des Kultus ibid. II, 63 sq. mit der Erläuterung: töv 
'Aqecc anoT() 0 (fov yero/uevov iXüEiv l£ccv6 Qtoutvov, Id-tXovra t rj /uijtqI avfx~ 
fxChjcu xrX. Bähr bemerkt ganz richtig: inde etiam Graecorum fluxisse fa- 
bulas de Marte atque Venere amantibus ; vgl. Karsten Emped. p. 347 , not. 
109. Die Mutter ist Isis, welche Eines mit Aphrodite, nach Plutarch. 1. c. 
56. in Anm. 180 u. 181. Dass der Gott, welchen Herodot hier Ares nennt, 
kein anderer, als Typhon ist, hat auch schon Röth erkannt, B. I. Note 185; 
vgl. Note 187 hier unten in Anm. 187. 

184) So erscheint Typhou als ,, eselköpfige Gestalt“ (denn der Esel ist 
nach Anm. 198 das Bild der Disharmonie und Zerrissenheit und damit 
Typhon’s), „fechtend,“ b. Bunsen B. I. S. 648, Dingbilder Nr. 27; dieselbe 
Gestalt „mit Lanze und Schild“ ebend. Nr. 30. Als die Bedeutung ist an- 
gegeben: „streiten,“ mit einem Fragezeichen; dafür dann im Verzeichniss 
der Druckfehler : „schrecken.“ Aber die letztere Bedeutung verräth sich als 
eine blosse Ableitung aus der ersteren, welche sich in dem Bilde selbst als 
die Grundbedeutung darstellt. 

185) Plutarch. 1 c. 59: Snov 6h 6 Tvqxov naQEfjLnlnzEi riüv ta/dreov 
anzo/uEVog , Ivrav&cc 6oxovOav tnioxv&Q(ünd£eiv xcd nav&Eiv Xsyo/n^vrjv 
(t riv 1 1oiv ) xat X ECipava uria xtxi onafjccyfxazu rov ’ Oai()t6os avaCrjTEtv xcd 

Empedokles. 6 
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Empedokles den gesaminten Prozess des Entstehens und Vergehens 
anschaut, genau ebenso der Aegyptische Theolog ; auch er 

„Streuet umher und erneuet den Gott und knüpfet von Neuem 

„Wieder durch Liebe zusammen, soviel auflöste die Zwietracht.“ 
Dieser Prozess, die Hervorbringung aller Wesen aus den vier Ele- 
menten durch Isis und wieder die Zerstörung derselben durch Ty- 
phon, war nach Plutareli auch in dem heiligen Sistrum verbild- 
licht ; vier sich bewegende Stäbchen an dem Sistrum bedeuteten 
die vier Elemente, in deren Bewegung alles Werden, alle Verän- 
derung in der Welt bestehe; dabei befanden sich Abbildungen der 
Isis und derNephthys; jene bezeichnete die Hervorbringung, diese, 
die Gemahlin und Schwester des Typhon, bezeichnete die Zerstörung 
der Geschöpfe ; und durch das Bild einer Katze war die auch dem 
Empedokles zugeschriebene Einschränkung der Veränderung und 
des Werdens auf das Gebiet unter dem Monde angedeutet. 186 

GToki&iv , vnodE/o/u^vyi' t« < f&fiQofieya xal anoxyuntovaav , uitnsQ dva- 
c fuCvu ndkiv xd ytvöfiEva xal avCrjOiv lavxtjg. oi fxlv yaQ iv ovQaviß 
xal ctüTQoig köyot xal Eidy xal dno(i()oal tov &eov flivovGt, x a dl rolg na- 
&r]Ttxolg dieortaQfttva, yy xal frakaTTy xal (fvxolg xal gu ioig, diakEyo/uEva 
xal <f&HQOfieva' xal &ani6[xtva, nokkdxig avihg ^xkdfxnEt xal avayaCvETat 
talg ysviGEGi. xrk. dnokkvfXEVov vnö tov Tur/tUvog, nkyv ögov y , laig 
vnoka/ußdvovGa (tw&i xal t gi(fEt xal g vv lö t ij g i. Aus diesem mit Pla- 
tonismus vermischten Berichte lässt sich ohne Schwierigkeit die echt Aegyp- 
tische Ansicht entnehmen : alle Zerstörung durch Typhon , alle Hervorbrin- 
gung durch Isis, aus den Gliedern des Osiris, den vier Elementen , und die 
Einschränkung des Werdens auf das Gebiet unter dem Monde, über welche 
in Anm. 186. 

186) Plutarch. 1 . c. 63: tov dl geigtqov nEOHftyovg äi'w&EV dvrog tj 
uißlg nEQtfyei rd GEio/neva TtTTuqa. xal yaQ rj yErvtofiivy xal (f&EiQOfxtvy 
poiQU tov xuG/uov nEQif/Exai ulv vnö Ttjg otkrjvtuxrjg oqafyag, xtVEtTat 
cP }»' avxy ndvxa xal /uETaßdkkETai did tcov tettÜqiov gtoi/eüov , nvQÖg 
* xal yfjg xal vdarog xal äfyog. rjj cP axßidi tov GeIgtqov xard xoQVifyv 
(vtoqevovGiv aikovgov di’\k()(ü7iov 7i{t6gionov tyovTa’ xdx cd dl vnö Ta geio- 
jxtva , nrj plv ” loidog , ny dl Ntyftvog nyögcunov , alvixxöfXEVoi Toig /ulv 
nyogconoig ytvEGiv xal TEkEvxyv ( avxat ydn Etat tcov otoi/eCcdv uExaßokul 
xal xivyGEtg ), r<p cP alkovya) xyv askyvyv, did rö noixlkov xal vvxto vQyöv 
xal yovt/iov tov &yt)tov. xrk. Hug, Ueber den Mythos S. 77. bemerkt 
hiezu : „Mehr oder weniger kommen die Sistren, die wir kennen, mit dieser 
Beschreibung überein.“ Es giebt jedoch auch Sistren mit drei Stäbchen, in 
denen die Stäbchen also eine andre Beziehung habcii müssen, vielleicht auf 
die drei Jahreszeiten, in denen die Aegypter den Jahresprozess auffassten. 
Jedenfalls können diese kein Bedenken gegen die Ueberlieferung Plutarch’s 
begründen. Was uns aber Plutarch hier darlegt über die ytvEGig und te- 
kev tt] nach der Ansicht der Aegypter: avxai yaQ Etat t tov axot/ECtov /ue- 
raßokal xal xivyGEtg , ganz übereinstimmend mit der Manethonischen Ueber- 
lieferung in Anm. 90, und mit den Bildwerken, insbesondere mit dem 
Amun-Widdcr in Anm. 98, das ist vollständig auch die Lehre des Empe- 
doklcs, welcher schreibt von den vier Elementen v. 136 sq. : avra yd(t IgtC 
yE ranra, dt' dkkykcov dl &£ovtu ylyvExat dkkottona, und v. 122 sq. : dt' 
akkrjkojv dl iktovxa yiyvExat äkkoxE äkka diyvExtg, ailv ö/uola , und welcher 
v. 140 sq. in Anm 55 auch die Isis und Nephthys hinzufügt. Zugleich ist 
die Einschränkung des Werdens auf das Gebiet unter dem Monde, hier und 
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Wesshalb in dieser Verbildlichung Nephthys an die Stelle des Ty- 
phon gesetzt ist, lässt sich leicht erklären: der fromme Sinn hat 
sich gescheut, den verhassten Gott in die enge Verbindung mit der 
hochheiligen Isis zu bringen. Nephthys bezeichnet dasselbe, wie 
Typhon, ohne die Beimischung des Abscheulichen in der Vorstellung. 
Sie bedeutet nach Plutarch den Tod und das Ende, und ist darum 
die Schwester und rechtmässige oder beständige Gemahlin Typhon’s ; 
denn mit der zerreissenden Macht Typhon’s ist beständig der Tod 
verschwistert oder vermählt. Daher nannten die Aegypter, indem 
sie, wie weiterhin ausführlicher gezeigt werden wird, die Nilschöpfung 
als ein Abbild der Weltschöpfung, und dabei den Nil als Osiris 
auffassteu, das Uebertreten des Stromes die Vermählung des Osiris 
mit Nephthys, d. h. mit dem Tode ; und in der gleichen Bedeutung 
ist Nephthys auch in einer von Böckh herausgegebenen Athenischen 
Inschrift mit Osiris verbunden, als Hieroglyphe des Todes. Aus 
der Bedeutung „Tod“ und „Ende“ geht sie über in die der „ausser- 
ste n Grenze,“ welche uns späterhin ebenfalls noch von Wichtigkeit 
erscheinen wird . 187 Nachdem wir so in der Aegyptischen Auffas- 


1. c. 59 in Anm. 185 und 1. c. 55., wo cs von Typhon heisst: ptyQ 1 <J(Xrj- 
vrjg avttTQtytt, übereinstimmend mitNikephoros in Anm. 161, ebenfalls Em- 
^»edokleisch, nach Origen. Philosophum. 4 : 6 'E^me^oxXrjg navicc xov xct&' 
r]/näg xonov Hyr) xaxaiv jueaxöv itvtti, xal fityQi GfXijvijg rä xaxä (f&ct- 

vuv Ix tov 7i€ol yrjv xonov x a&tvTct, nsgctixtgu) fir\ x^geZv, axe xa&a- 

geoxtgov xov i/ntg x fjv (TikrjvTjv nctvxög ovxog xonov. 

187) Wer da weiss, wieviel in der Aegyptischen Forschung durch die 
Feststellung der Bedeutung auch nur Einer Hieroglyphe gewonnen wird, 
kann das Nachstehende über Nephthys nicht für überflüssig erachten, wo- 
nach sich als die Grundbedeutung derselben ergiebt: das „Ende“, sowohl 
in dem Sinne des „Todes“, als der „Grenze“, des „Randes.“ Als Hiero- 
glyphe des Todes , xeXevrr] im Gegensätze zu yivtaig , erscheint sie in dem 
Sistrum b. Plutarch. 1. c. Damit stimmt auch 1. c. 44: Ntq&vg yäg toxi 
To vnö yrjv xai aqavig, löig ro vnhg ti )v yfjv xal qavegov, insofern 
das Entstehen ein Ans-Licht-treten , das Vergehen ein Verschwinden ist. 
Vgl. 1. c. 59. in Anm. 185 und Emped. carm. reliq. v. 342 in Anm. 58. 
Hieroglyphe des Todes ist Nephthys offenbar auch in der Verbindung mit 
Osiris b. Boeckh Corp. inscr. Graec. Nr. 523, wo vorgeschrieben wird zu 
opfern Bot]ögiuivog ty' t Ntif&vC xcel 'OaCgiöi aXexxgvovu, da das Opfer die 
Beziehung auf den Tod klar ausspricht; denn auch Sokrates befiehlt bei 
seinem Sterben einen Hahn zu opfern, b. Plat. Phaed. p. 118, A. , wol in 
Hindeutung auf die Errettung aus dem Tode und das Erwachen an einem 
neuen Morgen, nach der Erklärung Heindorfs und Anderer; ein solches 
Opfer passt vollkommen für den mit Nephthys verbundenen Osiris. Beide 
Bedeutungen von Ende, Tod und äusserste Grenze, vereinigt erblickt Plu- 
tarch in der Vermählung der Nephthys mit Osiris als dem Nil, 1. c. 38: 
oxav cf * vnegßcdcov xcd nXtoväottg 6 NeZXog, intxeivci nXrjoiacfrj xolg l<fx a ' 
Ttvovcu , xovxo /u(£iv ’OcrCgifiog ngog N4(f>\hrv xaXovaiv , indem die Aegypter 
das Austreten des Stromes und sein Zerrissenwerden in die vielen Kanäle 
als den Tod des Nil-Osiris anschauten, sowie auch die Syrer, nach Lucian. 
de dea Syria 8., den Tod. des Adonis in dem Anschwellen des gleichbe- 
nannten Flusses, der sich dann blutröthlich färbte, verbildlichten. S. Plu- 
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sung des Entstehens und Vergehens dieselben beiden bewegenden 
Mächte, wie in der Empedokleischen , aufgefunden haben, wollen 
wir jetzt den Empedokleischen Neikos und den Aegyptisehen Ty- 
phon, die Empedokleische Aphrodite und die Aegyptische Isis noch 
genauer mit einander vergleichen, alles Wesentliche zusammenstel- 
lend, was uns über diese und jene überliefert wird , und dabei die 
Wiederholung des bereits Dargelegten nicht scheuend, damit durch 
die Vereinigung aller Beweise gerade das Entscheidendste in unse- 
rer Untersuchung auch zur vollsten Gewissheit und Klarheit erho- 
ben werde. 

Die Grundbedeutung des Empedokleischen Neikos ist, schön 
dem Namen nach, der Streit ; Empedokles nennt ihn „den verderb- 
lichen Streit,“ auch „die blutige Zwietracht.“ 188 Gerade so erscheint 
Typhon, als Gott des Streites, Ares, schon in der angeführten Ueber- 
liefeiung Herodots, in den Hieroglyphen, ferner in der Syrischen 
Darstellung des Osirismysteriums, und dazu kommt die Bekräfti- 
gung durch die sich an die Aegyptische Anschauung anschliessende 
Astrologie, namentlich auch der unechten Manethonischen Apoteles- 
maten , in welcher der Planet Ares, wie bereits Schwartze darthut, 
,-,das Grundprinzip alles Uebels , der eigentliche böse Feind , der 
Typhon war.“ 189 Dann aber beweisen Neikos und Typhon ihre 
Einerleiheit auch durch die That: Neikos zerreisst den Leib der 


tarch, 1. c. 32. in Anm. 229, und vgl. Anm. 224 f. Die Bedeutung äusserste 
Grenze hebt Plutarch an der Nephthys hervor 1. c. 59: töv Tvcpcovct rij 
N£cp& vt avvoixuv (f rjaiv 6 pivfrog, zöv 6t Ooiyir xovifct ovyytviaitcu (denn 
eigentlich ist er mit Isis vermählt und verschwistert, wie Typhon mit Neph- 
thys, und seine Vermischung mit Nephthys eine unrechtmässige)* t« yctQ 
ka/axa pityrj rrjs vXijg, « Ntcp&vv xcd TtJ.tvrrjv xctlovoiv, i) (fdccQTixrj pia- 
Xioxu xtiT fyei (fiuvctfAig. Und 1. c. 38: N£(f &vv 6 k xakovffi t rjg yijg rot 

Zo/ctTct xcd nttQOQict xcd rpavovxct t rjg xkctkcxTi rjg. 6iö xcti TtXevTcciTjv 
inovo/udgovot Trjv Nkcp&w, xcd Tu&covt 6k avvoixttv Xiyovcnv. Dage- 
gen heisst es nun 1. c. 12: Nktpftvv, ijv xcd TeXfvrrjv xcd H(f Qoöfri\v, h'ioi 
6k xcd N(xi)V dvo/uctCovOtv. Die Bedeutung N(xt) lässt sich leicht als 
eine aus TtXevrr] abgeleitete begreifen; aber wie sie ldcpQo6iTr), die ja gleich 
mit Isis und yivtOtg 1. c. 63. u. 52. in Anm. 186 u. 180, und also ihr ge- 
rades Gegentheil ist, bedeuten soll, ist unerklärlich. Vermuthlich beruht 
dies auf blossem Missverstehen der Verbindung der Nephthys mit Osiris, in- 
dem man die Nephthys hiebei nicht als Hieroglyphe des Todes verstand, 
sondern sic für des Osiris wirkliche Gemahlin nahm, als welche man die 
Aphrodite kanute; oder wie Rüth vermuthet B. I. Note 187: „dass die Grie- 
chen die Nephthys auch mit der Aphrodite vergleichen, hat wol keinen an- 
dern Grund, als den, dass sie mit dem Kriegsgottc vermählt ist, nämlich mit 
ihrem Bruder Ombte-Seth-Typhon ; denn Typhon hat sich oben (in Note 
185) als identisch mit Ares ausgewiesen. In den bis jetzt bekannt geworde- 
nen hieroglyphischen Denkmälern lässt sich keine Spur einer solchen Be- 
deutung auffinden.“ 

188) S. Plutarch. de Is. et Osir. 48. in Anm. 193. 

189) S. Schwartze Das alte Aegypten Th. I. Abth. I. Einleit. S. 60, u. 
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Gottheit, und das Gleiche thut Typhon; Neikos zerreisst auch alle 
einzelnen Geschöpfe und überliefert sie so dem Tode, und das 
Gleiche thut Typhon , welcher von Plutarch 190 auch ausdrücklich 
als „die zerstörende Macht“ erklärt wird, und eben desshalb in der 
Vorstellung der Aegypter der beständige Gemahl der Nephthys ist. 
Die Bedeutung der trennenden und dadurch vernichtenden Macht 
bewährt Typhon auch bei den verschiedenen exoterischen Anschau- 
ungen des Osiris-Mysteriums : so bei der wichtigsten unter diesen, 
der Verbildlichung im Nil, indem er den Nil - Osiris durch Kanäle 
zerreisst und als Meer ihn aufnimmt „un d z er streut ;“ 1 9 1 so bei der 
Verbildlichung im Monde , indem er den Mond-Osiris in die vier- 
zehn Tage der Abnahme als Stücke zertheilt; 192 u. s. f. Ueber 
den Neikos und die Aphrodite des Empedokles macht Aristoteles 
die wichtige Bemerkung: da in der Natur nicht blos das Gute, 
Ordnuug und Trefflichkeit wahrgenommen werde, sondern auch das 
Gegentheil, Unordnung und Hässlichkeit, so habe Empedokles die 
Liebe und den Streit als Urheber dieses Entgegengesetzten aufge- 
stellt; denn wenn man seine Worte nach ihrem eigentlichen Sinne 
nehme, finde man, dass die Liebe ihm Urheberin alles Guten, der 
Streit aber Urheber alles Schlechten sei. 193 Ünd diese Bemerkung 
des Aristoteles wird durch die Ueberlieferung bekräftigt, dass Manes, 
der bekannte Vertheidiger des Zoroastrischen Dualismus des Guten 


70 f. Von den dort gesammelten Belägen hier nur Pseudo-Manethon. Apote- 
lesm. I, 139 sq. 

'^Qeg, jiQes xaxoegye xcä äv6qccai xcä /ucixdgeaai 
xcä noXecuv xcä vetveti xcä r/£ni xcä neXccyeocn 
xcä xctQUoig yatr/g xcä evgeZd-goig noxci/uoZacv, 
xxX. » 

190) Plutarch. de Is, et Osir. 59. in Anm. 187: r] cfd-ccgxixr] 6vvcc/uig. 
Aus diesem Begriffe konnte Typhon sich selbst in der Sonne, der versen- 
genden und zerstörenden, darstellen, nach Plutarch. 1. c. 52. Vgl.*l. c. 41. 
u. 33. in Anm. 200. 

191) S. Plutarch. de Is. et Osir. 32. in Anm. 229, wo es heisst: 
Tvcpdivct 6k xr/v &ükctoactv , eig i)v 6 NeZXog i/inlnxcov cccpcivi&Tcu xcä 
ötaanctTcu. 

192) S. Plutarch. 1. c. 42. in Anm 233: xbv 6' elg 66xctx£cfoaQct /uigij 
tov 'OaCQitiog 6iaanaa[xbv atvixxovxca i rgog rag rj/uigag , Iv ccig cpd-Zvec 
fxerci nccvcsiXr/vov aygi vov/urjvZctg io ciffigov. 

193) Aristot. Metaph. A, 4: tnel 6k xcä xctvctvxla xoZg äya&oZg ivovxa 
IcpaZvezo £v t rj (jvcjsi, xcä ov /uovov r d£ig xcä rö xccXov, äXXä xcä axctl;(a 
xcä xo etto/gov, xcä TtXeico xä xccxcc icov ctyu&cbv xcä xct cpctvXcc xeov xa~ 
Xeov, ovxcog dXXog xig qiXZctv etgr/veyxe xcä veZxog, kxctxegov ixctxigcov ciixiov 
xovxcov’ et yeeg xig ccxoXovfXoirj xcä Xccjxßdvoi 7 igog xr/v 6idvoiccv xcä /urj 
7 iQÖg « tpeXXZCexai X£ycov ’E/u7i{6oxXrjg , evgr/öei xrjv /ukv cpiXCav alxiav 
oveictv x cov aya&cbv , xo 6k veZxog, xeov xaxcov' xxX. Dazu Plutarch. 1. c. 48 : 
'E[ine6oxXrjg 6k xrjv /ukv äyad-ovgyov ägxrjv cpiXözrjxct xcä cpiXtav, noXXcixig 
6k äg/iovlav xctXeZ öe/uegö mv, x rjv 6k x^Q°vct veZxog ovXo/uevov xcä 6rjgiv 
ctl/ucczöeocJctv. 
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und Bösen, die Empedokleische Weltansicht wegen ihres Gegen- 
satzes Aphrodite und Neikos besonders geschätzt habe. 194 Genau 
dasselbe bemerkt Plutarch über die beiden Aegyptischen Mächte : 
Typhon sei Urheber alles Unmässigen und Unordentlichen in der 
Natur, Isis Urheberin alles Wohleingerichteten und Guten; und 
wirklich finden wir, dass die Aegypter Typhons Macht in allem 
Schädlichen, Verderblichen und Widrigen in der Natur walten sahen, 
so dass sich in ihm der Stiefbruder Aliriman’s nicht verkennen 
lässt. 195 Insbesondere ist Neikos im Gegensätze zur Aphrodite, 
welche die Welt und alle Geschöpfe durch harmonische Verbindung 
der Elemente bildet, und von Empedokles „Harmonia hehren An- 
blicks“ genannt wird, 196 Urheber alles Missstimmigen, Disharmoni- 
schen. Gerade so erscheint Typhon in der heiligen Sage zu Kop- 
tos, welche Plutarch berichtet; so erscheint er auch noch in der 
Hellenischen Mythe, welche ihn aus Aegypten aufgenommen, und 
zwar bei Pindar, der selbst eine unmittelbare Beziehung zum Aegyp- 
tischen Amun hatte, als Feind der Harmonie; 197 und darum ver- 
bildlichten die Aegypter, nach der Ueberlieferung, den Typhon durch 
den Esel, wegen des widrigen Geschreies dieses Thieres, und in 


194) Cedren. Chron. T. I. p. 259. D. u. Suid. v. Mavrjg : x rjv 'Efim- 
doxXiovg riyanrjaev al'qefftv, dvo aqxd s Xiyovxog dvxixsifxivag, vetxog xai 
(piXlav. Vgl. Karsten Emped. p. 358. 

195) Plutarch. \. c. 64 : avvsXövxi <f’ etnHv, ovre vd(o(> ovxe r\Xiov ovxe 
yrjv ovxe ovqavöv ''Ocet^iv rj 'laiv oq&ög €x tl vofxl£ uv, ovre nvq Tvtp^dSva 
ndXiv ovx' av/fiov ovdi (XaXaxxav , aXX' u7iX(Ög o aov iöxlv iv rovxoig 
dfxexqov xai axaxxov vneqßoXaig rj ivdeCatg, Tu(f(övi nqogvifxovxeg, x 6 dl 
xexoapLtj/biivov xccl aya&öv xal (b(fiXi/uov (bg M lafidog fiiv eqyov , eixova dk 
xai /nCfirj/ua xal Xoyov 'Oaiqidog aeßopievoi xal xtpubyxeg, ovx dv apiaqxd- 
voi/uev . Selbst die Auffassung der Gebilde der Isis als piCfxrifza der höch- 
sten Gottheit, ist ganz Empedokleisch; genau so thut die Empedokleische 
Aphrodite. Id 1. c. 45 : ov yaq av/fiov, ovd ' ave/nov, ovdi &aXaxxav, ovdi 
axoiog , «Al« 7i av daov rj (pvaig ßXaßeqöv xal tp&aqxixdv fxoqiov , x ov 
Tvcpdivog ianv. Vgl. Herodot. III, 5. II, 121. 

196) Plutarch. 1. c. 48. in Anm. 193. Dazu Emped. carm. reliq. v. 59. 
153. 157. 214. und den Gegensatz v. 130. u. 232 sq. 

197) Plutarch. 1. c, 55: tov ’ Eq/urjv /uv&oXoyovötv ifeXovxa tov Tv(p(o- 
vog xd vevqa, xoqdaig XQtjaace&ai, diddaxovreg (bg xd ndv d Xoyog diaq- 
pioadfxevog GvfMpcovov ik d(p(bv(ov fieqtöv inoirjae , xal xr\v (fftaqxiXTjV ovx 
änctiXEOev, «AP dvenXrjqajae dvvapnv Vgl. Hug Ueber den Mythos S. 232. 
Dass die That hier dem Hermes, statt der Isis, zugeschrieben wird, ist kein 
Widerspruch; dieser Hermes ist der Isis unzertrennlicher Begleiter; s. Ja- 
blonski Panth. Aegypt. t. III, p. 11 sq. Hierzu Pind. Pyth.I, 13 sq. ed. Boeckh.: 

oa<fa dk /LiTj 7i ecpCXrjxe Zevg , axvtexai ßodv 

JJxeqCdcxiV a'iovxa, yd v re xal novxov xax' aptaipidxexov, 

og x 3 iv alvq Taqraq xeTxai, &etbv noXi/uiog, 

Tv(p(bg ixaxovxoxaqavog. 

Schol. anoaxqi(pexai, (prjot, xal 6 Tvtptbv Svxog rrjv fiovöixrjv. Ueber Pin- 
dars Beziehung zu Amun oben in Anm. 151. Nonn. Dionys. I, 520.: aq/uo- 
virjg rjxove xal ov yCv(ooxe Tvtpcoevg. 
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dem Bilde des Esels haben wir den Typhon auch unter den Hie- 
roglyphen vor uns. 198 Fenier sahen den Neikos Manche vornehm- 
lich wirksam in der auflösenden und dadurch zerstörenden Kraft 
des Feuers. 199 Gerade so wurde Ty phons Macht von den Aegyp- 
tern vornehmlich in dem zerstörenden Feuer erblickt und nament- 
lich in deu verheerenden Gluth winden. 200 Dazu wissen wir, dass 
die Aegypte r dem Typhon Eselsopfer zur Abwendung darbrachten . 201 
Nun vernehmen wir, was der Geschichtschreiber Timaios, ein ge- 
borener Sikeler, berichtet : als die Vaterstadt des Empedokles einst 
von verheerenden Südwinden heimgesucht wurde und die Früchte 
verdarben, so Hess Empedokles Esel schlachten und die Häute der- < 
selben auf den Anhöhen der Stadt aushängen. 202 Aus dieser Er- 


198) Plutarch. 1 c. 30.: BuvaiQixai 6k xa) AvxonoXZxai adXniv^tv ov 
XQcovxat t 6 7iccQct7iav, cog ovy y &(yyo/ulvatg IfxatQfg. xal öXcog x ov Övov 
ov xa&aoov , nUä öaifxuvtxöv rjyovvxai £cöoi' stvai cf la xrjv ngög Ixsivov 
( tov Tvctcöva) o/notÖTrjxa. Vgl. 1. c. 31. u. 50. Aelian. H. A. X, 28.; adX~ 
ntyyog rfx ov ß6tXvxxoviai BovOiqZicu xal ’AßvSog rj Aiyvnxla xal Avxtov 
noXtg, xcti Xlyovac xrjv aixlav, Intl 7i(og lotxtv övco ßqiaficofilvcfi * tUA« xcti 
oaöi ntQi xijv &QT)ax£(av tyovcn x ijv xov JZagdmoog , ixioovoi xov dvov. 
Dazn die Bestätigung durch die Hicroglyphik, b. Bunsen B. I. S. 654, Ding- 
bilder Nr. 174.: „Bild: Esel; Aussprache und Bedeutung: Set, Typhon.“ 
Charapoll. Dict. Jßgypt. p. 123, Nr. 99.: caractere syrabolique, un äne ac- 
croupi, represente l’idee du dieu Sdth, Typhon. Movers, Die Phönizier B. I. 
S. 297.: „Ohne Zweifel ist so der goldene Ese.lskopf zur Anbüiung im 
Allerheiligsten des Tempels (Joseph, c. Apion. II, 7. 9. Tacit. Hist. V, 4. 
PetronT fragm. 34.) aus einem Typhöum in Aegypten entlehnt; denn so 
wurde Typhon dargestellt. Eine Abbildung dieser Art findet sich bei Hirt, 
Darstellungen der Kunst bei den Aegyptern in d. Abhandl. d. Berl. Akad. 
Jahrg. 1821. Tab. VIII. Fig. 61, wo Typhon mit dem Eselskopf von Horus, 
der ihn bei den langen Ohren fasst, mit einem Stocke geschlageu wird (vgl. 
Herodot. II, 60. 132.).“ Und auch ihm S. 524 f. erweist sich Typhon aus 
der Ueberlieferung als „Feind aller Ordnung, Harmonie und Einheit im 
Weltorganismus.“ Hug, Ueber den Mythos S. 233, bemerkt über das Sprich- 
wort der Alten : Övog nQÖg XvQav : „Sollte das Sprichwort nicht aus dem 
Lande gekommen sein, wo das Sinnbild Typhon’s mit dem Sinnbilde der 
Harmonie vielfältig in Gegensatz gebracht wurde?“ 

199) Plutarch.de primo frig. 16.: öXcag xö /ukv nvQ 6iaaxaxixov laxi 

xal dtcuQexixov, xö 6 k v6co(f xoXXtjxixöv xal aytxixov, xrj vyQÖit]xi awtyov 
xal nrjxxov ' J xal naota/ev ’EjunedoxXijg vnovoiav, cö g xö /ukv nvg vtlxog 
ovXöfjuvov , ö/tdvvrjv (?) dA (fiXoxijra xö vyoöv kxctaxoxe nQogayoQtvcov. 
Dazu Emped. carm. reliq. v. 208.: dXtfixov v6axi xoXXriaag. Diese Auf- 
fassung ist unzweifelhaft unrichtig, zeigt aber, wie nahe es auch bei Empe- 
dokles lag , die beiden Mächte für Eines zu nehmen mit dem , worin sie 
sich wirksam erweisen, was bei den Aegyptern beständig geschieht. 

200) Plutarch. de Is. et Osir. 33.: Tvcföva 6k näv xö ' avx/tTjQÖV xal 
7TVQ(jö6eg xal j-rjQavxixöv oXcog xal noXl/xtov x rj vyQoxijxi. Speciatim autem, 
bemerkt Fr. Sam. v. Schmidt de sacerd. et sacrif. Aegypt. p. 314, isti nu- 
mini venti ignei pestiferique tribuebantur. Vgl. Schwartze Th. I. Abth. I. 
Einleit. S. 70. 

201) S. Fr. Sam. v. Schmidt de sacerd. et sacrif. Aegypt. p. 283 sq. de 
asinorum Typhoni dicatorum Aegyptiisque invisorum sacrificiis. Plutarch. 
1. c. 30. 

202) Diog. L. VIII, 60.: yrjol 6k x«l Tl/xaiog ly t») 6xi(oxai6txdxri, 
xaxa noXXovg XQonovg xt \Xav/j,a<J&ai xov ctv6(>a. xal yag Ixrjfflcov noxk 
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Zahlung, in Verbindung mit einer anderen Stelle, hat Karsten die 
Vorstellung gebildet: Empedokles habe eine Gebirgsschlucht, durch 
welche die Südwinde hereindrangen, mit ausgespannten Eselhäuten 
versperrt; der Erklärer ist aber so unvorsichtig gewesen, nicht ein- 
mal einen Blick auf die Oertlichkeit des alten Agrigent zu werfen, 
welches gerade nach Süden hin weit geöffnet da lag, so dass eine 
solche Absperrung jener Winde, wenn sie überhaupt denkbar ist, 
hier ganz unmöglich war. Es ist nicht anders anzunehmen, als dass 
Empedokles eben dem Typhon, seinem Neikos, ein Aegyptisclies 
Eselopfer dargebracht hat. Endlich hat der Neikos in der An- 
schauung des Empedokles auch denselben Wohnsitz, wie Typhon 
in der Anschauung der Aegypter. Empedokles versetzte nämlich 
in poetischer Vorstellung, nach dem urkundlichen Zeugnisse der 
Bruchstücke, den Neikos an die äusserste Grenze der zur Einheit 
verbundenen Welt; denn indem er die Elemente sich zur Bildung 
der Welt vereinigen lässt, sagt er: 203 


rt(f oÖQbig nvfvddvTtov , (og t ovg xctQnovg Xv/ufjvat, xtXtvdag ovovg txS«Qrj~ 
vat xal ddxovg noirjdai , 7 loög rovg Xötpovg xal rag äxQWQttag Sitreive 
7ZQÖg t6 dvXXaßtiv tö nvevfta’ Xrj^avrog St y KcaXvdav^fxav xXij&ijvat. Um 
diesen Beinamen zu erhalten, reichte schon hin, was Empedokles v. 426 sq. 
schreibt, und so heisst es auch b. Hesych. v. KioXvdavtfxag: 6 'E/untSoxXrjg 
ovTio xalelrcu (og vmo/vov/Litvog lyt&iv rovg avifiovg. Ein blosser un- 
glücklicher Versuch, die That des Empedokles natürlich zu erklären, ist 
offenbar der Bericht b. Plutarch de curios. 1. : 6 St (fvdixög ’ E/u7ttSoxXrjg 
OQovg xivd Siadifaya ßanvv xal vodüiSrj xard töiv ntSCtov tov votov 
l^inviovdav tixqQaiiag , Xoi/uöv USotjev txxXeidai r fjg /aiQag , wozu Karsten 
Emped. p. 20 sq. bemerkt: qua autem ratione ille montis scissuram obstru- 
xerit, Plutarchus non dicit. in hoc ergo Timaeo credere licet Empedo- 
dem expassis pellibus asininis hiatum intersepsisse ! In Bezug auf diese 
Eselopferung ist, in Verbindung mit dem in Anm. 198 Dargelegten, Folgen- 
des beachtenswerth : Aelian. H. A X, 28 : Xtyovdi St ol üu&ayoQHoi , 10 g 
Xoyog , vntQ tov ovov xal txtlva’ /ucvov tovtov tcjv taiiov /nrj yeyovfvai 
xard aQ/uovXav' ravTy toi xal 7i()ög tov r]X ov x ° v ^vQag tlvai xaxfo- 
TttTov ’ rjSr] St avTov Tiveg xal r<p TvyxSvt noogyikrj ytyovtvai q-adl. Da 
Empedokles von den Alten beständig als Pythagoräer angesehen wurde, so 
kann man hiebei, nach dem was vorliegt, schwerlich an einen Anderen eher 
denken , als an ihn. Empedokles steht mit der Eselopferung im Wider- 
spruche gegen sein oben in Anm. 24 f. angeführtes Verbot der Thierschlach- 
tung; aber mit diesem Widerspruche befindet er sich im besten Einklänge 
mit den Aegyptem, welche, ausserordentliche Fälle ausgenommen, eben auch 
nur Typhonische Thiere opferten, wie Fr. Sam. v. Schmidt 1. c. p. 254 sq. 
aus Plutarch. 1. c. 31. u. A. darthut. 

203) Emped carm. reliq. v. 58 sq. (175): 

tüv St ovvtQxo(x4vo)V ££ tdyaTov Xdraio NtTxog. 

Und v. 172 sq. (176 stj.) b. Panzerbieter S. 31.: 

noXXa S ’ ct[xix&' tairjxt xtqaiofitvotdiv tvaXXd£, 
oda ’ Uri Ntlxog Üqvxs {itTagdiov’ ov yap a/r' a/u(ptg 
tgronav i^dTrjxtv in' tdxccra t tQ/uara xvxXov. 

Heinr. Ritter, Die philos. Lehre d. Empedokles S. 440.: „Hier mochte er 
sich den Hass als die Grenzen des Alls bewahrend denken.“ 
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„Wie die Verbindung geschah, da entwich an die Grenze der 

Streit hin;“ 

und in einer anderen Stelle: 

„Vieles jedoch auch blieb ungemischt noch neben Gemischtem, 

„Was noch schwebend der Streit festhielt; denn er ist nicht 

% 

auf Einmal 

„Ringsum völlig gewichen zur äussersten Grenze des Kreises.“ 
Eben da, an der äussersten Grenze des Kreises, ist auch Typhon’s 
Wohnsitz, nach der Vorstellung der Aegypter, wie Plutarch meldet, 
bemerkend , dass die Aegypter dies auch durch die Vermählung 
Typhons mit Nephthys ausdnieken, welche das Ende, d. i. den 
Tod, und zugleich die äusserste Grenze bedeutet. 204 

Vergleichen wir jetzt die Empedokleische Aphrodite und die 
Aegyptische Isis mit einander. Der Begriff der ersteren kann kaum 
zu hoch und zu weit gefasst werden. Empedokles selber sagt 
von ihr : 205 

„Diese betracht’ im Geist, und sitze nicht Staunen im Auge! 
„Welche die Sterblichen wol sich selbst inwohnend erkennen, 
„Durch die sie freundlich gesinnt, und gemeinsame Werke 

betreiben, 

„Wonnegefühl sie benennend und Aphrodite mit Namen, 

„Sie kennt, wie sie das All umschlingt, von den sterblichen 

Menschen 

„Keiner annoch.“ 

Einen ebenso hohen und weiten Begriff eröffnet uns Isis schon 
gleich durch die berühmte Aufschrift zu Sais, in welcher sie sagt: 
„Ich bin Alles, was war und ist und sein wird, und meinen Schleier 
hat noch kein Sterblicher aufgehoben.“ 206 Ja die letzten der an- 


204) Plutarch 1. c. 59.: onov 6 h 6 Twpidv nttQtpnCmu xmv la/axMV 
anro/uevog , xxX. und 1. c. 38. in Anm. 187. Dem widerspricht nicht, dass 
Typhon auch in den Serbonischen Sümpfen wohnte, in der Wüste, und 
überall, wo Tod und Verderben. 

205) 1. c. v. 108 sq. (81 sq.) b. Panzerbieter S. 10.: 

xr\v (Jv vom 6ioxe v, fxrj6' ofifxadiv jj(To xe&rjn(6g' 
fjxtg xal &vr\xoiai vojuCCerai hjuifvxog ctQ&Qoig, 
rr} re <pCXa (foovfovo* 16 * OfxoCta hoya TfXovOi, 
ytj&oavvrjv xaXlovxeg Inorvv/uov 7/6 ’ A(fQo6(xT\v' 
xfjv ovxtg oXoixuv hXiooojutvrjv 6e6ar]X€ 

&vrjxög avriQ . 

In v. 112 hat Panzerbieter aus dem verderbten /uex' oaoiOtv ganz treffend 
fute&' öXotaiv hergestellt und bekräftigt durch Aristot. Phys. VIII, 1.: Sxi 
eaxi ti, 8 awaysi xovg avd-Qoinov g, rj (fiXia, xrd (fevyovoiv ot 1 /&qoI ctXXr}- 
Xovg • xovxo yay vnoxCS-txai xal Iv r<p 8X(p (Ivai. 

206) Plutarch. 1. c. 9.: xd 6 * Iv £aei xijg A&rjväg , r}v xal 'iotv vofil- 
tovüiv, %6og ln iyQa(f>T]V el/e xoiavxriv * * Eyai sifu näv iö yeyovög xal ov 
xal lööftevov' xal xöv l/uöv ninXov oi>6elg mo d-vr\xog anexaXvxpev. Procl. 
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geführten Erapedokleischen Worte klingen fast, wie eine Ueber- 
setzung dieser Aufschrift ; denn das kann die Saitische Göttin 
offenbar nicht ausgesprochen haben, dass sie dem Stoffe oder den 
Bestandth eilen nach Alles* sei ; diese stammen ja von der höchsten 
Gottheit, von Osiris; sondern, dass „durch siö“ Alles sei und 
sie in Allem walte, wie die Empedokleische Aphrodite, die nach 
Empedokles zugleich ebenso, wie Isis, mit einem Schleier für die 
Sterblichen verhüllt ist, den noch Niemand aufgehoben. Betrachten 
wir die Empedokleische Göttin genauer zunächst von dem Stand- 
punkte der mythisch - religiösen Anschauung der Hellenen, so wird 
Keinem entgehen, dass Empedokles sie durch den Namen Aphrodite 
nur ihrer Grundbedeutung nach darstellt, als Göttin der Liebe, 
dass ihr Begriff aber ziemlich den halben Himmel der Hellenischen 
Gottheiten umfasst. Sie ist verschwistert und vermählt mit der 
höchsten Gottheit, dem Urwesen aller Dinge; sie ist die Hervor- 
bringerin oder Mutter aller Geschöpfe, auch die Mutter der Götter ; 
sie fordert alle Geburten an’s Licht; sie erschafft die Pflanzen, die 
ganze Fruchtbarkeit in der Natur; sie ist, wie wir soeben von 
Empedokles vernommen, auch die Urheberin der geselligen Ver- 
einigung der Menschen; sie ist, wie wir weiterhin sehen werden, 
auch die Vorsteherin der Zauberei ; und so vereinigt die Empedo- 
kleische Aphrodite in ihrem Begriffe die Hera, Kybele, Artemis 
Eileithyia, Demeter, Thesmophoros , Hekate, andere zu übergehen. 
Ganz ebenso verhält es sich mit der Aegyptischen Isis ; sie ist nach 
Plutarch „die mit unzähligen Namen Benannte“, und ihr Begriff, 
nach Simplicius, wie der Begriff ihrer Syrischen Schwester, eine 
wahre Götterwohnung, die Eigenschaften vieler Gottheiten umfas- 
send . 207 Daraus ist sehr begreiflich, dass die Alten die Isis durch 


in Plat Tim. p. 30.: Aiyvnxiot tdxooovOiv, tv Tip dövxtp rrjg &eov ngoyt- 
ygcifj-utvov f h'cu x 6 knlygafj.ua xovxo * Ta ovxa xal xd. iao/Jtva xal x d 
yeyovoxa, kyw tifxi ‘ xov luöv /txibva oui fctf dnexdkvxfjtv. ov £yu> xagnöv 
Zxexov, fjkiog tyivexo, und dieser fjkiog ist zugleich Horos d. i. die sichtbare 
Welt, worüber in Anm. 216. Ueber die Einerleiheit der Saitischen Göttin 
mit Isis Anm. 212. Mit der angeführten Inschrift übereinstimmend heisst 
die Neith-Isis auch in der Hieroglyphik Tamun , d. i. das in Anm. 86 er- 
klärte Amun mit dem weiblichen Artikel: „die Verborgene, Unsichtbare, 
mit Sinnen nicht Wahrnehmbare,“ nach KÖth B. I. S. 135 u. Note 93. 

207) Plutarch. 1. c. 53.: vno Jk xeov nokkdbv uvguovvfiog x^xkijxai. 
Simplic. in Aristot. Phys. IV, fol. 150, : xijy Zvglav \4xEgydxrjv xdnov 

&ediv xakouoi xal x fjv y I(fiv ol Aiyvnxioi , tög nokkebv &ecbv tdioxtjxag 
neoif/ovaag. Dies hebt auch schon Movers B. I. S. 150 hervor: „Die 
Syrische Göttin Astaroth vereinigt in sich die Ideen aller übrigen weiblichen 
Göttinnen,“ und er weist dabei aufLucian. de Syria dea 32. : fj dk "Hgrf axo- 
niovxl xoi nokvaöta fjog(f>Tjv Ixipavitt.’ xal xd fikv Svfjnavxa dxgexkei 
koytg ‘Jfgri toxi' dV Tl xa ^ Hkhjvaiiis AtpgoäCxri g xal liikrjvatrjg 
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keine ihrer Gottheiten erschöpfend zu übersetzen vermochten. 
„Dieselbe,“ sagt Diodor, 208 „nennen die Einen Isis, die Anderen 
Demeter, die Anderen Thesmophoros , die Anderen Selene, die 
Anderen Hera, die Anderen mit allen diesen Namen.“ Die zuletzt 
Erwähnten waren noch am besten .unterrichtet, obwohl auch sie 
gerade die Grundbedeutung der Isis nicht kannten. Am häufigsten 
wurde sie von den Alten, selbst von Herodot, als Demeter aufge- 
fasst, nicht unrichtig, wie auch Empedokles seine Aphrodite in einer 
Stelle ausdrücklich als Demeter bezeichnet, aber beschränkt; denn 
mit Recht hob Eudoxos aus seiner genaueren Kenntniss gegen 
diese Auffassung hervor, dass Isis Göttin der Liebe sei, Demeter 
aber nicht. 209 Weil der Begriff der Isis ein in sich so reicher ist, 
so konnte er auch von den Aegyptern selber nicht in Einer be- 
stimmten Anschauung ausgeprägt und erschöpft werden, sondern 
wurde von ihnen in verschiedenen Formen entwickelt, von denen 
die eine dieses, die andere jenes Hauptmoment herausstellte. Denn 
es ist nicht zu bezweifeln, was ja auch die angeführte Ueberliefe- 
rung, sie werde mit unzähligen Namen benannt, bezeugt, dass die 
verschiedenen Hauptgöttinnen der Aegypter die Eine Isis sind, nur 
in verschiedenen Formen und mit verschiedenen Symbolen, welche 
ein bestimmtes Moment aus dem Begriffe der Isis besonders hervor- 
heben, während ihnen allen das Hauptsymbol der Isis gemeinsam 
ist, das Bild der Kuh; denn unter diesem verehrten die Aegypter 
die Isis, wie unter dem Bilde des Apis den Osiris . 210 Sie ist 


xal 'Ptrjg xal 'jQxifit6og xal Nt/nicfios xal MoiQiiav , und ebenso, sagt 
Movers, verhalte es sich mit der Isis, welche ebenfalls zugleich die Bubastis 
sei und die Athor und die Neith. 

208) Diod. Sic. I, 25.: xafrokov 6k nolJLij xlg iaxi äicuptovta neol 
tovxcdv x (Sv %f-€(ov (Isis und Osiris), x rjv avxr\v yaQ ol [ikv 'lestv , ol ok 
drj/urjXQctv, ol 6k &60/uo(po()ov , ol 6k Zeltjvrjv, ol 6k t 'ÜQav, ol 6k naaaig 
x als nQocTjyoQCcus övo/uaCovOi. Dazu Apulej. Metam. XI, init. : Regina 
coeli, sive tu Ceres alma frugum parens, etc. seu tu coelestis Venus, etc. 
seu Phoebi soror, quae partu foetarum medelis lenientibus recreato, populos 
tantos educasti, etc. seu nocturnis ululatibus horrenda Proserpina, etc. 

209) Herodot. II , 59 : Yoriff 6€ loxi xaxä xt\v ‘EXXrjvtov ykeodaav 4rj- 
firjxrjQ. Diod. Sic. I, 13.: xfjv 6k 'lcrtv eyyioxd neos /Jrnn-qxQav. Vgl. Apol- 
lod. II, 1, 3. u. A. Ueber die Empedokleische Aphrodite Plutarch. Amator. 
12. : Ze(6iooov yaQ avxrjv 'E l une6oxXijs (idvofxctatv) welches ZeC6coqos bei 
Homer und Hesiod ausschliessliches Beiwort der Mutter Erde. Der Wider- * 
Spruch des Eudoxos gegen die Auffassung der Isis als Demeter b. Plutarch. 
de Is. et Osir. 64. in Anm. 180. 

210) Plutarch. 1. c. 39.: ßovv yaQ''l(Si6os tixova xal ytjv vofxlCovaev, 

wo yijv sich auf die bestimmte Verbildlichung des Osiris-Mysteriums in der 
Nilschöpfung bezieht, in welcher Osiris als Nil, Isis als Erde oder richtiger 
als das Aegyptische Land vorgestellt wird. Vgl. dazu Herodot. II, 132. mit 
Bähr’s Anmerkung. Herodot. II, 4L: xdg 6k &r)).{as (ßovs) ov <J(f i k£i(Jxe 
&vuv, aXXa iQaC eloi xijs 'lefios. xö yaQ rijs äyaXfia löv yvvaixr^ioy , 
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namentlich, das ist sonnenklar, Eines mit Hathor, der Aegyptischen 
Aphrodite , deren Kultus am meisten durch ganz Aegypten 

herrschte ; diese Einerleiheit bezeugt Plutarch ausdrücklich, und be- 
stätigen die Bildwerke und die Hieroglyphen. 2 1 1 Sie ist ebenso 
Eines mit der Saitischen Neith; auch dies bezeugt Plutarch aus- 
drücklich, und bestätigen gleichfalls die Bildwerke und die Hiero- 
glyphen. 212 Die Hellenen nahmen die Neith für ihre Athene. 
Ferner ist Isis auch Eines mit der Bubastis in der gleichnamigen 
Stadt; dies beweist eine alte Inschrift, welche Diodor anführt, 

• ßovxegoiv laxi, xaxaneg 'EXXrjvsg t rjv * Iovv ynd<fovoi‘ xal rag ßovg rag 
fhjMctg Aiyvnxiot ndvxeg ofxoCiag olßoVTtu ngoßäxtov ndvxrov fidXiüxtt 
/uctxotp. T(öv tXvtxct ovt avrjo Alyvnxiog o vre yvvr\ ctvdga '’EXXrjva (ptXrja&is 
av T(ß axo/uaxi, xxX. Diod Sic. I, 11.: die Isis werde mit Hörnern abge- 
bildet, cctiö xrjg xa&iSQcafxivrjg avxrj ßoög nag * AlyvnxCoig. Ovid. Metam. V, 
330.: nivcä Saturnia (d. i. Isis) vaccä (latuit). Vgl. Ovid. ]. c. I, 728 sq. 
Apollod. II , 1 , 3 u. A. Im Gegensätze zu dieser Kuh ist der Apis das 
heilige Bild des Osiris nach Anm. 222, dessen schwarze Farbe in Anm. 216 
erklärt wird. 

211) Plutarch 1. c. 56. in Anm. 180. Dazu Strab. XVII, 1, 22. p. 803.: 

ol M(OLU/u(fixai xrjv A<{ goöCiriv xtfxdööi, xal xgltpexai &r)Xeia ßovg tegd, 
xa&antQ lv MifHpu o'lintg. Id. XVII, 1, 35. p. 809.: 6 'Aygodixo- 

noXlxrjg vo/uög xal rj o/ucSw/nog noXig Iv xrj Agaßtq, lv y Xtvxrj ßovg tsgd 
x Q&ftxai. Vgl. Ovid. Metam. V, 530. in Anm. 210. Aelian. Ilist. XI, 27. 
Die Bestätigung durch die Bildwerke und Hieroglyphen s. b. Bunsen B I. 
S. 490 f. „Isis gleich Hathor,“ und vgl. S. 470 f. Champoll. Panth. Egypt 
pl. 17. 18. 18 A. 

212) Plutarch. I. c. 9.: xd <P lv Zdei xrjg Aftrjväg, rjv xal ’ Iffiv vofxl- 
Covaiv, %#og xxX. in Anm. 206. Id. 1. c. 62. : xfjv /ulv ydg ' laiv noXXdxig 
xqj xrjg 'Axhjväg övö/uaxi xaXovOi , (fgd^ovxi xoiovxov Xöyov' rjX&ov an' 
l/uavxrjg * 6 * 7 X€Q laxlv avxoxivr\xov qogäg ÖtjXcdxixov : wozu Bunsen B. I. 
S. 453 bemerkt : „Isis hiess oft so.“ Die Einefleiheit mit Isis beweist auch 
der Zusatz in der Saitischen Aufschrift b. Procl. in Plat. Tim. p. 30. in 
Anm. 206. Die Bestätigung durch die Bildwerke und Hieroglyphen s. b. 
Bunsen Bd. I. S 453 f. und S. 489 f. „Isis als Neith.“ Hier erscheint sie 
mit dem Namen Muth d. i. Mutter, dem Namen der Isis nach Plutarch. 1. c. 
56 in Anm. 181 Vgl. 1. c. 50. u. Herodot. II, 63 sq. in Anm. 182. u 183. 
Ferner wird sie genannt „die Kuh, welche die Sonne erzeugt;“ die Kuh 
aber ist das Bild der Isis oder, was dasselbe, der Aphrodite, nach Anm. 
210 u. 211. Ferner heisst sie: Beweinend den Vater Osiris oder den Bruder 
Osiris ; was die Einerleiheit mit Isis ganz unzweifelhaft macht. Ja nach 
Roth B. I. Note 186 u. 94 wird die Neith auch in den Hieroglyphen gera- 
dezu „Isis“ benannt. Weil Isis und Hathor Eines, so heisst es auch wieder 
in einem von Champollion bekannt gemachten Papyrus von Hathor. „Sie, 
welche Neith heisst in dem östlichen Lande,“ und wie Bunsen a.a. O. S. 471 
bemerkt: „wirklich erscheint bei Champollion die Kuh, das Symbol der 
Hathor, mit den Zeichen der Neith , und $ls Mutter von Phre.“ Nach He- 
rodot. II, 170 sq. befand sich in dem Heiligthume der Saitischeu Neith 
auch ein symbolisches Grab des Osiris und wurde bei ihm auch das Osiris- 
Mysterium gefeiert. Den Hellenen mochte sie der Athene ähnlich erschei- 
nen in ihrer Darstellung mit dem helmartigen unteren Theil des Pschent 
auf dem Haupte und als Kriegerin mit Pfeilen und Bogen in der Hand, als 
Bekämpferin des Typhon-Ares. S. die Abbildung bei Bunsen Taf. X. Auch 
dürfte wol der Begriff der Athene, wie z. B. ihr nlnXog andeutet, über 
welchen Movers B. I. S. 508 f„ sich aus dem der Isis entwickelt haben, und 
daher auch eine tiefere Verwandtschaft stattfinden. 
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und bekräftigen ebenfalls die Denkmäler. 2 1 3 Die Hellenen glaubten 
in der Bubastis ihre Artemis Eileithyia wiederzuerkennen. Doch 
dies mag hier über die Entwickelung des Begriffes der Isis im 
Aegyptischen Kultus genügen, da ihre Uebereinstimmung mit der 
Empedokleischen Aphrodite nicht auf diesem Gebiete dargethan 
werden soll, sondern durch klarere Vorlagen und Zeugnisse über 
ihre Bedeutung. Die Grundbedeutung der Empedokleischen Aphro- 
dite ist ohne allen Zweifel: die vereinigende Liebe. Eben das, 
Aphrodite als die vereinigende Liebe, ist Isis, wie gezeigt worden, 
nach der ausdrücklichen Meldung des Eudoxos und Plutarch’s, nach 
der Syrischen Darstellung des Osirismysteriums, auch nach den 
Bildwerken, in denen sie als Hathor uns die Bänder in ihren Hän- 
den zeigt, welche den Aegyptem das Symbol der vereinigenden 
Liebe waren . 214 Selbst dadurch wird diese Bedeutung der Isis 
bekräftigt, dass sie auch die Offenbarerin und Vorsteherin der 


213) Diod. Sic. I, 27.: „7syw 'f(t(g tljui fj ßctaO.iaaa 7T((arjg %(oQag, xrk. 
ljuoi Bovßccarug rj nokig (ßxodu/urjftT).“ Die Bekräftigung durch die Denk- 
mäler b. Bnnsen B. I. S. 491.: „Isis als Pecht, die katzenköpfige,“ oder 
„als die Göttin von Bubastos.“ Vgl. auch Jabionski Panth. Aegypt. T. II. 
p. 55 sq , welcher in der Bubastis auch schon ganz richtig nur eine besondere 
Form der Isis, nämlich die Isis Eileithyia, erkannt hat. Rüth erklärt, wie die 
Neith als die Urmateric, so die Pecht oder Pacht oder Pascht als den Urraum, 
B. I. S. 136, führt aber selber an, dass die Pecht in den hieroglyphischen 
Texten auch, wie die Neith, geradezu Isis genannt werde, Note 94, und legt 
ein paar solche Texte vor, Note 97 u. 98, auch einige, in denen sie als 
„die Mutter,“ als „die grosse Mutter,“ und als „die Göttermutter“ bezeichnet 
wird, Note 99, gleich der Neith in Note 89, 91, 92, 94, 97 u. 135, und gleich 
der Isis in Note 186; vgl. hier oben Anm. 181. liöth will seine irrige An- 
sicht, dass diese Göttinnen von der Isis wesentlich verschieden seien , gegen 
den Widerspruch der Texte, in denen sie ausdrücklich Isis, ti Esi d. i. die 
Alte, genannt werden, durch die Annahme schützen, dass Isis blos ein ge- 
meinsamer „Ehrentitel“ sei, Note 97, giebt aber auch hier wieder seine 
eigene Widerlegung, indem er bezeugt, in Note 145, dass Horos in den 
hieroglyphischen Texten blos geradhin Hör si Esi, d. i. „Horos, Sohn der 
Isis,“ genannt wird, wo auch er in Esi oder Isis die Bezeichnung einer be- 
stimmten Göttin anerkennen muss, die nach ihm aber die Neith, als eine 
von der Isis verschiedene, sein soll, obwohl es b. Diod. Sic. I, 11. nicht 
von der Neith, sondern von der eigentlichen Isis heisst: tjjv 'laiv (xt&tQ- 
[ir]V€vo[A£vr\v f Ivcu nctkctiäv. Die Isis erweist sich bei gründlicher Unter- 
suchung in der That als /uvQicovv/nog , sowie sie nach Plutarch. 1. c. 53. 
geheissen. 

214) S. Champoll. Panth. iCgypt. pl. 17. Elle tient dans ses mains des 
bandelettes, ou plutöt des especes de lacs, qui, selon Horapollon (Hierogi. 
II, 26.), etaient l’embleme de l’amour, Horapollon sagt 1. c. naylg (■(> io x u 
{oj]nct(v£i). Brugsch bemerkt in s. Reiseberichten aus Aegypten S. 112.: in 
einer Inschrift ihres Tempels zu Dendera führe die Hathor die Bezeichnung: 
„die grosse Königin des goldenen Kranzes.“ Der Kranz hatte gewiss die- 
selbe Bedeutung. Das Uebrige in Anm. 177 , 178, 180 u. 181. In der von 
Brugsch entzifferten Inschrift an einem Pylonen vor dem grossen Isis-Tem- 
pel auf Philä, in d. Zeitsehr. d. D. M. G. 1855 B. IX, S. 497 f., stellt sie 
sich auch ausdrücklich als die Urheberin des Liebreizes dar. 
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gesammten Aegyptischen Zauberei ist, welche, gleich der Empedo- - 
kleischen, aus der Anschauung der im All waltenden Liebe aus- 
fliesst , wie sich weiter unten ergeben wird . 2 1 5 Am entscheidend- 
sten und klarsten aber beweisen die Empedokleische Aphrodite und 
die Aegyptische Isis ihre Einerleiheit auch durch die That. Jene 
fügt die durch den Streit zerrissenen Glieder der höchsten Gottheit 
wieder zusammen, und das Gleiche thut Isis. Jene bildet auch alle 
einzelnen Geschöpfe aus den vier Elementen, den Gliedern der 
höchsten Gottheit, und das Gleiche thut Isis, die Hervorbringerin 
oder Mutter aller erschaffenen Wesen. Dies ist im Vorhergehenden 
zur vollkommensten Gewissheit dargethan worden. Hier kann noch 
hinzugefiigt werden, dass die Aegypter die Isis auch dadurch, dass 
sie dieselbe beständig als die Mutter des Horos preisen, als die 
Hervorbringerin der ganzen sichtbaren Welt verherrlichen; denn 
Plutarch’s Ueberlieferung setzt es ausser Zweifel, dass ihnen Horos 
eben die ganze sichtbare Welt bedeutete. 216 Ferner haben wir 
gesehen, dass die Empedokleische Aphrodite, nach der Erklärung 
des Aristoteles, überhaupt Urheberin alles Guten und Schönen in 
der Natur, dagegen der Empedokleische Neikos Urheber alles 


215) S. unten Anm. 300 f. 

216) Plutarch. 1. c. 56.: xov fitv ovv 'Slqov thdd-aoiv KaT/xiv 7iqogayo~ 
qevtiv, ti7i*q tax iv dqajjuevov ii1a9-r\xöv yctq xal oqaröv 6 xoGfxog. Id. 
1. c. 43.: toxi d' ovrog (Horos) 6 neqiyeiog xoajuog. Id. 1. c. 52.: ov po- 
vov t fjv GeXyvrjv, «Hk z«i töv fjXiov op/utt tov 'Qqov (füg Tjyov/uevoi. 
Daher die Mythe ibid. 55.: Xtyovoiv, oti tov 'SIqov vvv fxtv tnctTcdge, vvv 
d* ££(X(dv xarimev 6 Tvqiov tov d(f&aX/uov , ihn T(ji rjXlq) nixXtv ant- 
dtoxe' 7 tXrjyrjv /utv ttiviTrö/ufVoi t rjv xitra /urjva jusiuxfiv rijg OtXrjvtjg, 
nrjqxooiv dt ttjv txXtixpiv, rjv 6 rjXtog tärai diaxfvyovCfrj ttjv axiitv xrjg yfjg 
eii&v, ttVTiXäfxmov. Hiemit, dass Horos die sichtbare Welt bedeutete, stimmt 
nicht nur sein Name: „Her, offenbaren (tmq ctvrjg) nach Schwartze b. 
Bunsen B. I. S. 595 u. nach Röth B. I, Note 113, sondern auch seine Ab- 
bildung im Gegensätze zu Osiris als dem noch im Dunkel verhüllten Ur- 
wesen, nach Plutarch. 1. c. 22.: Xevxöv dt töv Sloov, xcci jueXayyoovv töv 
”0(JiQtv. Daher also auch die schwarze Farbe des Apis, des Symbols des 
Osiris, nach Herodot. III, 28. u. A. So erscheint das Urwesen auch im 
Dialog der Isis b. Stob. Eclog. phys. I, p. 968, in Anm. 269. So auch in 
der sinnvollen Mythe b. Plutarch. 1. c. 12.: 'foiv dt xccl ’ 'Ooiqiv IqaiVTccg 
dXXrjXinv xal nqlv fj yevta&cu xurct yaarqög vnö axo reu owetvai. Und 
auch Empedokles stellt das Urwesen oder den Urzustand der Dinge v. 65 
in Anm. 167 als von Dunkel umhüllt dar. Ferner steht damit auch die Mythe 
im Einklänge, welche den Horos ebenfalls von Typhon zerrissen werden 
lässt, während Isis der Herrschaft beraubt ist, Plutarch. 1. c. 20. vgl. 1. c. 19. 
Dazu kommt endlich, dass, nach Lepsius und Bunsen B. I. S. 505 f. und 
Röth B. I. Note 207 , vgl. Jabionski Panth. Aegypt. T. I. p. 201 sq. und 
p. 241 sq. Horos auch derselbe ist mit Harpokrates oder Her pe chruti, d. h. 
Horos dem Kinde, der jungen zuerst unvollkommenen Welt und, in der 
Verbildlichung der Weltperiode durch die Jahresperiode, dem Friihlinge, 
und dass nach Plutarch. 1. c 19. dieser Harpokrates auch gerade nach dem 
Tode des Osiris von Isis hervorgebracht oder geboren wird. 
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Schlechten ist; und genau dasselbe ist Isis, überhaupt Urheberin 
alles Guten und Schönen in der Natur , dagegen Typhon Ur- 
heber alles Schlechten, nach der Erklärung Plutarch’s, welche eben- 
falls schon dargelegt worden. 217 Dazu hat sich gezeigt, dass das 
Gute und Schöne selbst, mit Bestimmtheit als das Harmonische von 
Empedokles aufgefasst wird, das Schlechte aber als das Dishar- 
monische; und genau so fassen auch die Aegypter das Schlechte 
auf, als das Disharmonische, indem sie eben desslialb den Typhon 
im Esel verbildlichen, wie vor Augen gelegt worden ; jetzt ist noch 
hinzuzufügen, dass in der Aegyptischen Hieroglyphik auch „der 
Begriff und das Wort Gut, Schön, durch eine Art Laute oder Zither 
ausgedrückt,“ und also auch das Gute und Schöne von den Aegyp- 
tern mit Bestimmtheit, wie von Empedokles, als das Harmonische 
aufgefasst wird . 218 Nachdem so die vollständige Einerleiheit der 
Empedokleischen Aphrodite und der Aegyptischen Isis bis in das 
Innerste und Tiefste ihrer Grundbedeutung erwiesen ist, muss alles 
Weitere, z. B. dass die eine wie die andere auch als Urheberin 
der geselligen Vereinigung der Menschen betrachtet wird , 219 nur 
von untergeordneter Wichtigkeit erscheinen. 

217) Plutarch. 1. c. 64. in Anm. 195. 

218) Bunsen B. I. S. 409.: „Wesshalb der Begriff' und das Wort Gut, 
Schön , durch eine Art Laute oder Zither ausgedrückt wird , lässt sich bis 
jetzt nur vermuthen; die sich darbietende philosophische Erklärung des 
Guten als des geistigen Wohllauts und der Harmonie des Lebens würde uns 
als eine ganz im Aegyptischen Geiste gedachte Auflassung erscheinen; über 
das Sinnbild selbst kann kein Zweifel bestehen.“ Champoll. Dict. ifcgypt. 
p. 292, No. 337. : Caraetere symbolique representant un Thöorbe, exprimant 
l’id^e de bon, utile, bienfaisant, gracieux, etc. nofre im Koptischen. Ebend. 
p. 293 , No. 338.: Caraetere symbolico - phonötique , reprösentant une Sorte 
de Theorbe ou instrument de musique ä cordes; est employö pour exprimer 
les idees Bien, bon, utile, bienfaisant, grace, gracieux; wo die Bedeutung: 
(r« ciXXa) ctyuiXu (narr«), selbst aus der Inschrift von Rosette nachgewie- 
sen ist. Die Bedeutung des Koptischen nefru, nefer, nofre, ist nach Schwänze 
b. Bunsen B. I. S. 577.: „gut, Schönheit,“ und utilis, utilitas , commodum. 

„ Also die Anschauung genau, wie sie Plutarch 1. c. 64 in Anm. 195 darstellt: 
To dt xsxoOfirjf/fvov xcu uyctftöv xcti (dyttt/uor (og ’/o'/do? /ulv xtX. 

Dazu kommt die Bekräftigung durch der Isis Syrische Schwester, welche 
nach Movers B. I. S. 507 ff. geradezu als XovaccQ&ig erscheint, d. i. rn»n: 
„Versammlung, Verbindung, Ordnung und Harmonie,“ was zugleich ganz 
und gar der Begriff' der Empedokleischen Aphrodite. Ueber den Gegensatz, 
das Schlechte als das Disharmonische nach der Anschauung der Aegypter, 
in Anm. 195, 197 u. 198. Die Empedokleische Auffassung derselben Be- 
griffe in Anm. 193 u. 196. 

219) Diod. Sic. I, 14.: &eivcu d^ <facu xcu vo/uovg t rjv ’ loiv , xctd •’ ovg 
uXXrjXoig diöovcu rovg av&Q&novg rö öixcuov xal rrjg ctS-ia/uiov ßCctg xal 
vßQ€(og nccvocto&cu xtX. Dies scheint auch angedeutet zu sein durch das 
ödifice emblömatique, welches Isis als Hathor auf dem Haupte trägt, b. Cham- 
poll. Panth. I^gypt. pl. 17 A. u. pl. 18 A. Ein ähnliches Symbol ist der 
Kopfschmuck ihrer Phrygischen Verwandten, der Kybele. Die gleiche Lehre 
des Empedokles von der Aphrodite in Anm. 205. 
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Aus dieser ganzen Darlegung geht wol mit hinreichender Klar- 
heit hervor, dass in der Philosophie des Empedokles uns in der 
That das Mysterium des Aegyptischen Geistes, nur in dem ver- 
schönernden Lichte der Hellenischen Philosophie, enthüllt ist, ohne 
dass wir noch des ausdrücklichen Zeugnisses des Alterthums be- 
dürfen, welches die Philosophie des Empedokles wirklich als eine 
durch und durch Dionysische bezeichnet, und ihn eben dessen be- 
schuldigt, was hier in Ausfülirlichkeit erwiesen wird, dass er die 
* Mysterien des Dionysos , d. i. des Osiris (denn Dionysos und Osiris 
sind, wie die Alten gleichzeitig mit Einstimmigkeit bezeugen, 
derselbige) aus der geheimen Feier an das Licht herausgestellt 
habe. 220 


220) Plutarch, de gen. Socr. 9., nennt die Empedokleische Philosophie, 
ausdrücklich (faafxduov xai juv&cov xai dtiöidaifxoviag dvdnXsix ) , ev uäXa 
ßtßax/tvfx^vrjv. Tertullian , de pallio 4. in Anm. 296 , bezeichnet selbst die 
ganze Bekleidung und insbesondere auch die ehernen Sandalen des Empe- 
dokles als Dionysisch: digne qnidem, ut bacchantibus indumentis aliquid 
subtinniret, cymbalo incessit. Dionysos aber ist, nach Anm. 175 u. 176, 
derselbige mit Osiris, so dass er auch selbst, wie dieser, als Stier oder Apis 
verbildlicht wird, nach Anm. 222 ; daher auch das Mysterium des Dionysos, 
nach Anm. 175 f., dasselbige mit dem des Osiris. Von der Dionysischen 
Geheimlehre berichtet aber Neanthes b. Diog. L. VIII, 55. in Anm. 34, dass 
Empedokles sie in seinen Gedichten an’s Licht gestellt habe: dia rijg noci\~ 
(ftiog idiyuoGfevoev avxu. Zwar Neanthes nennt jene Geheimlehren Pytha- 
gorische, diese sind aber dieselben mit den Dionysischen und Aegyptischen, 
nach Herodot. II, 81. : 6/uoXoy^ovai di xavxa rot'ot 'Ooy txoiai xaXtoju£vo«Ji 
xai Bax/ixoiOi, iovat dt Aiyvnxiotai xcd IIvd-ayoQtiotai. Was nun Nean- 
thes berichtet und Plutarch und Tertullian bekräftigen, dass Empedokles die 
Dionysischen und damit auch die Aegyptischen Geheimlehren entwickelt 
habe, erweist sich in unserer Untersuchung als klare Thatsache; denn die 
Grundansicht des Empedokles ist nach den Vorlagen eben das eigentliche 
Mysterium des Dionysos und des Osiris ; und dazu kommt der übrige Ein- 
klang des Philosophen mit den Dionysien und zugleich mit den Aegyptern, 
der zum Theil auch schon von Anderen bemerkt worden , z. B. von Kar- 
sten zu Emped. v. 55 sq. in Anm. 111, zu v. 422 sq., v. 418, u. p. 510, not. 
27, p. 301, Nr. 455, p. 203; vgl. auch Anm. 122, 81, 242 u. 245. Weil die 
Empedokleische Philosophie ganz Dionysisch ist, so wurde sie auch von 
den Priestern und Sehern häufig benutzt, nach Plutarch. de def. orac. 16. u. 
Theodoret. Graec. aflect. cur. X, p. 136, Sylb. p. 374. Gaisford.; vgl. Kar- 
sten Emped. p. 63. Insbesondere ist bemerkenswerth , wie die Empedo- 
kleische Philosophie bei einer Branchidischen Läuterung zugleich mit der 
klarsten Hinweisung auf Aegypten auftritt. Nämlich Clemens der Alexan- 
driner berichtet, Strom. V, 8. p. 674. Potter: AnoXX6d(o()og d * 6 Ktoxuoaiog 
t ovg ar (%ovg x ovgde (v. 182 — 185) vno Bydy/ov dvaq lovrj&ijvai rov fidv- 
xtiog Xtysi MiXrjoiovg xa&afyovxog and Xoi/uuv. ö /ujv yao in ißqaCvuiV xö 
7iXfj&og dd<f vrjg xXddoig, nifoxaxriyxtxo rov V/uvov (ud€ ntog. 

fxiXntre, co naidtg, ixdsQyov xai ixa^Qyuv' 
intißaXXt di, (dg sintiv, 6 Xa6g‘ ßidv, td\ß , , nXrjxxQov , <r</>/y£, 

xva$!;ßC, x&vnTrjg, (fXtypög, dgui \ß' ^ li/uvrjiai x ijg iaxo(>(ag xai KaXXi/ua/og 
iv ’ la/ußoig . In diesem Berichte deutet schon gleich der Name der Sphinx 
auf Aegyptisches, und dazu meldet uns Herodot auch von einer Verbindung 
des Branchidischen Kultus mit Aegypten, indem er von dem Aegyptischen 
Könige Necho erzählt, II, 159.: iv irj di io&rjxi i-xy/t xavxa xaxtQyaffa- 
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Dass eine solche Weltansicht, ihrem tiefsten philosophischen 
Gehalte nach, für die Mehrheit des Aegyptischen Volkes, auch wenn 
sie ihm mitgetheilt wurde, ein Mysterium bleiben musste, ist wol 
begreiflich. Ebenso begreiflich ist aber auch das Bestreben, das 
Mysterium in fasslicheren exoterischen Anschauungen zu verbild- 
lichen. Solcher Versuche wird uns eine grosse Anzahl überliefert; 
doch unter allen hat keine die hohe Bedeutenheit und Wichtigkeit 
in dem religiösen Leben des Aegyptischen Volkes erlangt, und 
steht keine in der engen inneren Verknüpfung mit dem Mysterium 
selbst, wie die Verbildlichung im Nil. Diese wollen wir daher ge- 
nauer betrachten, erstens, weil sich in dem Abbilde das Vorbild 
beglaubigen muss, und zweitens, weil ja auch der Zweck unserer 
Untersuchung nicht ist, blos allein die Uebereinstimmung der Ae- 
gypter und des Empedokles zu erweisen, sondern gleichzeitig den 
Sinn des gesammten Aegyptischen Lebens wenigstens im Grund- 
wesentlichen klar zu machen. Um aber die Verbildlichung des 
Osirismysteriums im Nil recht zu verstehen, müssen wir erst Fol- 
gendes in’s Licht setzen. Es wird uns nicht gemeldet, in welchen 
Zeiträumen Empedokles das beständige Auseinandergehen der Gott- 
heit oder des Sphairos aus der Einheit in die Vi§rheit der Elemente 
imd überhaupt in die W eltentwickelimg und die Rückkehr der Gott- 
heit aus der Weltentwickelung in die ursprüngliche Einheit sich ge- 
dacht habe; dagegen von den Aegyptern ist es, wie Böckh bezeugt, 
wenigstens für die spätere Zeit, vollkommen gewiss, dass sie diesen 
grossen Prozess, welchen wir kurzweg die Weltperioden nennen wol- 
len, in einem Zeiträume von 36,525 Jahren stattfinden Hessen, welche 
25 Hundsstemperioden umfassten; eine Hundsstemperiode bestand 
aber aus 1461 Jahren, und wurde ein „Jahr der Gottheit“ genannt. 221 

/utvog, avt&rjxe riß Unokkiovi, nfytyug lg Bgctyxltfctg rag Mtkrjohov, Was 
die rätselhaften Worte betrifft, welche bei jener Läuterung von dem Volke 
ausgerufen wurden, so bilden sie zwei Gruppen, von denen die erste in 
fünf, die zweite in vier Ausdrücken das ganze Alphabet darstellt; sie sind 
jedoch verschrieben, indem die erste Gruppe das v zweimal enthält und ihr 
dagegen das fi fehlt, während in der zweiten Gruppe «las a zweimal vor- 
kommt und ein Buchstabe zuviel ist. Der Sinn aber der ersten Gruppe soll 
merkwürdiger Weise die Aegyptische und Empedoklcische Grundansicht von 
den vier Elementen sein ; so wird sie wenigstens von Clemens dem Alexan- 
driner gedeutet, und ebenso von Porphyrios, welcher schreibt, 1. c. not. 6. : 
ßedu loxlv rj vy()ä ovaler -{aip r\ nv()(6Jr]g ovalet’ x&eov i] yrj* nkijxTQOv 6 
ettjQ’ rj x uvTiüV (fiklcc , <L« tö avvEOtfly/dcu. Die Sphinx, welche 

hier als epikta erklärt wird, soll in einer anderen Gruppe, die Clemens 1. c. 
anführt, xi]V xov xoafxov etQ/novletv bedeuten ; aber nach dem, was wir unten 
in Anm. 265 über die Bedeutung der Sphinx erfahren , scheint sic in der 
vorliegenden Gruppe nur das Mysterium von den vier Elementen als den 
Bestandteilen der Welt und aller Wesen zu bezeichnen. 

221) Böckh, Manctho und die Hundsstemperiode I, 10. in d. Zeitschr. 
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Aus diesem Grunde, um dies hier beiläufig zu bemerken, Hessen 
sie auch den heiligen Apis , das bekannte lebendige Symbol 
der höchsten Gottheit oder des Osiris, nach Plutarch, gerade nur 
25 Jahre leben, 222 indem sie ihm ein gewöhnbches Jahr als ein 


f. Geschichtswiss. hgg. von Schmidt, Jahrg. 1844, S. 429.: „Die Gesammt- 
summe der Jahre, 36,525, also 25 Hundssternperioden, steht vollkommen 
fest; sie scheint durch Multiplikaziou der 1461 Jahre der Hundssternperiode 
mit der Jahrzahl des Apiskreises gebildet zu sein. S. Ideler Handb. d. Chro- 
nologie B. I. S. 192 f. nach Bailly’s Vorgänge. Man stellte sich vor, mit 
Ablauf dieser grössten der Perioden trete eine völlige Erneuung der Welt 
ein. Vgl. Marsham. Chron. Can. p. 9 sq.“ Von den Zeugnissen des Alter- 
thums, welche Böckh anfuhrt, hier nur Syncell. Chron. p. 35, D : AiyvnxXovg 
tv elxuOi 7 i£vre neQtodoig Ir (Sv riov and t av£a', rjxoi Iv kor' yikidai xul 
qxe xi}V xua/Liixrjv dnoxuxdaxuatv yivea&ctt Xtyovxag, rjyovv dno orjpefov 
etg arifjLUov xov oÜQttvov xrjv ünoxccxdaxaaiv , (6g tv xotg revtxoig 'Eq^iov 
xul xcttg KvquvvCgl q^exat. Die Hundssternperiode hiess ö &eov Ivtavxög. 

222) Plutarch. 1. c. 56.: noiti dt xexQayoiVov rj nevxag aq? iavxrjg, 
üöuv twv yya/ufxccxcov 7r«(>’ AiyvnxCotg xo nXij&og tan, xal oaov tvictv- 
r (6v Hv XQovov ö 'Anig. Plin. H. N. VIII, 46.: Non est fas, cum (Apim) 
certos vitae cxcedere anuos, mersumque in sacerdotum fonte enecant, quae- 
situri luctu aliurn, quem substituant. Mehr hierüber b. Jabionski Panth. Ae- 
gypt. T. II. p. 194 sq. Der Apis war aber das heilige lebendige Bild des 
Osiris, wie Plutarch bezeugt 1. c. 43.: rov dt 2imv etxovu /utv ’OatQtdog 
ejixpv/ov elvat. Vgl 1. c. 20. u. 29. Dasselbe bezeugt Diodor, I, 85. : k£- 
yovxeg oxi xeXevxrjogvxog 'OaCyidog etg xovxov (t ov yimv) q (pv/ij /uextoxr). 
Dasselbe auch Strabon, XVII, I, 31. p. 807. Casaub.: u47iidog, og laxiv ö 
avxög xal * OaiQig . Und diese Zeugnisse werden selbst durch die alten hei- 
ligen Urkunden der Israeliten bekräftigt , wie in Anm. 7 1 gezeigt worden. 
Dazu kommt endlich, dass auch Dionysos, welcher nach Herodot II, 144. 
u. A. in Anm. 175 f. derselbige ist mit Osiris, im Stierbilde oder als Apis 
auftritt, z. B. Eurip. Bacch. 1006.: qdvrj&t xuvQog. Vgl. Plutarch. Quacst. 
Graec. 36. Eustath. ad II. N, p. 917. ed. Rom. Hng Ueber den Mythos S. 37. 
Sogar die schwarze Farbe bezeichnet den Apis als Bild des Osiris, nach 
Anm. 216. Damit stehen die abweichenden Angaben, welche den Apis bald 
mit dem Nil, bald mit der Sonnen und besonders mit dem Monde in Bezie- 
hung bringen, durchaus nicht im Widerspruch, weil das Osirismysterium, 
wie hernach gezeigt werden wird, eben auch im Nil, in der Sonne und dem 
Monde exoterisch verbildlicht wurde. Was die Angabe Plutarch’s über die 
symbolische Lebensdauer des Apis betrifft, so hat Mariette in seinen Ren- 
seignements sur les soixante-quatre Apis trouvds dans les souterrains dn 
Sdrapdum, im Bulletin arehdologique de l’Athdnaeum fran 9 ais 1855, oct. et 
nov., eine sehr merkwürdige Thatsache an’s Licht gezogen ; in der von ihm 
entzifferten Denkschrift auf den 4. Apis der 22. Dynastie heisst es: „La 
durde heurcuse de ce dien a dtd de vingt-six ans.“ Diesen Wider- 
spruch sucht Mariette in folgender Weise zu lösen: indem er nicht anzuneh- 
men vermag, dass die Ueberlicferung der Alten über die symbolische Be- 
grenzung der Lebensdauer des Apis eine leere Erfindung sei, glaubt er, 
dass Plutarch sich blos in der Bestimmung der Lebensgrenze geirrt habe, 
womit aber auch die Verbindung des Apis mit dem Apiskreise ihre Grund- 
lage verliere. Er sagt: que rien ne nous defend' de croire qu’ Apis, l’image 
la plus parfaite d’Osiris, n’ait dtd condamnd ä mourir ä Tage memc auquel 
Osiris serait mort, c’est-ä-dire a vingt-huit ans (Plutarque de Is. et Osir. 42). 
Pouvait-il en eftet en etre autrement? un Apis de vingt-neuf ou trente ans 
avait-il encore le droit d’dtre un Osiris? les fundrailles d’Apis n’dtaient-elles 
pas celles d’Osiris lui-meme? on un mot, Apis, dans sa vie et dans sa mort, 
n’est-il pas une personnification compldte de la vie et de la mort du grand 
juge d’enfer dgyptien, et dds lors pourquoi vingt-cinq ans, et pourquoi pas 
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Jahr der Gottheit, d. i. als eine Himdssternperiode , anrechneten, 
so dass er symbolisch gleichfalls den Zeitraum von 36,525 Jahren 
durchlebte. Nun haben wir bei den Aegyptern ganz Dasselbe, wie 
bei den Indiern, Chaldäern und in der Zoroastrischen Lehre, dass 
sie von der gr ossen Weltperiode ein Abbild in der Jahresperiode 
erblickten, nur, versteht sich, in anderer bestimmter Anschauung 
des Prozesses. Die Zoroastrische Lehre betrachtete die Weltperiode 
als einen Zeitraum von 12,000 Jahren, in welchem abwechselnd 
bald Ormusd, bald Ahriman die Oberherrschaft behaupte, bis Or- 
musd oder die höchste Gottheit aus der Entzweiung in den Gegen- 
satz und Widerstreit mit sich selbst, wodurch die Welt hervorge- 
gangen, in die ursprüngliche Einheit zurückkehre , und liess diesen 
Zeitraum sich abspiegeln in den zwölf Monaten und den Jahres- 
zeiten, welche ihr daher auch die wechselnde Oberherrschaft Or- 
musd s und Ahriman 1 s darstellten. 22:! Den Aegyptern bestand die 
Weltperiode im Zerrissenwerden des Leibes der höchsten Gottheit 
und im Wiederhergestelltwerden desselben in die ursprüngliche 
Einheit, also gleichsam im leiblichen Sterben und Neugeboren werden 
der Gottheit ; daher sahen sie auch in dem Prozess der Natur durch 
die Jahresperiode den Tod und die Wiedergeburt der Gottheit, 
indem die Natur ihnen in ihrer pantlieistischen Weltanschauung auch 
Eines war mit der Gottheit. Demgemäss, wie nach ihrer Ansicht 
der Anfang der Welt der Tod der Gottheit war, rechneten sie auch 
den Anfang des Jahres von einem Zeitpunkte ab, den sie für den 


vingt-huit? D’ailleurs ccux qui ticnnent absolument ä la periode astrono- 
miquc ont la ressourcc du cycle de vingt-huit ans , cyclo solaire comme 
Osiris etait un dieu solaire. In der Grundanschauuug hat Mariette gewiss 
vollkommen Recht: qu’eflectivement Apis a du mourir quand la vieillesse 
le conduisit a un certain äge, non pas parce qu’il etait le type vivant d’une 
pdriode, mais parce que e’ötait un point de ressemblance avec Osiris ; aber 
die Uebereinstimmung des Apis mit Osiris war eben dann desto vollkom- 
mener, wenn seine Lebensdauer symbolisch zugleich die Weltdauer dar- 
stellte. Diese Symbolik findet bei Mariette’s Annahme nicht statt, da die 28 
Jahre des Osiris, wie aus Plutarch. de Is. et Osir. 42. in Anm. 233 hervor- 
geht, sich blos auf die exoterische Verbildlichung des Osirismysteriums im 
Monde gründen. Freilich ist nicht zu verkennen, dass der Apis gerade zu 
dieser exoterischen Verbildlichung in der engsten Beziehung stand; s. Lep- 
sius Ueber den Apiskreis, in d. Zeitschr. d. D. M. G. 1853. B. VII, S. 427. 
Indessen nütliigt die angeführte Denkschrift des Serapoums noch keines- 
weges, die so bestimmte Angabe Plutarch’s und den Apiskreis zu besei- 
tigen ; diese lassen sich durch die minder kühne und minder bedenkliche 
Annahme behaupten , dass in dem höheren Alterthum , aus welchem jene 
Denkschrift stammt, die Symbolik des Apis noch nicht die spätere astrono- 
mische Entwicklung hatte. 

223) S. Thoopomp. ap. Plutarch. de Is. et Osir. 47. und vgl. Zend- 
Avesta, Boun-dehesch §. 34. P. v. Bohlen Das alte Indien ß. II. S. 294. 
Münter Die Religion d. Babylonier VIII, 4. S. 91. Röth B. I. Note 609. 
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Geburtstag der Welt ansahen, und an dem zugleich die Natur ihnen 
den Anblick der Verwüstung und des Todes darzubieten begann, 
nämlich vom Aufgange der Sothis oder des Hundssternes, d. i. vom 
20. oder 21. oder 22. Juli; denn dieser Spielraum, sagt Böckh, 
wurde „wegen der Unsicherheit der Beobachtung des Hundsstern- 
Aufganges gelassen.“ Der Aufgang der Sothis bestimmte den An- 
fang oder den ersten Thoth des Aegyptischen Jahres und den 
Geburtstag der Welt, und das war zugleich die Zeit, in welcher 
der Nil aus seinem Bett in das Land übertrat. 224 Den Nil aber 
nahmen sie bei dieser Verbildlichung der Weltperiode in der Jah- 
resperiode für die höchste Gottheit, Osiris, dagegen das Aegyptische 
Land für Isis, indem ihnen der Nil, als das Aegyptische Land be- 
fruchtend, Aehnlichkeit hatte mit Osiris, dem männlichen Prinzipe, 
welches in den vier Elementen gleichsam den Samen zur Bildung 
der Welt und aller Wesen durch Isis herleiht, während sie das 
Aegyptische Land, welches aus der Befruchtung durch den Nil dann 
die unzähligen Gebilde des Frühlings hervorbrachte, mit Isis ver- 
glichen. Auch bemerkten die Aegypter ausdrücklich, dass bei der 
Nilschöpfung ganz ebenso, wie es bei der Weltschöpfung geschehen, 
sich aus dem Schlamme mannichfaltige lebendige Geschöpfe, na- 
x mentlich Frösche, zuerst in unvollendeten Gestalten, halb Erde, 


224) S. Böckh, Manetho und die Hundssternperiode I, 4. a. a. O. S. 404, 
mit folgenden Zeugnissen der Alten : Porphyr, de antro Nymph. 24. : Alyv- 
nxtoiq * T0V S ovx o (og 'PoD/uafoig, aXXa xaQxCvog’ nqog 

yu() xctoxCvo) i] JZaiiHq , jjv xvvog aariqu ol '’EXXrjvtg (paart ’ vov/urjvXa 
<f’ avroig tj 2<j)$£(üg dvaroXrj , yevtoeiog xardp/ovaa rrjg elg rov xöaptov. 
Sehol. ad Arat. Phaenom. v. 152.: rore ydq IpßaCvu xal ö NeTXog xal ij 
tov Kvvog IniroXi] xatd ivdfxuTrjv wqav tpaCvtrai, xal lavTrjv aQxW irovg 
jl&tvrat. Solin. Polyh. 32. ed. Salmas. : Ubi ingressus (Sol) Leonem ortus 
Sirios excitaverit, propulso omni fluore tantam vim amnis (Nili) erumpere: 
qnod tempus sacerdotes natalem' mundi iudicarunt, id est, inter tertium deci- 
mum Calendas Augustas et undecimum diem. Dem widerspricht nicht, dass 
das Haupttrauerfest über den Tod der Gottheit, nach Plutarch. 1. c. 39. in 
Anm. 230, erst im dritten Monat gefeiert wurde; denn erst dann war der 
Prozess des Sterbens vollendet, und konnte vom Nil Osiris gesagt werden: 
ü(f>aviOd-r}vat. Mit der ganzen Vorstellung verband sich wol auch die in 
Anm. 181 angeführte Verbildlichung des Osiris im Saatkorn, welches um 
diese Zeit in dem vom Nil zurückgelassenen Schlamm eingesenkt oder be- 
graben wurde. Von Adonis ist schon in Anm. 178 erwähnt worden, dass 
er ebenso, wie Osiris, im gleichnamigen Flusse verbildlicht wurde ; und auch 
die Syrer rechneten den Tod der Gottheit vom Anschwellen des Flusses, 
der dann sich röthlich färbte , was als Blutung gedeutet wurde. S. Lucian. 
de Syr. dea 8. Und die Anschwellung des Adonisflusses begann ebenfalls 
im Syrischen Spätherbste, im Monat Juli, welcher mit Beziehung auf den 
Tod des Adonis Tharomuz genannt wurde, was merkwürdiger Weise „Tren- 
nung, Scheidung“ bedeutet. S. Movers B. I. S. 195 f., 200 u. 209 f. Dann 
war auch die Trauer über den Tod der Gottheit, nach Moses Maimonides 
More Neb. III, 20.: Et hic erat mos perpetuus , ut quotannis initio prirai 
diei mensis Tammuz plorarent et flerent super Tammuz. 
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halb Thier, entwickelten ; worauf wir weiterhin bei der Vergleichung 
des Bestimmteren und Eigentümlichen in der Aegyptischen und 
Empedoklcischen Weltbildung zurückkommen werden. 225 Indem 
die Aegypter so den Nil als Osiris anschauten, nannten sie das 
Uebertreten des Stromes nach beiden Seiten in das Land, wie Plu- 
tarch sagt, „die Vermählung des Osiris mit Nephthys“, d. h. mit 
dem Tode, 226 und die vielen Kanäle, in welche der Strom abge- 
leitet und gleichsam, wie Osiris, zerrissen wurde, verwandelten sich 
in ihrer Phantasie, nach Hug 1 8 wol ganz richtiger Deutung, in 
ebensoviele Gehilfen Typhon’s, 227 und das Bett, in welches der 
Nil dann zurücktrat, wurde zu einer Truhe für den todten Osiris, 
in welcher er in das Meer schwamm; 228 dabei nannten sie, wie 
Plutarch schreibt, „Typhon das Meer, in welches der Nil mündend 
verschwindet und sich zerstreut.“ 229 Das war die Zeit, in welcher 
die Aegypter im Hinblick auf die gegenwärtige Gestalt der Natur, 
wie auf den Anfang der Dinge, mit Isis die Klage erschallen Hes- 
sen um die todte Gottheit. 290 Aber ihre Klage verwandelte sich 
in Jubelklänge, wann im Frühjahre aus der Verwüstung und 
dem Tode in der Natur sich durch der Isis schaffende Kraft das 
mannichfaltige Leben entwickelte; jetzt feierten sie die Wiederher- 


225) 8. unten Anm. 246 ff. Aus dieser Verbildlichung der Weltschöpfung 
in der Nilschöpfung sagten die Aegypter nach Diod. Sic. I, 12.: NeiXov na(f 
(p xal Tag Ttbv &eaiv yeviaetg vnapi-at, umso mehr, da ihnen der Nil über- 
haupt mit dem vdajQ gleichbedeutend war nach 1. c. u. Euseb. Praep. Evang. 
III, 2. in Anm. 88 u. 90. Die Götter, welche aus dem Urwesen her- 
vorgehen, sind die Bestandtheile der Welt, nach Euseb. 1. c. III, 9. in Anm. 
67. Daher Isis, als die Hervorbringerin der ganzen sichtbaren Welt, die 
Mutter des Horos nach Anm. 216; als die Hervorbringerin der für Götter 
angesehenen Bestandtheile der Welt, die Mutter der Götter nach Anm. 
181 u. 213. 

226) Plutarch. 1. c. 38. in Anm. 187. 

227) Hug, Ueber den Mythos S. 84, zu der Darstellung b. Plutarch. 1. e. 
13. u. 39.: „Die zweiundsiebenzig Männer sind vielleicht die Hauptkanäle, 
welche den Schwall des Stromes, der bekanntlich mittelst derselben auf das 
ganze Land ausgetheilt >Vird, verringern helfen.“ 

228) Plutarch. 1. c. 39. Vgl. 13. Dazu Hug a. a. O. S. 83 f. 

229) Plutarch. 1. c. 32.: nap' Aiyvnxiotg NeiXov elvai töv ’Ooiqiv, 
'lau h öv vovra xrj yrj‘ Tvtftova de lyv &dXaaaav , elg fjv 6 NetXog ifjmC- 
m(oV a(favl£exat. 

230) Plutarch. 1. c. 39.: furjvog A&vq atfaviofrrjvai xov ’OaiQiv Xiyovüiv, 
6t i t(ov ixyaltov anoXetnovrtov navTanaotv 6 fikv Net log vnovoaxet , yv- 
fxvovxai dk rj /t oqcc , /btrjXvvo/Liivijg de xijg vvxxög avigexai xo axorog, tj dk 
rov (ftorbg fxaQaCvexat xal xpaTelxai dvvapig , ot tepeig aXXa xe dptdai 
oxv&ytona xal ßovv dia/Qvöov IfiaxCop fxiXavi ßvaaCvtn neQtßtxXXovxeg inl 
niv&et xijg freou detxvuovai ' ßovv yaQ ” latdog elxova xa) yfjv vofiil^ov^ 
aiv xiX. Dazu Herodot II, 132.: inectv xvnx tovTai oi Alyvnxioi xov ovx 
6vo{ia$6/uevov &eov vn' ifiev inl Tuiovxtp nQrjy/iaxt, Tore tov xal ttjv ßovv 
ixtfiqovöi ig xd (füg, mit Bähr’s Erläuterung. Der Monat Athyr war der 
dritte vom Anfänge des Jahres und der Ueberschwemmung , nach Orion im 
Etym. M. v. 'A&vq. 
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Stellung der Gottheit durch Isis. So war den Aegyptem das wech- 
selnde Sterben und Neugeboren werden der Natur in der Jahres- 
periode, welches sie auch in der jährlichen Verjüngung der heiligen 
Schlange, des lebendigen Symbols der höchsten Gottheit, anschau- 
ten, 231 zugleich ein Abbild des grossen Prozesses der Weltperio- 
den; daher die Verknüpfung der Jahresfeste mit dem Osirismyste- 
rium, welches ohnehin nicht blos den Prozess der Weltschöpfung, 
sondern überhaupt den Prozess alles Entstehens und Vergehens 
darstellt. 

Bei der Anschauung des Osirismysteriums in der Jahresperiode 
lag auch eine andere Auffassung nahe, welche nach Plutarch eben- 
falls dem Aegyptischen Kultus einverleibt war, nämlich die Sonne 
für Osiris zu nehmen. 232 Eine andere Verbildlichung, die bereits 
oben angeführt worden, betrachtete dagegen den Mond als Osiris 
und die vierzehn Tage der Abnahme des Mondes als vierzehn 
Stücke, in welche dieser Osiris durch Typhon zerrissen werde; 233 
so dass auch wieder die Monatsperiode ein Abbild der Weltperiode 
war. Ausserdem gab es aber noch sehr viele und sehr verschiedene 
Anschauungen des Mysteriums, unter denen z. B. eine, nach dem 
Verfasser der Clementinen, den Osiris auch als das unterirdische 
Wasser deutete, welches, von Natur Eines, in eine Vielheit von 

Kanälen zertheilt sei. 234 Wie der tiefsinnige Jakob Böhme das 

^ . 


231) S. Philon von Byblos b. Euscb. Praep.Evang.il, 10. in Anm. 171. 
Dazu Horapoll. Hierogi. I, 2.: x«#’ 'exaGrov o£ iviaviöv tö yrj^ag aiptig 
K7ioöv€Tcu (q ö(fig ) , xcc&ä 6 iv rw xoGum iviavGiog ypovog ivakkayriv 
noiov/uevog vsä&t. 

232) S, Plutarch. 1. c. 52. S. die gleiche Verbildlichung des Adonis 
nach Macrob. Saturn. I, 21. in Anin. 178. Wenn bei dieser Verbildlichung 
in der Darstellung der Griechischen und Römischen Schriftsteller der Mond 
als Isis erscheint, so ist dies nicht Aegyptisch, weil die Aegypter den Mond 
sich männlich dachten. 

233) Plutarch. 1. c. 42.: iiibv tT a(ti&/uöv oi /ul v ßicboat rov ’Ogiqiv, 
ot äh ßaGiksvOai XiyovGiv oxtü) xai eixoai. ToGavra yäg Igti (fdü ra r f/g 
Gtfojvtjg, xai TOGavTcug rj/utyaig rov avrijg xvxkov ügtlCaGu. xo äl gvkov 
iv ralg Xtyo/uivaig 'ÖGlyiäog t aq>alg te/uvov reg, xaraGxevdgovGi XctQVaxa 
/UT)VO£tdij, äid xo ttjv Gekr/vriv, ötctv T<ß rjXitp nXi/aid^, /uqvoeiöij ytvo/ui - 
vr/v anoxgtmtGd-at. tov eT elg öexariGGaqa /ueqt] tov ’ ÖGlQtäog äiaana- 
G/iov alvliTovrcu nQÖg rag rj/utyag , iv alg <f&£vu /uetcc navGiXr/vov d/Qi 
vovfir/vtag t 6 aGTQov. Vgl. 1. c. 13. Aus dieser bestimmten exoterischen 
Verbildlichung stammt also die Erzählung 1. c. 18., dass Osiris in vierzehn 
Stücke durch Typhon zerrissen worden sei. Weil der Mond dasselbe ver- 
bildlichte, wie der Nil , so suchte man auch eine Uebereinstimmung beider, 
1. c. 43. 

234) Clem. Rom. llomil. VI, 9.; tö cfi xaT(OTiQ(o r rjg yr/g väiog, h'v ov 
ri) (f vGu, xai äid navriov tüv /(gGaiajv noniov äidßfyiov , xai tig noXXct 
ätaiQov/uevov , (ogntQ ouyxonro/utvov , ’Ogiqiv ixäXtGav. Hiebei beruht die 
unpassende Beschränkung der Vergleichung auf das unterirdische Wasser 
vielleicht auf einem Irrthum des Berichterstatters. 
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Mysterimn_der heiligen DreiemigkejL juer in dies er, dort_ in jener 
Erscheinu ng in der Natur nachwies, in ähnlicher Weise erblickte 
der Aegypter das Mysterium des Osiris in den inannichfaltigsten 
Formen in der Natur, welche auch in ihrer Unangemessenheit noch 
einen Werth für uns haben, insofern sie mehr oder minder klar den 
Urgedanken durchscheinen lassen. Aber das Verständniss des Aegyp- 
tischen Geistes musste uns nothwendig so lange verschlossen bleiben, 
weil man weder das Osirismysterium selbst erkannte, noch diese Un- 
terscheidung des eigentlichen Mysteriums und der exoterischen An- 
schauungen oder Verbildlichungen desselben machte. So geschah 
es, dass man irgend eine der beschränkten exoterischen Anschauun- • 
gen für die Grundansicht nahm, wie Jabionski die Auflassung des 
Osiris als der Sonne, wobei die gleichzeitig überlieferten anderen 
Auffassungen in ein Prokrustesbett der Auslegung gebracht wurden. 
Jabionski sah sich sogar genöthigt, gerade den Kern der Ueberiie- 
ferungen, die heiligste Mythe des Volkes von dem Zerrissen werden 
des Leibes des Osiris durch Typhon und von der Wiederzusam- . 
menfugung desselben durch Isis, mit Stillschweigen zu übergehen. 
Freilich hätte er auch, wenn er diese Mythe in Betracht genom- 
men, in die äusserste Verlegenheit gerathen müssen, weil die Sonne 
weder von irgend einer Macht, welche für Typhon gelten könnte, ♦ 
zerrissen, noch von einer anderen, dje als Isis gedeutet werden 
könnte , wieder zusammengefügt wird. Denn die Auffassung des 
Osiris als der Sonne drückt eben, wie all die anderen exoterischen 
Anschauungen, das Mysterium nur einseitig und unvollständig aus. 
Plutarch, welchem sowohl die Grundbedeutung des Osiris, der Isis 
und des Typhon, als die maunichfaltigen beschränkten Auffassungen 
Vorlagen, in denen Osiris bald der Nil, bald die Sonne, bald der 
Mond, bald das Saatkoni, u. s. w., Isis bald das Aegyptische Land, 
bald die Erde, bald das Feuchte, u. s. w., Typhon bald das Meer, 
bald der Winter, bald das zerstörende Feuer, u. s. f., hat sich im 
Ganzen glücklicher, als die neueren Forscher, in diesem Chaos der 
Ueberlieferung zurecht gefunden, indem er aus ihnen zuletzt doch 
die richtige allgemeine Grundansicht herstellt. 235 Es ist ganz un- 
möglich, wenn man Aegypten nicht zu einem Tollhause machen 
will , diese Auffassungen unter einer von ihnen zu vereinigen ; sie 
haben in Wahrheit keine andere Einheit, als dass sie dieselbe 
Grundansicht, das dargelegte Mysterium, aber eben in verschiede- 
nen, mehr oder minder beschränkten und unvollkommenen exoteri- 


235) S. Plutarch. 1. c. 64. 
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sehen Anschauungen oder Verbildlichungen, ausdriieken. Dazu hat 
dann aber offenbar auch die Unwissenheit völlig Sinnloses gedich- 
tet; denn diese geht in manchen Darstellungen in’s Unglaubliche. 
So gab es nach Plutarch Manche, die behaupteten, Typhon habe 
den Osiris in vierzehn Stücke zerrissen, und Isis dieselben an ver- 
schiedene Städte vertheilt , wo sie bestattet worden , daher so viele 
Gräber des Osiris beständen , weil für jedes Stück ein besonderes 
Grab bereitet worden sei. Hierin ist auch nicht einmal eine Ahnung 
des Mysteriums zu bemerken. Andere, sagt Plutarch, behaupteten 
dagegen : so verhalte es sich nicht, sondern Isis habe soviele Bilder 
• des Osiris verfertigt und an jede Stadt eines geschenkt statt des 
wirklichen Körpers, damit Osiris bei recht Vielen verehrt würde, 
und Typhon das wahre Grab nicht herausfinden könnte. 236 Diese 
Klügeren waren nur soviel besser unterrichtet, als sie wussten, dass 
in den verschiedenen Städten nicht blosse Stücke des Osiris be- 
graben sein sollten, sondern in jeder die ganze Gottheit ein bildliches 
- Grab hatte. Doch wir wenden uns von diesem exoterischen Unver- 
stände zu dem Tieferen unserer Untersuchung zurück. 

Nachdem wir die Nilschöpfung als Abbild der Weltschöpfung 
kennen gelernt haben, wollen wir jetzt die letztere nach ihren be- 
• stimmtoren eigentümlichen Zügen genauer betrachten. Beide wer- 
den von den Aegyptern in Beziehung und Verähnlichung mit ein- 
ander vorgestellt, und die Ueberlieferung, nach welcher die Aegypter 
das Wasser als den Ursprung aller Dinge angesehen haben sollen, 
beruht unverkennbar zimächst auf dieser Verbildlichung der Welt- 
schöpfung in der Nilschöpfung. 23 " Vorher wollen wir aber die be- 
stimmteren eigentümlichen Züge der Empedokleisehen Weltschö- 
pfung in’s Auge fassen. 

Nach Empedokles, wie bereits gezeigt worden, war das Urwe- 
sen oder der Sphairos, jene Einheit der vier Elemente und damit 
der ganzen Weltentwickelung, zuerst in sich selbst ohne Bewegung; 
da erwuchs in ihm die Zwietracht, und die Elemente trennten sich 
von einander ; aber gegen die Zwietracht erhob sich wieder die 
Liebe, erstrebend die Vereinigung und Mischung der Elemente, und 

236) Plutarch. 1. c. 18. Strab. XVII, 1, 23. p. 803. Ueber die Zahl Vier- 
zehn Plutarch. 1. c. 42. in Anni. 233. 

237) Simplic. in Aristot. Phys. fol. 51, a. : Alyvnnot rrjv rijg 7iQ(6rr\g 
Ctorjg, rjv vd'wn av/ußokixüig Ixctkovv , vnoOTa&/ur)V ttjv vk?]V eksyop , oiop 
ikvv uvu oi/or«r, wo das oefwp (Tv/ußokixcog und die fkvg die Beziehung auf 
die Nilschöpfung klar ausspricht. Auch die Mythe b. Plutarch. 1. c. 36.: wg 
rov ’Oafyioog 6 Tv(f(ov tö nidotov ZßQnjjev tig r öv norct/biov , ist daraus 
ganz verständlich, da wir wissen, was das atd'oTov oder der Phallos und der 
Nil bedeuten. 
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in dem Kampfe beider Mächte gegen einander, welchen Empedo- 
kles als einen Wirbel und Strudel der Elemente durch einander 
darstellt, 2 :$s geschah die Bildung der Welt und der einzelnen We- 
sen. Alles Leichte schwang sich in die Höhe, und aus ihm ge- 
staltete sich der feurige Himmel und der Luftkreis •, alles Schwere 
aber senkte sich in die Tiefe, und aus ihm entstand die Erde 
und das Meer; und durch mannichfaltige Mischung der Elemente 
in der bereits beschriebenen Weise entsprangen die einzelnen 
Geschöpfe, von denen diejenigen, in welchen die leichten Ele- 
mente vorherrschten, sich als Vögel in die Luft erhoben, die an- 
deren dagegen , die aus schwererer Mischung hervorgingen , unten • 
die Erde zu ihrem Wohnsitz erhielten. Bei dieser Hervorbringung 
der einzelnen Geschöpfe aus der Mischung der Elemente tritt uns 
aber folgende merkwürdige Vorstellung entgegen: im Anfänge, als 
die Liebe noch nicht zur vollen Herrschaft gelangt war, sondern 
durch die entgegenwirkende Kraft der Zwietracht gehemmt wurde, 
entsprangen in dem Strudel der Elemente misslungene unvollkom- 
mene und disharmonische Gebilde. Aus diesem Theile des Empe- 
dokleischen Schöpfungsgemäldes besitzen wir noch folgende urkund- 
liche Züge : 239 

„Also geschaht, dass Häupter des Nackens beraubt auf- 
sprossten ; 

„Bloss auch irreten Arm’ umher, die der Schultern entbehrten; 


238) .Emped. carm. reliq. v. 167 sq. (171 sq.) b. Panzerbieter S. 30 f. : 

inet Nefxog /uh iviyxuxov l'xexo ßhd-og 
divng, iv de J*iay 'fiiXoxTjg ax()o(f dXiyyi yivt]xai, 
h&' ijdrj i daE ndvxa auv^Q/erat h /uövov tivui, 
ovx «q«o, aXX' i&eXrjud owioxd/uev' uXXo&ev dXXa. 

Das Uebrige oben in Anm. 105 fV. u. 166 IV. 

239) 1. c. v. 232 sq. (244 sq.): 

rj noXXiü /uh y.ooaai drav/eveg ißXdaxrjOav. 
yv/ivoi d' lnXd£ovxo ßi/uyioveg tvvideg ui/iiov, 
o/u/iuxd x ' ola nXuvdro nevr/xevovxu /uerainütv. 

Und v. 238 sq (257 sq.) b. Panzerbicter in d. angef. Zeitsehr. Nr. 112.: 
noXXct /uh au<fi7i()6o(o7rct xui d/u(fiaieQV ' iqvovxo,- 
ßo vytvij äv^nonQOjQtt, xd <T e/unaXiv i£av£xeXXov 
ccvopotf vij ßovxQcivn , /ue/uy/uha xfj /ih an' dvdQtdv, 
xfj di yvvcuxcxf vij, die(/oig rjaxrj/uha yvCoig . 

Simplic. in Aristot. de coclo III, 2. fol. 144, b. : ovx h xfj intxgaxetq xfjg 
(fiXiag Ttivxa Xiyti ytvea&ai 6 'E/unedoxXtjg, wg ivouiotv 6 ^iXi^avdgog, dXXa 
xox€, fixe ovnio xo vstxog^ ,,xö nav i£€axrjxev in' eöyaxa xig/iaxa xvxXov ,“ 
xxX. inl xfjg (fiXott/xog ovv 6 ' E/unedoxXijg ixelva {yivsv&ta) elnev, ov / (ug 
intx()ctxovGr/g rjdrj xfjg (fiXoxxjxog y dXX' (dg /ueXXovörjg inixgaxelv , tri di 
td ä/uixxa xal /uovoyvta drjXovarjg. Aristot. Phys. II, 8.: onov /uh ovv 
anuvxa Gvvißr ] , digneg xnv et evexd xov iylv&ro, ravra /uh iaojxh] and 
x ov avxo/udxov avaxdvxa intxtjdefiog * Sau di ui] oorwf, amoXexo xai 
unoXXvxai , xa&dneg 'E/unedoxXijg Xiyei xd ßovyevfj dvdQongaiQtt. Dazu 
Emped. v. 251 sq. u. De plac. philos. V, 19. iü Anm. 251. 
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„Augen auch schweiften vereinzelt, noch untheilhaftig der 

Stirnen.“ 

„Vieles erwuchs mit doppelter Brust und doppeltem Antlitz ; 

„Kind mit Menschengesicht ward Dieses, dagegen ein Andres 

„Mensch mit dem Haupte des Stiers, und Gemischtes zum Theil 

von dem Manne, 

„Theils in des Weibes Natur aus zarteren Gliedern gebildet.“ 
Alle diese Missgeburten gingen aber wieder unter, und nur die 
\ wohlgelu ugenen Gebilde blieben erhalten, welche sich dann durch 
Begattung fortpflanzten. 

* Aus dem Aegyptischen Schöpfungsgemälde erfahren wir 'durch 
den Sammler Diogenes unter der ausdrücklichen Bürgschaft Mane- 
tho’s und des Hekataios von Abdera nur das bereits früher Darge- 
legte : dass aus dem Urwesen, welches laut dem Schöpfungssymbole, 
dem Käfer, von den Aegyptem ebenso, wie von Empedokles, als 
Kugel angeschaut wurde, sich zuerst die vier Elemente sonderten, 
und aus diesen dann die Geschöpfe entstanden. 240 Bestimmteres 
meldet Diodor; nach diesem ist den Aegyptern, wie dem Empe- 
dokles, das Ursprüngliche die Einheit der gesammten Weltentwicke- 
lung, und die Schöpfung geschieht durch Trennung der Einheit in 
die vier Elemente, von denen die leichten sich in die Höhe schwin- 
gen und sich in den feurigen Himmel und den Luftkreis sondern, 
die schweren sich nach unten senken und sich in das feste Land 
und das Meer scheiden, und die einzelnen Geschöpfe entspringen 
durch mannichfaltige Mischung der Elemente ; durch eine Mischung, 
in welcher das Feurige überwiegt, die Vögel, die sich desshalb in 
die Luft erheben ; durch ein Uebergewicht des Erdigen und Schwe- 
ren in der Mischung, die Thiere, welche unten an der Erde leben ; 
was ebenfalls bereits oben angezeigt worden. Zu allem diesem, 
was ganz mit Empedokles übereinstimmt, meldet Diodor auch den 
Empedokleischen Wirbel der Elemente bei der Schöpfung, sowie 
das endliche Aufhören der Erzeugung der Thiere aus den Elemen- 
ten und die Fortpflanzung derselben durch Begattung. 24 1 Endlich 
Anden wir all die dargelegten eigenthümlichen Züge des Empedo- 
kleischen Schöpfungsgemäldes beisammen in der Darstellung, welche 
der Verfasser der Clementinen dem Aegypter Apion in den Mund 

240) Diog. L. proocm. 10. in Anm. 87. 

241) S. Diod. Sic. 1,7. in Anm. 111. Dazu hier noch der Schluss: 
rrjv <f£ yijv ael fj.ai.Xov oxeQeov/jivrjv vno x€ xov n&Qi röv ijXiov nvQog xal 
rciiv TivtvfJttTiov , to xiXjEvxalov (jrjxixi övvaadat fjrjdtv xriiv fiu^oviov 
tcooyoveiv , «A.F ix xrjg nqog aXXrjXa /ji^scug Hxaaxa ytwätf&ui xdSv ifxxpV" 
Xi»v. Vgl. De plac. philos. V, 19. in Anm. 25J. 
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legt. Auch in dieser Darstellung ist das Ursprüngliche wieder eine 
völlig „unterschiedlose Mischung“ der vier Elemente, und indem 
darauf hingewiesen wird, dass auch von den Orphikern der Urzu- 
stand aller Dinge als ein Ei versinnlicht werde, in welchem die 
Elemente der gesammten Weltentwickelung noch in völliger Einheit 
gemischt waren, wird die Entfaltung der unendlichen Mannichfal- 
tigkeit der Dinge aus der Einheit der vier Elemente insbesondere 
verbildlicht in der Entfal tun g des Pfaues mit seiner bunte n Farb en - 
pracht aus der einfachen Gestalt des Eies; worin sich, wie schon 
früher bemerkt, der Empedokleische Sphairos gar nicht verkennen 
lässt. 242 Dann der Schöpfungsprozess selbst ist ebenfalls darge- 
stellt als ein Empedokleischer Wirbel oder Strudel der Elemente 
durcheinander wie in einem trüben Meere ; und die Aegyptische 
Echtheit dieser Anschauung wird durch Herodot verbürgt, der von 
einem mystischen „kreisförmigen See“ bei dem lleiligthume der 
Saitischen Isis berichtet, an welchem in nächtlicher Feier das Zer- 


242) Clem. Rom. Homil. VI, 3.; tjv noxe Sie ov6hv nXrjv /<iog xai 
(fioi/eiiov dxaxxiov exi ov/uneipogrj/bitvtov ul£ig d6idxgixog. xxX. xai 6 ’Og- 
< pei/g 6h xd /cto'g oioj nagetxaCei , iv xujy ngainov axoi/eicuv rjv rj <Jvy- 
yvöig. Vgl. Anm. 111. Dann VI, 5.: oigneg yag iv xig xov xaut yevvrj- 
juaxi IV /uhv xov wov XQiüfict 6oxet , 6vvd(xei 6h /uvgta e/ei iv iavxig xov 
/niXXovxog x eXeoipogeTaxhai xgüfiaxa' ovxiog xai xö Ü 'i anelgov vXrjg dno- 
xvrj&hv h/uifsv/ov (dov, hx xrjg vnoxei/uivrjg xai geovOrjg vXyg xivov/uevov, 
navtoöandg ixipaCvei igonctg. Vgl. über die Verbildlichung im Ei Anm. 
81. Dazu über den Empedokleisehen Sphairos Anm. 166. Die Einerleiheit 
dieser Kosmogonie in den Grundzügen (denn viel Trübes ist freilich einge- 
mischt) mit der Empedokleisehen zeigt sich auch klar in der Kritik dersel- 
ben VI, 24 sq. : avxixa yovv xd ngcÜxa vioaagu moi/eia &eog elvat ov 
Svvaxai, xd vn' dXXov yevo/ueva * ov/ fj /utgig' xxX. dvdyxrj xivd elvai 
voelv dyivvrjxov xe/vCx tjv, og xd axoixela rj 6ieox(oxa üuvriyayev, ij ovvövxa 
&XXr,Xoig ngog £g>ou yiveaiv xexvixidg ixigaae xai IV ix ndvxtov egyov 
anexhXetiev. xxX. oi)6h /ufjv hgiog elvai duvaxai navxiov xexvlxrjg , ovx ini- 
frvpiCa. Und wenn es VI, 12. heisst: xd gayhv xuxog x fjv ugpovlav eXaßev, 
vnoXei(f&e(orjg avxov piveXi66ovg vXtjg , so ist das offenbar Dasselbe mit 
dem Empedokleisehen De plac. philos. I, 5. Stob/ Eclog. phys. I, p. 494. 
Euseb. Praep. Evang. XV, 33., der xöö/uog sei oXlyov xi xov navxog piigog, 
xd 6h Xoindv agyrjv vXtjv. Zur Aufhellung dieses dunkelen Punktes ver- 
hilft wol Rütli, indem er B. I. S. 225. die Aegyptische Ansicht darstellt: 
„Welt und Gottheit sind demnach durchaus Eines Wesens, die Welt nur 
der gestaltete endliche Theil der vor und ausser ihr gestaltlosen unendlichen 
Urgottheit, und die Urgottheit selbst ist es eigentlich*, welche mit diesen 
* ihren beiden Theilen, dem zur Welt gestalteten endlichen und noch ausser- 
halb der Welt befindlichen gestaltlosen unendlichen, das ganze All des Vor- 
handenen ausmacht.“ Zu der Verbildlichung im Pfau ist bemerkenswerth, 
dass Ovid Mctam. XV, 384 sq. auch den mit Pythagoras vertauschten Em- 
pedokles sagen lässt: 

Junonis volucrem, quae cauda sidera portat, 

Armigerumque Jovis Cythereiadasque eolumbas 
Et genus omne avium, mediis e partibus ovi 
Ni sciret fieri, fieri quis posse putaret? 

Vgl. dazu Plutarch. Symposiac. II, 3, 2. 
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rissenwerden der Gottheit, des Osiris, oder, was Dasselbe, die Welt- 
schöpfung verbildlicht wurde. 243 Aber das Merkwürdigste ist, dass 
in diesem Aegyptischen Schöpfungsgemälde auch gerade so, wie in 
dem Empedokleischen , zuerst „unzählige unvollkommene Mischun- 
gen bald in dieser, bald in jener Weise“ hervorgehen , welche als 
misslungene Gebilde sich wieder auflösen, bis endlich die Bewegung 
sich regelt und die rechten Mischungen geschehen ; und die Aegyp- 
tische Echtheit auch dieser Vorstellung wird durch Diodor bekräf- 
tigt, der gleichfalls meldet, dass nach der Lehre der Aegypter im 
Anfä nge bei ^r^chöjpfung seltsame Ungeheuer entsprungen seien . 244 
Zugleich tritt hier auch, wie bei Empedokles, aus der Auflösung 
der Einheit des Urwesens Aphrodite hervor, welche in Verbindung 
mit dem Feuer die Welt in ihrer Schönheit vollendet. 245 Wie die 
Aegypter von dieser Weltschöpfung ein Abbild in der Nilschöpfung 
erblickten, ist schon in den Hauptzügen gezeigt worden; jetzt ist 
noch hinzuzufugen, wie sie die Uebereinstimmung auch noch ge- 
nauer in’s Einzelne nachwiesen. Sie sagten nämlich, nach Diodor: 246 

243) 1. c. VI, 4. in Anra. 244.: öXov anetQov ztvög ßv&ov erst ( \4ovxog 
xal axQCzcag (pEQO/utvov, dann: evxaxxtog (5t jrjvat anö xov avrov eig zö 
rtvzö, dignsQ IXtyya. Herodot. II, 170 sq^: X(/uvr) zl letzt l/o/ulvi ] , Xi&lvtj 
XQryitöt xtxoa/jtrjfilvT] , xal l^yaofzlvz] ev xvxXtp,. xal julya&og, tog l/uol 
tdox€£, öat] Tt£Q rj Iv / 1rji.fi V rQoxoeiärjg xaXsojAlvrj. Iv dt- ifj Xtfivy zavzy 
za delxTjXu ztov nafrltov avzov (des Osiris) vvxzög noiEvdt , za xaXlovOt 
fAvdzrjnia Aiyvnztot. Dabei befanden sich symbolische Gräber des Osiris 
und Obelisken, welche eben Dasselbe darstellen. 

244) 1. c. VI, 4.: zijg zezQaysvovg vXrig Ifzxpv/ov ovat]g xal öXov anti- 

qov ztvög ßv&ov atl q lovzog xal axQlztog (feyojutvov xal /uvQtag azfXetg 
XQatreig aXXoze äXXtog Inava/lovzog xal dt« zovzo avzctg avaXvovzog zy 
rtruiglq xal tig ylvectiv $töov 6e&ijvai /ufj öwafjtlvov , dvvlßy nozk 

avzov xov anttQov neXayovg, vnö 16 (ag (fvottog nsQtto&ovfxlvov xtvf)Ou 
(fvcuxrj, svzäxzwg Qvrjvui anö xov avzov fig zö avzö , tognfQ XXtyya , xal 
{illgat zag ovalag , was endlich bewirkt habe xotzixrjv (Tvdzadiv. Vgl. Em- 
pedokles in Anm. 239, und dazu Aristot. de coelo III, 2. Phys. II, 4. 8. 
Diod. Sic. I, 26.: ot d’ ovv Aiyvnziot [ivfroXoyoixn xaza zijv 'Iai6og rjXt- 
xiav (was b. Aristot. de coelo III, 2.: Inl ^tXozrjrog) ytyovlvat ztvag 
noXvatvfJtazovg , zovg vnö fihv zoiv 'EXX^vtov övo/uatojitvovg ytyavzag , vtf 
iavuov 6X 6iaxo<J/uov[itvovg zeQaxcjöcög Inl ztov le Qtov xal zvnzofilvovg 
vnö ztov nsQl zöv ’OatQtv. Ivtot fihv ovv auzovg yrjyevsTg tfaatv vnaQ^at, 
nQogtfazov zijg ztov £(6(ov ysvlottog Ix zijg yijg vnaQxovorjg. 

245) 1. c. VI, 13.: ö 6( Ix zov ßvd-ov nvaxvi/jrioaoa l4q qo6Cztj, xzX. In 
der Mythe wird die ursprüngliche Verschlungenheit der Aphrodite oder Isis 
mit dem Urwesen so ausgedrückt b. Plutarch. 1. c. 12.: 1 Iotv 61 xal v Oat{>iv ' 
(Qtovzag aXXrjXtov xal nqlv rj yevfd&at xaza yaazqög vnö dxozti) <r wetvat, 
und darauf bezieht sich wol xal A(fQo6Xxtjg 2.xoxlag ityöv xaz' AXyvnzov 
b. Hesych. v. dxozCa, wenn nicht der Beiname 2xox(a blos Dasselbe be- 
deutet, wie Tamun in Anm. 206. Das Gleiche erfahren wir von der Syri- 
schen Göttin b. Hygin. Fab. CXCVII.: ovura, d. i. der Empedokleische 
Sphairos , excalefactum exclusissc Venercm, quae postea dea Syria est ap- 
pellata. Vgl. Nigid. ap. Schol. in German. Arat. 240. Daher erscheint auch 
Eros als töoysvrjg Orph. hymn. V, 2. Aristoph. Av. 694 sq. 

246) Diod. Sic. I, 10. : xal yaq Iv zoTg xa&' rjfiag In x^övotg xaza 
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„noch zu unseren Zeiten nehme man ja in dem überschwemmten 
Aegypten deutlich wahr, wie bei der Abnahme des Gewässers sich 
belebte Geschöpfe erzeugen; denn wenn der Strom zurück trete, und 
der Schlamm durch die Sonne gedörrt werde, entständen Thiere, 
manche vollkommen ausgebildet, andere halb entwickelt und noch 
mit der Erde zusammengewachsen.“ Und das Gleiche lesen wir 
bei Ovid : 247 

„So, wenn das triefende Land der sich siebenfach mündende 

Nilstrom 

„Wieder verlässt, und in’s frühere Bett die Gewässer zurück- 
zieht, 

„Und von dem hohen Gestirn der entstandene Schlamm sich 

erwärmet, 

„Findet der Bauer, nachdem er die Schollen des Bodens ge- 
wendet, 

„Vielerlei Thier’, und erblickt da die einen soeben begonnen, 

„Grad’ im, Entstehn, und andere noch nicht völlig entwickelt, 

„Einiger Glieder beraubt, und oft in demselbigen Körper 

„Lebet ein Theil, und der andere Theil ist lautere Erde.“ 
Insbesondere meldet Horapollon die Erzeugung von Fröschen aus 
dem Nischlamm, so dass sie bisweilen noch inmitten ihres Bildungs- 
prozesses, halb Frosch, halb Erde, gefunden würden. 24 s Und auch 
die Denkmäler ze igen uns den Frosch als ein auf die Schöpfung 
bezügliches Sinnbild. 249 Dass die Aegypter auch den Menschen 
bei der Schöpfung in ähnlicher Weise entstehen Hessen, bezeugt 
Horapollon ausdrücklich ; er schreibt: „Um den Menschen, welcher 
anfangs unförmlich entsprungen sei und hernach seine Gestalt 
empfangen habe , zu bezeichnen , gebrauchen sie das Bild einer 
schwangeren Bärin; denn diese gebiert zuerst eine dicke und feste 


Tip' InCxXvorov Alyvnrov Iv roig öifji/Lioig ruiv vfiarojv (favepdog ÖQäo&ai 
yewcujuivng tfvöeig ifnftv/iov. ornv ya() tov noTttfiov rr/v nva/cüQrjaiv 
noiovfitvuv rijv ngoiiTji' rrjg tXvog 6 ijXtog (fiafyyavrj, (fnffl (JuviOTao&cu 
Cäict, Ttvcc fj.lv f lg t €Xog a7ir)(iTiOfj^va , rmV $1 rjfureXfj xai ngög ctvrfi 
ovfjff vij rrj yrj. Dazu Macrob. Saturn. VII, 16.: perfecta autcm in exordio 
fieri potuisse (animalia), testimonio sunt nunc quoque non pauca animantia, 
quae de terra et imbre perfecta nascuntur, nt in Aegypto mnres et aliis in 
locis ranae serpentesqne et siroilia. Pompon. Mel. I, 9. : hoc eo manifestum 
est, quod, ubi (Nilus) sedavit diluvia ac se sibi reddidit, per humentes eam- 
pos quaedam nondum perfecta animalia, sed tum primum accipientia spiri- 
tum, et ex parte iam formata, ex parte adhuc terrena , visuntur. Darauf 
bezieht sich denn auch die Ansicht der Aegypter b. Diod. Sic. I, 43.: töv 
av&Qtonov XXeiov xal Xi/uvaideg dvai tüov. 

247) Ovid. Metam. I, 422 sq. 

248) Horapoll. Hierogi. I, 25. Vgl. II, 102, 

249) Bunsen B. I. S. 448. u. 452 f. 
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Blutmasse , gestaltet sie alsdann durch Erwärmung mit den Schen- 
keln und vollendet sie durch Belecken.“ 250 Und ganz ebenso 
lehrte Empedokles, dass der Mensch im Anfänge unförmlich, den 
Hauptbestandtheilen nach aus Wasser und Erde, d. i. aus Schlamm, 
hervorgegangen sei, und hernach seine Gestalt' und Vollendung 
empfangen habe, wie uns noch in folgendem Bruchstücke urkund- 
lich vor Augen liegt :. 251 

„Hohe, noch formlose Bilder entsprangen zuerst aus dem 

Boden, 

„Beiderlei, Wasser sowohl als Erde, besitzend als Antheil; 

„Diese erzeugte das Feuer, indem es zum Gleichen empor- 
drang, 

„Ganz noch an ihnen verhüllt die gefällige Bildung der Glieder, 

„Weder mit Sehn, noch auch mit der üblichen Rede der Men- 
schen.“ 

Und wie Karsten vermuthet, dass die Empedokleische Vorstellung 
von der Entstehung der einzelnen Wesen bei der Schöpfung aus 
der angeführten Beobachtung über die Bildung der Frösche ent- 
sprungen sei, so legt Ovid dem mit Pythagoras vertauschten Empe- 
dokles wirklich dieselben Bemerkungen in den Mund, die wir so- 
eben von den Aegyptern vernommen haben ; denn also lässt er 
ihn reden : 252 


250) Horapoll. Hierogi. II, 83. 

251) Emped. carm. reliq. v. 251 sq. (265 sq.): 

ovXo(fvslg [itv iTQfxirtt rvnoi y&ovog tgavireXXov, 
äfupoT^Qütv vdarog tb xcä ovdBog «loctv s/ovTSg’ 

Tovg fj, iv nvQ ävinB/un' i&£Xov TtQog o/uotov ixtad-cu, 

OVTB T C 710 ) JUBXXo)V XqUTOV dXflUg tfXif ttlvOVTCig, 

ov juiv 07i ton rjv, our’ l 7U/(6 qiov ävdQaai yf}QW. 

Denn so, scheint es, muss der letzte Vers gelesen werden, statt: our’ lvonr\v , 
out’ «u l. «. y. Der Ausdruck ouXoyvsig ist eine völlig genaue Ueberse- 
tzung des Aegyptischen Sinnbildes, der schwangeren Bärin; s. die Erklärung 
b. Karsten. De plac. philos. V, 19. werden folgende Stufen des Bildungs- 
prozesses unterschieden: 'E/x7iedoxXrjg rag juXv Tiyoirag yBViaBtg tcov £obcov 
xcd (pvröiv (jL7)d(tuo)g oXoxXr/Qovg ytvia&cu, aOUfiq v£oi dt rolg f uooioig diB- 
Zevyfitvag' rag oX dtoriong, avfjufvofitvoov tcov fxt^cov tidioXoffavBtg ' rag 
dX TQirag tcov öXotfvcov rag dt rtrixQTag ovxXti Ix tcov (not/ticov, oiov 
Ix yr\g xal vdctrog, aXXa di' äXX/jXcov rjdrj. 

252) Karsten zu Emped. carm. reliq. v. 232 sq.: Coinmentum istud du- 
ctum videtur ab eo, quod in nonnullis bestiolis, ut ranis, fieri animadvcrte- 
rent, quarum primo imperfectae et truncatae cernuntur figurae, quae paulla- 
tim magis magisque ad perfectionem adducuntnr; wobei er auf Diod. Sic. I. 
10. Lucrct. V, 835 sq. Ovid. Metara. I, 422 sq. Virgil. Georg. IV, 308 sq. 
verweist. Die merkwürdigste Stelle ist aber offenbar die folgende, in welcher 
Ovid den Pythagoras, den er, wie oben in Anna. 39 gezeigt worden, statt 
des Empedokles nennt, also lehren lässt, Metam. XV, 374 sq. : 

Semina limus habet virides generantia ranas, 

Et generat truncas pedibus, mox apta natando 
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„Samen besitzet der Schlamm, die grünliche Frösche erzeugen, 
„Und er gebiert sie zuerst fusslos, drauf leihet er Schenkel 
„Ihnen, zum Schwimmen geschickt, und damit die auch dienen 

zu langen 

„Sprüngen , erhebt sich der hinteren Maass weit über die 

vordem. 

„Auch ein Junges nicht ist, was eben die Bärin gebieret, 
„Sondern noch kaum lebendiges Fleisch; durch Lecken erst 

bringet 

„Draus sie die Glieder hervor und Gestalt, die ihr selber zu 

Theil ward.“ 

Bei dieser Vorstellung von der Entwickelung der Geschöpfe aus 
Schlamm lag es sehr nahe, die Bildung derselben mit der Töpfer- 
arbeit zu vergleichen, zumal da bei dieser auch alle vier Elemente 
Zusammenwirken ; und in der That sehen wir in einer Hieroglyphe 
die Schöpf ung als Töpferarbeit verbildlicht^ 2 r>3 und haben dieselbe 
Vergleichung auch in folgendem Bruchstücke des Empedokles: 254 


Crura dat, utque cadcm sint longis saltibus apta, 

Posterior partes superat mensura priores. 

Nec catulus partu quem reddidit ursa recfnti, 

Sed male viva caro est: lambendo mater in artus 
Fingit et in formam, quantam capit ipsa, reducit. 

253) Bunsen B. I. S. 652, Dingbilder Nr. 120.: „Num als Töpfer/ 1 wid- 
derköpfiger Gott, die Töpferarbeit verrichtend; „Aussprache und Bedeutung: 
Num (Kneph) als Schöpfer.“ Vgl. Nr. 118, b. Champoll. Diet. Egypt. p. 34, 
wo ein arbeitender Töpfer in der Bedeutung „bilden“ überhaupt. In der 
Beschreibung eines Bildes des Amun-Kneph zu Elephantine b. Euseb Praep. 
Evang. III, 12. heisst es: xa&rjTcu 6^ nuQctxeififvov xe oetjutou ayysCov, l(f * 
ov äv&Qwnov itvttnXttOOei. Aber diese Verbildlichung enthält eine wesent- 
liche Abweichung von der aus der Manetlionischen Ueberlieferung darge- 
legten Lehre, nach welcher Isis die Bildnerin aller Wesen ist, an deren 
Stelle wol der Gott des Feuers treten könnte, nicht aber Kneph. In dieser 
Verbildlichung ist die Aegyptische Ansicht auf dem Wege, sich in die Israe- 
litische umzuwandeln , sie braucht nur noch den Kneph als reinen Geist 
zu fassen. 

254) Emped. carm. reliq. v. 209 sq. (215 sq.) nach Stein’s Lesung: 

a»ff dt j6t( %&6v(t Kvngig, Intl t’ 16£tjv8V Iv o/ußo(p, 
at&£()' imnvtiovoct &o(p tivqI datxe XQCiTvvca. 

Indem Panzerbieter, in d. Zeitschr. f. d. Alterthnmswiss. Nr. 111, diese Verse 
als die durch eine Lücke zu ergänzende Fortsetzung des in Anm. 91 ange- 
führten Bruchstücks, v. 150 — 53 (210 sq.)/ ansieht, mit welchem sic bei Sim- 
plic. in Aristot. de coelo ap. Peyron. p. 28 durch xal /utr' ÖXlyct verbun- 
den sind, so erklärt er sie im Zusammenhänge mit jenem Bruchstücke, wie 
folgt: „Wenn du aber noch zweifelst, wie aus den vier Elementen so manch- 
faltige Dinge werden konnten, so betrachte nur die Thonbildner, welche den 
Thon mit Wasser netzen und kneten und daraus allerhand Gestalten for- 
men, Götter und Menschen, Thiere und Vögel u. s. w., dann diese Gestalten 
der Luft aussetzen und trocknen lassen und sie zuletzt im Feuer färben.“ 
Dabei liest er Unu £’ statt imC t’ in v. 209, worin er jedoch zu weit zu 
/ gehen scheint. 
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„So gab Kypris die Erde, nachdem sie im Wasser genetzt war, 

„Während sie Luft zuhauchte, dem hurtigen Feuer zum Härten.“ 
So ist die Aegyptische Auffassung der Schöpfung auch in ihren 
bestimmteren und eigenthümlichen Zügen völlig dieselbe mit der 
Empedokleischen. 

Nachdem wir nun die Grundansicht, das heiligste Mysterium 
selbst, des Aegyptischen Volkes und die Entwickelung derselben 
in allem Grundwesentlichen aus der sichersten und in sich völlig 
einstimmigen Ueberlieferung kennen gelernt haben, so dürfen wir 
jetzt an das grosse Aegyptische Räthsel treten, an die Wunder- 
werke der Obelisken und Pyramiden, die gewonnene Kenntniss 
gleichsam als einen Schlüssel gebrauchend und versuchend, ob der- 
selbe im Stande sein werde, jenen Denkmälern den fast durch J ahr- 
tausende verschlossenen Mund zu öffnen; vielleicht dass auch sie, 
unmittelbar aus dem grauen Alterthume zu uns redend, uns das 
gleiche Mysterium, den gleichen innersten und heiligsten Gedanken 
des Aegyptischen Geistes offenbaren. Seitdem der bekannte Jesuit 
Pater Athanasius Kircher und Andere die willkürlichsten Deutungen 
jener Denkmäler entwickelt haben, ist jetzt freilich die Frage nach 
der Symbolik derselben fast gänzlich aufgegeben, und das Interesse 
beinahe ausschliesseryl darauf gerichtet, sie genau nach Fuss und 
Zoll in die Höhe und Breite auszumessen und die Namen ihrer 
Erbauer zu entziffern, was alles unzweifelhaft von grosser Wichtig- 
keit ist; doch man beruhigt sich mit Unrecht bei der Annahme, 
die Obelisken seien eben nur Säulen zur Eingrabung und Verewi- 
gung irgend welches für wichtig erachteten religiösen oder histori- 
schen Inhaltes, und die Pyramiden eben nur Grabmäler der Könige, 
ohne weiter zu fragen, warum die einen wie die anderen ohne Aus- 
nahme gerade in dieser bestimmten eigenthümlichen Gestalt ausge- 
führt sind. Dass diese Gestalt keine gleichgiltige und bedeutungs- 
lose sein kann, springt aus den Hieroglyphen in die Augen, in 
welchen, wie wir bereits wissen, der Obelisk als das Sinnbild Amun’s, 
der höchsten Gottheit, des Ur-Einen und des Alls, entziffert ist; 
womit auf das Beste zusammenstimmt, dass auch die wirklichen 
Obelisken, und zwar die grössten und schönsten, die sich erhalten 
haben, mit dem Bilde Amuns auf dem Pyramidion geschmückt 
sind. 255 Die Erklärung ist schon oben in vollem Einklänge mit 


255) Champoll. Panth. Kgypt. pl. 1.: Son image occupe Je pyramidion 
ou le sommet des plus grands obelisques Egyptiens, tels que ceux de Louq- 
sor et de Karnac, et le haut de ces superbes monolithes, ouvrages des an- 
ciens Pharaons, que les Romains transporterent dans leur ville, dont ils 
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der Ueberlieferung Manetho’s, des Hekataios von Abdera und des 
gesammten Altertliums über die Aegyptische Grundansicht, darge- 
legt worden; der Sinn dieser Verbildlichung ist kein anderer, als 
das heiligste Aegyptische Mysterium selbst, welches auch in der 
Osirismythe ausgedrückt ist: dass die Gottheit das Ur-Eine ist und 
das All, aus ihrer Einheit auseinandergehend in die Vierheit der 
Elemente, welche den Begriff des Alls erschöpfen, und aus der 
Vierheit der Elemente wieder zurückkehrend in die Einheit; gleich- 
wie der Obelisk, von oben her angeschaut, aus der Einheit der 
Spitze des Pyramidion’s auseinandergeht in die vier Seiten, die 
seinen ganzen Körper umfassen, und, von Unten aus betrachtet, aus 
der Entwickelung seines vierseitigen Körpers zusammengeht in die 
Einheit der Spitze des Pyramidions. Ja der Obelisk veranschau- 
licht offenbar nicht blos den grossen Lebensprozess der Gottheit 
und des Alls, sondern zugleich den allgemeinen Prozess alles Ent- 
stehens und Vergehens auch der einzelnen Geschöpfe, dessen Grund- 
formel nach der Aegyptischen Ansicht, wie oben ausführlich gezeigt 
worden: Zusammengehen der Vierheit in die Einheit und Ausein- 
andergehen der Einheit in die Vierheit. Denselben Prozess ver- 
bildlicht in ganz ähnlicher Weise jenes Kreuz im Kreise: das fort- 
währende Zusammengehen und Auseinandergehen der vier Elemente 
im Kreisläufe des Werdens . 256 Die angegebene Bedeutung des 
Obelisken muss schon Jedem, der nur die angeführte Geltung des- 
selben in der Hieroglypliik mit der entwickelten Grundansicht der 
Aegypter zusammenhält, klar einleuchten; sie wird aber auch noch 
durch die sichersten und echtesten Urkunden des Volkes bekräftigt 
und über jeden Zweifel erhoben. Nämlich erstens ist es völlig 
gewiss, und wird auch von Zoega, dem Gründlichsten unter Allen, 
die über die Obelisken geforscht haben, auf das Bestimmteste be- 
zeugt, 257 dass die Aegypter durchaus nur vierseitige Obelisken und 

sont devcnus les plus bcaux ornements. Ebenso Bunsen B. I. S. 437 : „Mit 
rein menschlicher Gestalt wird er (Ammon I immer auf der Spitze der Obe- 
lisken (dem Pyramidion) dargestellt. Der Obelisk selbst ist sein hierogly- 
phisches Zeichen.“ Ucber den Obelisken in der Hieroglypliik als Sinnbild 
Amnn’s oben Anm. 103. 

256) S. oben Anm. IT2. Vgl. auch die Lotos in Anm. 78. 

257) Da Zoega in dem ganzen Umfange seiner gründlichen Untersu- 
chung keine anderen Obelisken, als vierseitige, in Aegypten aufgefunden 
hat, so sagt er de orig, et usu obeliscor. p. 133. : miror itaque Winckel- % 
mannum, summum virum, in epistola de arcliitectnra veterum §. 36 p. 169, 
Bellonii sententia nixum, pro certo accepisse, quod antiquissimis temporibus 
facti sint obelisci trilateri. is autem, quem in Asia vidit Pocockius, neque ad 
Aegyptum spectat, neque ad ea tempora, de quibus Winckelmanno sermo 
est, sed, quod patet ex nomine ei inscripto, erectus est saltem post Bithyniam 
Romanorum armis subactam. Ueber diese dreiseitige Säule, welche Pococke 

Empedokles. b 
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Pyramidien, sowie durchaus nur vierseitige Pyramiden, errichtet 
haben, vierseitige gerade nach der Zahl der vier Elemente, welche 
in ihrer Anschauung die Bestandteile dee Alls und aller Wesen 
in ihm erschöpfen. Zweitens aber erblicken wir in dem bereits 
erwähnten Bildwerke, welches von den Franzosen zu Karnak bei 
Theben aufgefunden worden ist, den Obelisken auch geradezu ver- 
einigt und paarweise zu einer Galerie zusammengestellt mit dem 
sogenannten Nilmesser, der in seinen vier Querstäben die vier Ele- 
mente versinnlicht; und dabei ist hier, während der Nilmesser die 
vier Elemente in ihrem Getrenntsein darstellt, der Obelisk oben auf 
seinem Pyramidion , wo die vier Seiten , die Sinnbilder der vier 
Elemente, sich vereinigen, mit einem kreisartig geschlungenen Bande 
oder einem Kranze geschmückt, welcher das uns bereits bekannte 
Emblem der Isis-Hathor ist, und die Liebe bedeutet, von der wir 
wissen, dass sie nach der Lehre der Aegypter die Welt und alle 
Geschöpfe in ihr durch die Vereinigung der vier Elemente hervor- 
gebracht hat und fortwährend Alles hervorbringt. 2r,s Dazu kommt 
drittens die gleichfalls schon angeführte ringförmige Bildnerei, die 
von den Franzosen an Tempelsäulen auf der Insel Philä entdeckt 
worden ist; in dieser, die uns in der That eine vollständige Galerie 
aller Aegyptischen und Empedokleischen Hauptgedanken darstellt, 
sehen wir den Obelisken und den vermeinten Nilmesser auch aus- 
drücklich verbunden mit dem Käfer und seiner Kugel, welcher den 
Aegyptern, nach der bestimmten Erklärung des Alterthums, die 
auch von Bunsen für unzweifelhaft erachtet wird, „das Bild der 
Welt und der Weltschöpfung“ war. 259 Diese Bildnerei ist die be- 

in Bitliynieu gefunden , bemerkt er p. 92. : hie quidem obeliseus , ei modo 
recte eo appelletur nomine, ad eorum numerum non pertinet, quos mihi 
sumsi enarrandos: attamen hoc loco occasione oblata notitiam eius inse- 
rendam duxi, nam praeter structilem colossum Constantinopolitanum unicus 
mihi obvenit e Graeca antiquitate superstes , solus quoque figura praeditus 
triangulari. 

258) S. Description de l’Egypte, Antiq. T. III. pl. 33, no. I. Vgl. T. 
III. pl. 23, no. 4.; dazu, über die Bedeutung des Bandes oder Kranzes auf 
dem Pyramidion des Obelisken, Champoll. Panth. Egypt. pl. 17 nebst Ho- 

- rapoll. Hierogi. II, 26. und Brugsch in Anm. 214. 

259) Horapoll. Hierogi. I, 10.: /uovoyavag di drjXovvrag rj ytvaoiv ij 
nariga rj xoafxov rj avdgct, xuv&ctgov C(oyga(fov(ti. (uovoyavag (liv, on av- 
royavtg (an tö fwov, vnb &rjXa(ag fit) xvoq>ogov(iavov‘ /uovov ydg yivaaig 

■ avrov roiavrr) iar(v’ (naidäv 6 agarjv ßovXrjrai natdonoirjoaaftat , ßoög 
CKfodsvfxa Xttß (üv, nXdaaai aaccigoau fig n aganXr\aiov no xuouq) oj(fj/ua' o 
(x T(ov öma&icDV /nagaiv x vXiaccg and avctroXijg aig^ ouOiv , avrog ngog 
ävaToXtj v ßXinai, ivct unodtß ro rov xoöfiov a/Tj(ia. ovrog ydg and xov dnrj- 
Xiairov alg Alßa (figarat, ö di rdiv darigcov doo/uog an 6 Aißog atg änrj- 
Xm6tt)V. TavTTjv ow rrjv atfuloav xar oQv^ag atg yfjv xararl&arai (nl rj(*(- 
gag alxoaioxnd , (v boctig xal tj aaXijvri rjfifgatg rd d oidaxa £iödta xvxXavat' 
v(p * rjv dnofitvov faoyovairaL rd ndv xav&dgcov yivog • rij ivdrr/ di xal 
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stimmteste und klarste, und darum die wichtigste unter allen, welche 
die Aegyptische Grundansicht veranschaulichen. Denn der Nilmes- 
ser trägt in ihr oben auf der Säule, durch welche die vier Quer- 
stäbe gehen, auch noch eine Kugel, das Bild des Urwesens oder 
des Sphairos, der nach der dargelegten Lehre der Aegypter bei 
• der Weltschöpfung aus seiner uranfänglichen Einheit in die vier 
Elemente zerrissen worden ist, welche eben durch die unter ihr 
befindlichen vier Querstäbe in ihrem Getrenntsein von einander ver- 
bildlicht sind; und der Obelisk ist gerade so, wie in der Karnak- 
schen Galerie, oben auf seinem Pyramidion mit dem kreisartig ge- 
schlungenen Bande oder dem Kranze der Liebe oder Isis-Hathor 
geziert, welche durch die Vereinigung der vier Elemente, die eben 
in dem Pyramidion selbst versinnlicht wird, die Welt und alle Ge- 
schöpfe in ihr gestaltet hat; und endlich, damit durchaus in Nie- 
mandem der Gedanke aufkommen könne, als sei in dem Bildwerke 


eixoaztj r){*tQa avoC£ag zrjv aqaiQav etg vS(oq ßaXXei ’ zavTrjv yäg zrjv 
ovvoSov elvcu aeX^vrjg xal rjXfov, tn Sk xal ytveaiv xo- 
a/uov' ijg avoiyo/ntvrjg tv r(ß vSan, t^tqytjai^ rovztaziv oi xav&aqoi. 
ytveaiv St, Sid zrjv npoeiQrjiutvrjV alx(av. naz tqa St, oti tx ^ tövov TiatQog 
tt)v ytveaiv t/et 6 xdvd-aoog. xoa/nov St, ineiSrj xuofiosiSfj ttjv ytveaiv 
noielxai. dvSqa St , tneiSi) xhjX vxöv ytvog avzoZg ov yCvezai. Diese Ueber- 
lieferung wird von vielen Anderen einstimmig bekräftigt. Plutarch. de Is. et 
Osir. 10.: zoZg Sk fia/Z/uoig xdv&aQog i )v yXvyb aif()ay(Sog * ov yaQ tan 
xav&ayog &fjX vg, dXXa ndvzeg doaeveg' rixzovai Sk tov yovov, tog a(fai(>o- 
noiovatv , ov Toofirjg /uäXXov vXrjv , rj yevtaeiog ^ojquv , naQaaxevd^ovzeg. 
Id. 1. c. 74.: zö Sk xuv&Sqcuv ytvog ovx t/etv &q).eiav, aß§evag Sk ndvzag 
difitvai töv yovov etg zrjv aifaiQonoiovfj.tvr]V vXi]V, rjv xvXivSovaiv avn- 
ßdSrjv (ofrovvreg, aigneQ SoxeZ töv ovqkvov 6 rjXiog etg zovvavzCov negi- 
azQtqeiv , avzbg and Svo/udov tnl rag dvazoXag (fjSQo/utvog. dem. Alex. 
Strom. V, 4. p. 657. ed. Pott. : xvxXozegkg tx rr\g ßoeCag ov$ov a/Vfict nXa- 
adfievog, etVTMQoocvnog xvXivSeZ. (fuol Sk xal i$d/urjvov fikv vno yfjg, 
fkdieQov Sk zov tzovg z/urj/ua z 6 Gcoov zovzo vnkQ yrjg Siaizäo&ai , otzsq- 
/uaiveiv re etg zrjv aipaZQav xal yevvav , xal *HjXvv xdv&aQOV fxr t yCvea&ut. 
Dazu Porphyr, de abstin. IV, 9. Aelian. II. A. X, 15. Aus der angeführ- 
ten Ueberlieferung über das wichtige Symbol kommt hier zunächst nur die 
Grundbedeutung in Betracht, welche auch von Bunsen B. I. S. 452 aner- 
kannt wird, dass der Käfer ,,das Bild der Welt und der Weltschöpfung“ 
ist: {Aovoyevkg Sk SrjXovvzeg rj ytveaiv xzX. Seine Entwickelung aus der 
Kugel und dass er avroyevkg ist, eignet ihn zum Symbole des Urwesens 
und der Weltentwickelung. Dazu kommt, dass er bloss männlich gefunden 
werde (woraus weiter die Bedeutung der Männlichkeit d. i. Tapferkeit ab- 
geleitet ist), wie das Urwesen oder Osiris das männliche Prinzip oder der 
Vater aller Dinge ist im Gegensätze zu Isis als dem weiblichen Prinzip oder 
der Mutter, nach Anm. 181. Damit verbunden ist die Beziehung auf die 
exoterische astronomische Verbildlichung der Weltperiode in der Jahres- 
periode, auf die in der Monatsperiode, auf die in der Nilschöpfung, auch' 
auf die exoterische Anschauung des Osiris, wie des Adonis, als des Satnen- 
* korns, worüber in Anm. 232, 233, 181 u. 178. Ueber den merkwürdigen 
heiligen Käfer selbst s. Ehrcnberg’s Beitrag zur Charakteristik der Afrikan. - 
Wüsten in d. Abhandl. d. Berl. Akademie 1827, b. Schleiden Studien (Leipzig 
1855) S. 96 f. 
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etwas Anderes, als dieser Prozess der Schöpfung aller Dinge, sym- 
bolisch dargestellt, ist es durch das hinzugefugte Symbol der Welt- 
schöpfung, den Käfer mit seiner Kugel, noch besonders ausgedrückt 
und in’s Licht gesetzt. 260 Wenn aber auch bei diesen urkund- 
lichen und klaren Vorlagen noch ein Bedenken gegen die ent- 
wickelte Bedeutung des Obelisken übvig bleiben sollte, so wird es • 
viertens durch einen alten riesenhaften Obelisken selber vollständig 
gehoben, welcher uns wirklich auf allen vier Seiten seines Pyrami- 
dions das Symbol der Weltschöpfung zeigt und uns damit die an- 
gegebene Bedeutung geradezu und auf das Bestimmteste ausspricht 
Das ist der berühmte Obelisk, der nach dem älteren Plinius von 
dem Könige Sesostris oder, nach anderer Lesung, von Sothis her- 
stammen soll, an dem aber Champollion den Namen Psammetich 
entziffert hat , 261 und den wir daher den Obelisken Psammetichs 
nennen wollen; derselbe, welchen der Kaiser Augustus aus Aegyp- 
ten nach Rom bringen und dort auf dem Marsfelde aufrichten liess. 
Auf dem Pyramidion dieses Obelisken, von welchem nach Bandini 
neuerdings Zoega in seinem Werke eine genaue Zeichnung gegeben 
hat, erblicken wir auf jeder der vier Seiten oben gegen die Spitze 
hin in auffallender Grösse die Abbildung einer Kugel und unter ihr 
die eines Käfers mit ausgebreiteten Flügeln; unmittelbar unter die- 
sen beiden Abbildungen befinden sich Reihen verhältnissmässig klei- 
ner Hieroglyphen und zwar auf jeder Seite andere. 2 ? 2 Es ist klar, 
dass die Abbildung des Schöpfungssymbols in der hervorstechenden 
Gestalt auf allen vier Seiten des Pyramidions, die Kugel und der 
Käfer, die Bedeutung des Pyramidion’ s selbst ausdrückt, welches 
ja die Aegyptische Ansicht von der Schöpfung und der Natur aller 
Dinge auch wirklich veranschaulicht Und damit steht in dem be- 


260) S. Description de l’Egypte, Antiq. T. I. pl. 23, no. 4. Die Fran- 
zosen haben die Bedeutung dieses Bildwerkes nicht erkannt, sondern be- 
merken über dasselbe 1. c. T. I. p. 85 suiv. blos Folgendes: La sculpture 
figurde dans la pl. 23, fig. 4, est sur quelqnes-unes des colonnes, ou eile 
forme un anneau, qui n’occupe pas la huitieme partie de la hauteur du füt. 
On peut examiner ici avec quelle adresse les artistes £gyptiens savaient dis- 
poser les emblbraes religieux, et les employer ü rornement des temples. 

261) S. Plin. H. N. XXXVI, 9. u. 10. und dazu Zoega de orig, et usu 
obeliscor. p. 611 u. 638. Die Entzifferung des Namens Psmtk, d. i. Psam- 
metich, s. b. Champoll. Pr^cis du systbme hierogl. des anc. Egyptiens, 2. 
£difc. p. 245 suiv. Champollion bemerkt dabei : Le travail de l’obdlisque 
Campensis est tout-ä-fait digne de cette belle €poque de la monarchie egyp- 
tienne; er wagt aber nicht zu entscheiden, ob dieser Psammetich der erste, 
oder der zweite, der Sohn des Necho, sei. 

262) Bemerkenswerth erscheint auch, dass auf dem Pyramidion eine 
Sphinx in hervortretender Grösse abgebildet ist, welche an die Sphinx der 
Pyramiden erinnert, von der sogleich die Rede sein wird. 
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sten Einklänge, dass auch Plinius sowohl von diesem Obelisken, 
als einem anderen, der im Circus aufgestellt war, wörtlich berichtet: 
„Beider Inschriften enthalten die Erklärung der Natur der Dinge 
nach der Philosophie der Aegypter 263 denn eben dies ist ja der 
Sinn des Pyramidions mit dem Schöpfungssymbole, und es lässt 
sich wol vermuthen, dass auch die übrigen Hieroglyphen sich hier- 
auf beziehen. Zugleich ist es höchst merkwürdig, dass der Kaiser 
Augustus auf die Spitze des Pyramidions, auf den Indifferenzpunkt, 
aus welchem die vier Seiten auseinandergehen und in welchem sie 
Zusammengehen, auch hat eine vergoldete Kugel, einen Sphairos, 
stellen lassen, und dass Zoega Spuren findet, welche ihn zu der 
Vermuthimg berechtigen, auch in Aegypten selbst seien manche 
Obelisken mit einer Kugel auf der Spitze geschmückt worden . 264 
Dass der Obelisk Psammetich’s, wie Plinius meldet, und nach ihm 
die Neueren meinen, blos darum so ausgestattet worden sei, weil 
er als Gnomon oder Sonnenzeiger eingerichtet wurde, ist schwer zu 
glauben \ wenigstens wäre es pine seltsame Fügung, wenn die aller- 
treffendste Verbildlichung der Aegyptisclien und Empedokleischen 
Grundansicht, die sich ersinnen lässt, in Begleitung von Symbolen, 


263) Plin. H. N. XXXVI, 9. : inscripti ambo rerum naturae interpreta- 
tionem Aegyptiorum philosophia continent. 

264) Plin. H. N. XXXVI, 10.: apiei auratam pilam addidit. Dasselbe 
geschah bei dem Obelisken, welchen der Kaiser Caligula in Rom autrichten 
Hess, nach Zoega 1. c, p. 613.: in summo autem vertice globus fuit ex 
eodem metallo (aere) pariterque inauratus; diese Verzierung ist jedoch bei 
der Wiederherstellung jenes Obelisken durch Sixtus V, wie beim Obelisken 
Psammetichs, welchen Pius VI. 1792 wieder aufrichten liess, mit einer an- 
deren vertauscht worden, nach Zoega 1. c. p. 624.: adiecta praeterea fuit in 
lapidis vertice pro pila, quae olim ibi erat, S. Crucis figura ex aere deau- 
rato. Ferner bemerkt Zoega 1. c. p. 612.: Inde, weil Augustus auch im 
Circus einen Obelisken errichtet hatte, factum , ut in numis imperatoriis et 
in marmoribus anaglypticis Circum cum ludis repraesentantibus, quo emble- 
mate in sepulcralibus arcis saepissime usi inveniuntur Romani veteres, con- 
stanter oboliscum expressum videamus plerumque globo in summo vertice 
decorum, cuiusmodi ornamento ex aere aurato iam et eum, quem in Circo 
Augustus statuit, gavisse affirmant nonnulli. Dies Letztere behauptet nament- 
lich Mercati Degli obelischi di Roma c. 24, p. 234. Ueber die Münzen, 
welche auch diesen Obelisken mit einer Kugel auf der Spitze darstellen , s. 
Zoegal. c. p. 63. Zu allem dem ist bemerkenswerth, was er 1. c. p. 161 sagt: 
Duo autem obelisci, quos stantes propc Mataream et prope Faiumam deli- 
neatos exhibuere Nordenius et Pocockius, suspicionem mihi moverunt, verti- 
cibus pilam aliquando additam fuisse vel aliud ornamentum. Vgl. eb. p. 
104 sq. Die von Plinius gemeldete Einrichtung des Obelisken Psammetich’s 
als Sonnenzeiger hat sich wol an die oben angeführte exoterische Anschauung 
des Osirismysteriums angeschlossen, in welcher die Sonne fiir Osiris galt. 
Jedenfalls musste die Kugel dem Amun gleichbedeutend sein , der nach 
Anm. 255 auf anderen Obelisken ihre Stelle vertritt; Amun aber ist nach 
Anm. 97 das Prinzip der vier Elemente. 
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welche auf diese Grundansicht ausdrücklich hinweisen, durch einen 
Zufall entstanden wäre. 

Nachdem die Bedeutung des Pyramidions der Obelisken er- 
w'iesen ist, so ist damit auch die Bedeutung der Pyram iden gefun- 
den, welche in ihrer gleichen Gestalt augenfällig das Gleiche ver- 
bildlichen. Doch wir wollen uns mit dem einfachen Schlüsse nicht 
begnügen, sondern auch noch die Pyramiden selber näher betrachten, 
ob sich bei ihnen Andeutungen oder Beweise auffinden lassen, welche 
die aufgestellte Erklärung bekräftigen oder vollends über jeden 
Zweifel erheben. Darauf, dass gerade in der Gestalt das Wesen 
und die eigentliche Bedeutung der Pyramiden gegeben sei, hätte 
schon der Umstand leiten sollen, dass sie ja dem Anblick in Wirk- 
lichkeit Nichts weiter darbieten, als eben nur diese Gestalt in rie- 
senhafter Grösse, mit wenigen sehr schmalen Gängen im Innern 
und wenigen engen Kammern. Zwar freilich grossartige Grabge- 
wölbe der Könige könnten sie dabei sein, wie früher meistens ge- 
glaubt worden ist; aber die neusten fast erschöpfenden Untersuchun- 
gen von Vyse imd Perring haben dargethan , dass sie das nicht 
sind, sondern Aufbaue über den Gräbern, welche in der Regel sich 
unter ihnen in Felsenaushöhlungen befinden. Dosshalb haben zuletzt 
die Meisten sich dafür entschieden , sie für grossartige Grabhügel 
zu nehmen. Indessen man mochte sie für Grabgewölbe oder mag 
sie für Grabhügel ansehen, in beiden Fällen war und ist es unzu- 
lässig, ihre Gestalt für bedeutungslos und gleichgiltig zu erachten. 
Dies verbietet nicht blos der Blick auf den in allen seinen Werken 
symbolisirenden Sinn des Volkes; es verbietet dies auch die Sphinx, 
welche bei der bedeutendsten Pyramidengruppe, gleichfalls in rie- 
senhafter Grösse und also in offenbarer Beziehung auf die Pyra- 
miden, aufgestellt ist; diese sagt uns in symbolischer Rede aus- 
drücklich, dass wir hier nicht vor blossen Grabhügeln, sondern vor 
einem Mysterium stehen. Denn Plutarch meldet uns , dass die 
Sphinx in Aegypten eben dazu vor den Heiligthümern aufgestellt 
wurde, um auf das Mysteriöse und Räthselhafte ihrer Theologie 
hinzudeuten. Dass aber das Räthsel , auf welches sie hier hin- 
deutet, die geheimnissvolle Lehre von den vier Elementen oder das 
Osirismysterium ist, werden wir den stumm bezeugenden Gestalten 
der Pyramiden selbst um so mehr glauben, wenn wir zugleich 
daran denken, wie die Sphinx in derselben Verbindung bei jener 
Branehidischen Feier auftritt, von welcher uns Klemens der Alexan- 
driner nach der Ueberlieferung des Kerkyräers Apollodor berichtet, 
wo sie den lauten Empedokleisch-Aegyptischen Gesang von den 
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vier Elementen mit dem hellen Klange ihres Namens begleitet. 205 
Auf dieselbe geheimnissvolle Lehre deutet aber auch die von He- 
rodot überlieferte Inschrift der berühmten Schlammpyramide , in 
welcher sich, da diese Pyramide so hoch über all die anderen er- 
hoben wird, eine Beziehung zu der hohen Bedeutung des Schlam- 
mes in der Aegyptischen Schöpfungsgeschichte kaum verkennen 
lässt . 266 Eben darauf deutet noch bestimmter die Ueberlieferung, 
welche wenigstens die eine der beiden grössten Pyramiden als sym- 
bolisches Grab der höchsten Gottheit bezeichnet ; denn so, als sym- 
bolische Gräber des Osiris, können die Pyramiden alle aufgefasst 
werden, insofern sie die Zertheilung desselben aus der Einheit in 
die Vierheit der Elemente verbildlichen. 267 Und damit steht weiter 
in dem besten Einklänge, dass sie auch gerade über den Gräbern 
der Könige erbaut und ringsumher von Grabgewölben umgeben 
sind, da die Aegypter, wie Plutarch berichtet, eben dies als ein 
hohes Glück achteten und erstrebten, im Tode Grabgenossen des 
Osiris zu sein, d. h. bei einem symbolischen Grabe desselben bei- 
gesetzt zu werden. 268 Damit stimmt ferner, dass sie auch gerade 
bei dem heiligen Mittelpunkte des Osiriskultus versammelt stehen; 


265) Das angeführte Zeugniss Plutarchs lautet de Is. et Osir. 9. : 7tqö 
T(ov U()(Sv rag (Hftyyag tniHxcog tordvreg , (og atviy/uarüjdr) aotpiav rrjg 
&toXcr)'ias avruiv txovarjs. Die Bedeutung des Räthsels hat die Sphinx auch 
in der bekannten Mythe von Oedipus in dem Böotischen Theben, das, wie 
wir uns aus Anrn. 151 erinnern, mit Aegypten in einer näheren Berührung 
stand. Ueber die erwähnte Branchidische Feier s. Clem. Alex. Strom. V, 
8. p. 674 Pott, in Anm. 220. Dort wird die Sphinx etymologisirend als i, 
T(üV OTOix*(<ov (piMtt und fj rov xöafjLov d{ifiovCa gedeutet. Was auch ihre 
wirkliche Bedeutung sei, immer bleibt ihre Verbindung dort mit den vier 
Elementen, hier mit den die vier Elemente veranschaulichenden Pyramiden 
merkwürdig. 

266) S. Herodot. II, 136. und vgl. die Bedeutung des Schlammes ifk 
Anm. 237 f., sowie die damit in Verbindung stehende Verbildlichung der 
ganzen Schöpfung durch die Töpferkunst, bei welcher alle vier Elemente 

Zusammenwirken, in Anm. 253 u. 254. 

267) Abdallatif Relation de l’Egypte I, 4. p. 177 ed. Silv. de Sacy : 
j’ai lu dans quelques livres des anciens Sabccns, que de ces deux pyranii- 
des (den beiden grössten bei Memphis) l’un cst le tombeau d’Agathodemon 
ct l’autre celui d’Hermes. Agathodämon ist aber Eines mit der höchsten 
Gottheit oder Osiris nach Plutarch. 1. c. 42. Jamblich, de myster. VIII, 3. 
Ptolem. Geogr. IV, 5. u. A. Vgl. Anm. 70 u. 71. Die Bezeichnung der 
zweiten Pyramide als Grab des Hermes ist schwer zu deuten; sie erinnert 
theils an Macrob. in soran. Scip. I, 12. in Anm. 176, theils an Plutarch. 
Symposiac. IV, 5, 2. in Anm. 1311 Bemerkenswerth ist noch, dass wir 
b. Herodot. I, 181. u. Strab. XVI, 1, 5. p.738 vom Bel-Tempel zu Babylon 
lesen: rjv nvQafiig r€rf)äyojvog önrrjg 7 tUv&ov, und dass er auch o 
rov Br,Xov T(i(fog genannt wird. Und dabei fehlt auch nicht die Meldung 
von der Errichtung eines Obelisken durch Semiramis, b. Diod. II, 11. 

268) Plutarch. l.c. 20: tv re 'Aßudüj rovs ivSaC/xovag ruiv AiyvnrCtov xui 
Svvaiovg uakiara &<xnr€0&ai, (fnlon^ov^vovs 6 {ioxd<(ovs tivat rov 6(0- 
fiaros 'OaCfJtSog. Demgemäss waren auch die Saitischen Könige Grabgenos- 
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damit die Riesenhaftigkeit , in welcher sie aufgeführt worden sind, 
als Verbildlichung der höchsten Gottheit und des Alls; damit der 
ungeheure Aufwand von Kräften und Kosten zu ihrer Erbauung, 
welcher, wären sie blosse Grabhügel der Könige, minder begreiflich 
bleiben würde. Doch wir sind, um unsere Erklärung der Pyrami- 
den zu begründen, keinesweges blos auf die Beweise an den Obe- 
lisken und auf diese Andeutungen und Einklänge beschränkt, son- 
dern haben auch an den Pyramiden selbst die klare, ausdrückliche 
Hinweisung auf die Schöpfungstheorie vor Augen. „Auffallend ist 
es,“ meldet Dr. Brugsch dem Verfasser in einem den Gegenstand be- 
handelnden Schreiben, „dass auf einigen Aegyptischen Denkmälern 
die Pyramide mit einer schwarzen Spitze dargestellt ist.“ Diese 
schwarze Spitze setzt die Bedeutung vollständig ausser Zweifel. 
Denn das ist das treueste Bild der Aegyptischen Schöpfungstheorie, 
nach welcher das Urwesen eben eine dunkle Vereinigung der vier 
Elemente war, die bei der Weltschöpfung sich trennten; ja der 
Dialog der Isis mit Horos, dem wir schon soviel echt Aegyptisches 
verdanken, sagt von der Schöpfung wörtlich, als hätte er uns zu 
dem Bilde der Pyramide mit schwarzer Spitze die einfach erklä- 
rende Unterschrift darbieteu wollen: „Es geschah ein Auseinander- 
treten der noch schwarzen Vereinigung.“ 269 

Mit der ganzen bisherigen Darlegung ist nun aber das Grund- 
wesentliche und Eigenthümliche der Empedokleischen und Aegyp- 
tischen Erkenntniss für sich und die Uebereinstimmung beider noch 
nicht erschöpft, sondern zwei merkwürdige Erscheinungen, welche 
uns Empedokles und die Aegypter in gleicher Weise darbieten, 
sind noch genauer zu betrachten: die iimige Verbindung der Theo- 
logie oder Philosophie mit der Heilkunde und mit der Zauberei. 

Schon in der grauen Vorzeit Anden wir die Heilkunde in Ae- 
gypten mit einem Ansehn und in einer Ausbildung hervortreten, 


sen des Osiris im Heiligthurae der Saitischen Göttin , nach Herodot. II, 
169 sq. und namentlich ruhte dort auch Psammetich, nach Strab. XVII, l, 

18 . p. 802 . 

269) Der Dialog, über welchen Zoega in Anm. 112. so günstig urtheilt, 
und aus dem wir gerade über die Bildung aller Geschöpfe durch die Mi- 
schung der vier Elemente in Anm. 113 so echt Aegyptisches geschöpft ha- 
ben, yagt b. Stob. Eclog. phys. I, p. 968 ed. Heer, von der Weltschöpfung: 
rijs £r< fj.ela(vi)s kvioastog otdaTaots tytvtxo. S. über die Schöpfung selbst 
Anm. 111; über das Urwesen als (Aikatvn bnaöig Anm. 216. (Vgl. 1 Mos. 
I» 2.) Diese Anschauung drang sich von selbst auf, da das Licht erst im 
Schöpfungsprocess hervortritt. Was die Symbolik des Weiss und Schwarz 
in dem Bilde der Pyramide betrifft, so hatten wir diese auch schon in Anm. 
130 und 216. 
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wie sonst nirgends im gesammten Alterthum. Denn bereits Homer 
sagt: 270 

„Dort trägt das ernährende Erdreich 
„Sehr viel kräftige Kräuter, zum Heil und auch zum Ver- 
derben ; 

„Und Einjeder daselbst ist Arzt, einsichtig vor allen 
„Sterblichen; stammen docli alle sie ab vom Geschlechte Pai- 

eon’s.“ 

Und aus dem fünften Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung meldet 
Herodot aus eigener Anschauung von den Aegyptern: „Die Heil- 
kunst ist bei ihnen in folgender Weise eingerichtet: jeder Arzt ist 
für Eine Krankheit und nicht für mehre ; es ist aber Alles voll von 
Aerzten; denn die Einen sind Aerzte für die Augen, die Anderen 
für den . Kopf, die Anderen für die Zähne , die Anderen für die 
Krankheiten des Unterleibes, die Anderen für die verborgenen.“ 
Und ebenso berichtet weiterhin Platon, ebenso Plutarch: „alle Ae- 
gypter seien Aerzte .“ 271 In der Alexandrinisclien Zeit war Alexan- 
dria der auch von den Hellenischen Aerzten aufgesuchte Hauptsitz 
der Arzneiwissenschaft , von welchem namentlich die berühmten 
Schulen des Herophilos und Erasistratos ausgingen. 272 In der 
Ueberlieferung der Aegypter selber linden wir die vereintesten 
Fürsten und Weisen zugleich als Aerzte gefeiert, z.B. den Atliothis, 
Nekepso, Petosiris, u. A. Ja durch Clemens den Alexandriner er- 
fahren wir, dass ärztliche Schriften selbst einen Hauptbestandteil 
der Aegyptisclien Bibel bildeten, und durch Diodor und Andere, \ 
dass die Heilkunst von den Priestern der Isis streng nach den 
Vorschriften der heiligen Bücher ausgeübt wurde. 273 Isis galt den 


270) Hom. Odys. IV, 229 sq. : 

rj) nXtlaxa (rfyti ff/dwoo? aQovQa 
i f ctQ/uctx «, ’noXXd /uh' to&Xa /ut/uiy/utva, noXXd dl Xvyqa * 
tijTQÖs txaaxog tmaza/utvog i i€qI nävxuv 
av&Qwnuv' t] ycc() Ilair/ovog hat yevi&Xr/g. 

271) Ilerodot. II, 84.: f) dl ir/xQixi] xuxd xadt oqi dtdaoxai’ /utfjg vov- 
(Sov exaaxog IrjxQog toxi xai ov nXtovuv. ndvxtt d' lr/XQÜv taxi nXta. ol /uh’ 
yaQ, ö(f>&ctX/u(ov Ir/xooi xaxtöxtaoc' ol dt, xeipaXrjg’ ol dt, odov xuv' ot dt, 
xdiv xaxa vr/dvv' ol dt, ruv cofavtcov vovccwv. Diog. L. III; 7. von Platon: 
«Hä xai xa&' ‘O/ut/qov < favai , ndviag av&yünovg AiyvnxCovg laxqovg 
tlvcu Plutarch. Gryll. 9. : tovg /uh yap AlyvnxCovg nuvxag laxQovg axov- 
ofiev tlvcu. 

272) S. Sprengel Gesch. d. Arzneikunde B. I. S. 532 ft'. Ausg. 1821. 
Beck de schola medieorum Alexandrina, Lips. 1810. 4 1 ’. u. A. 

273) Clera. Alex. Strom. VI, 4. p. 758. Pott: dvo /l ilv ovv xal xeooct- 
quxqvxu at ndvv avayxaicu xitj 'EQ/irj/ ytyövaOi ßlßXot' uv zag /ulv xqia- 
xovxa ir/v ndaav AlyvnxCiov ntyit/ovaag yiXoaoy lav, ol nQOHQr/fxtvoi 
Ix/iav&dvovOi' zag dl Xotndg ££ ol naaxcxfÖQoi , laxQixag ovoag , ntgi xs 
xrjg x ov Cfu/uazog xaxcioxtvf/g xai ntQl voouv xai Jltqi ÖQydvuv xai (paq- 
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Aogyptern, nach Diodor, für die höchste Heilgeberin selber und 
für die Urheberin der gesaramten Heilkunde; 274 was mit dem Er- 
gebnisse unserer Untersuchung über die Bedeutung der Isis und die 
Natur aller Wesen nach der Auffassung der Aegypter in dem besten 
Einklänge steht. Denn wenn die Aegypter die lebendigen W esen sich 
als bestimmte harmonische Mischungen der Elemente dachten, durch 
Isis vollbracht, so mussten sie auch die Krankheit nothwendig als 
eine Störung des rechten Verhältnisses der ursprünglichen Mischung 
erklären, welches allein durch Isis oder deren Offenbarung wieder- 
hergestellt werden könne. Und wirklich ist dies die ausdrückliche 
Lehre des Dialogs der Isis mit Horos, die auch durch den Arzt 
Eryximachos im Platonischen Gastmahl bekräftigt wird, nach wel- 
chem Asklepios, der von Isis belehrte, die Heilkunde ebenfalls auf 
dieser Grundlage erbaut haben soll. 275 


/udxcov xal 71 €qI d(f&cd/u(ov xal to t eXevxuTov ntQl r (ov yvvatxefcov. Diod. 
Sic. I, 82.: ol y«(> taxQol xdg t u6v r goff ag ix xov xoivov Xa/ußavovoi , rag 
S't &6Q((7i£t(cg 7iQogayou(n xaxd vo/uov iyyocctfov vnö noXXcöv xal S eSo£a- 
a/u€vu)V iaxQÜiv dy/aCiov ovyytyQay/Liivov' xdv t oTg ix xfjg Itqäg ßCßXoy 
vofxoig avayiV(t)<Jxo[A.ivoig dxoXov&rjaavxEg dSvvaxrjaaiCfi ooxutt rov xa- 
juvovrcc , d&<jiot navxög iyxXrjjuaxog dnoXvovxai * idv Sh naya t d yeyQa/u- 
fxivtt noirjoioat , &avdxov xq((Jiv vnoixivovatv. Vgl. Aristot. Polit. III, 
17. u A. • 

274) Diod. Sic. I, 25.; (xrjv 'löiv) inl x ulg ötQttneiatg T(üv dv&Qioniov 
fidXioxa %aConv , xal xaxd xovg vnvovg xolg d^iovai StSovai ßorjO-fjfxaxa 
(f av6Q(iig imSEixvvy.ivrj\< xrjv xt iSCav im<f dvuuv xal xö 7tQÖg xovg Seo/ni- 
vovg x (ov aV\h{i(ü7Uov EvcftyExixov intSei^eig Sh xovxurv ipaol (fiQEiv iav~ 
xovg ov uvd-oXoyfag öfiofarg zofg "EXXrjatv, dXXa nQa^eig iv€Qy£tg’ närfav 
ya{> a/toöv xrjv olxov/uivrjv /uayxvQUV iavxotg , tig x dg zavzrjg xifidg tpiXo- 
xifiov/uivrjv Sid xrjv iv x arg xitfranefatg inupavtiav. xxX. 

275) Isis b. Stob. Eclog. phys. I, p. 1098 sq. : xal ixt, w nal neQino- 
&rj Tf, Xiyai, ox€ ix xavxrjg xrjg ovxu) OvOxda €wg fj xaxd xrjv nytoxrjv cfvro- 
Sov ytvofxivrj XQdarg xal 6 ix xavxrjg dvafrv/uiciyEVog dxfxog , i(foaov xi,v 
iS LUV XT)()OVOlV tSlÖXXJXa, doaxt XÖ UEV d-EQfXOV €T£() 01 ' fxfj Xaßtlv &EQUOV, 
rj xö dtQwSeg nvEvfxa exeqov , prjSh xö vy()öv 4r£(jav vyyaoiav, firjSh xö 
ytdiStg ixigav nvxröxrjxa , xrjvtxavxa xö £wov vyiaCvtt. inav yap /ufj ovziog 
fxivrj, o) xixvov, iif >* oig el/ev i$ d(f/rjg fxixQOig, xxX. utaxe xö fxhv fXEQfxöv 
i 7 xl‘ nXiov avljrj&nvai fj inl nXiov iXaxzio&fjvat , xd Sh dXXa bjxolatg , xrjvi- 
xavxa ovxojg voarjou xö f üov . Eine Störung des ursprünglichen Mischungs- 
verhältnisses ist aber bei der beständigen Aus- und Einströmung der Ele- 
mente, worüber schon oben in Anm. 118, gar leicht möglich; daher heisst 
es auch 1. c. p. 1102 ausdrücklich: öxav Si inmQogyivrj rat rjxoi r<p Ökoj 
rtvyxodfxan fj xal fiigtoiv fj xal fiiQti avxov , iZco&iv xig 7iXs((ov /uoiQa 
x ov 7i{)oxaTaßeßkrjfi^i'ov, xal ö ivxsv&tv fiExaXXoiovy.EVog ax/ubg /LUxaXXoiof 
rjTOL xrjv x fjg ipv/fjg Sid&EOiV fj xrjv xov aui^iaxog. Vgl. 1. c. p. 1094 sq. 
Dazu Eryximachos b. Plat. Conv. p. 186 sq., nach welchem die Krankheit 
ebenfalls eine Störung des harmonischen Verhältnisses des Kalten und War- 
men und Trocknen und Feuchten in der leiblichen Mischung ist, und durch 
die Kraft der Liebe, des Eros, gehoben wird: ndvxa xd xotavxa xovxotg 
intorrj&elg ffywra ifinoirjaai xal öfiovotav ö fjfxixEQog nQoyovog yiaxXrjmog, 
oig yaaiv oYSt ol noirjzal xal iyto ntCO-ofxai, owioxrjOE xrjv fj^iExioav 
xi/vqv. ijxe ov v laxQixfj , (og7i€n Xiyar , nana Sia xov &eov tovxov xvßtjt- 
vdxai , xxX. 
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Dass nun auch die Empedokleische Philosophie, die einzige 
unter allen Vor-Platonischen, in dem gleichen engen Bunde mit der 
Heilkunde hervortritt, wer möchte das nach dem Dargelegten noch 
für eine blosse Zufälligkeit erachten! Denn Empedokles ist Philo- 
soph oder Theolog, Seher und Arzt in Einer Person, und die Heil- 
kunde bildet einen ebenso wesentlichen und aus der tiefsten Wurzel 
erwachsenen Bestandtheil seiner Wissenschaft und seines Wirkens, 
wie der Aegyptischen Bibel und des Aegyptischen Lebens. 276 Ja 
wir haben oben gesehen, dass Empedokles auch gerade so, wie Isis 
in dem erwähnten Dialog, die Aerzte mit den Pürsten und Sehern 
und heiligen Sängern zusammenstellt auf der höchsten Stufe des 
Lebens, auf welcher die Seele oder der Dämon, der ferneren Wan- 
derung durch irdische Leiber enthoben , die ursprüngliche Göttlich- 
keit zurückempfauge . 277 Dazu vernehmen wir, wie Empedokles 
in einem anderen Bruchstücke sich selber vor seinen Mitbürgern 
darstellt : 278 

„Heil euch! ich als unsterblicher Gott, kein Sterblicher fürder, 

„Wandle bei euch, von Allen verehrt, sowie es sich ziemet, 


276) Empedokles erscheint selbst als einer der bedeutendsten Aerzte 

des Alterthums, indem von drei Hauptschulen der Heilkunde unter- 

schieden werden, die Koische, die Knidische, xul oi ix r fjg 'IrctUag larool, 
<bthm((ov xul 'E/uneöoxXfjg xal Huvaavtug xni oi roiroiv huiQoi. xui 
t Q€ ig ovroi yoQoi &uvfiaaro\ 7iq6s cdk-qXovg u/luXX(o/li£v(dv iyivovro iargeov. 
S. Sturz. Emped. p. 67. Dazu Plin. H. N. XXIX , 1 : alia factio (ab expe- 
rimentis cognominant Empirieeu) coepit in Sicilia, Acrone Agrigentino Em- 
pedoclis physici auctoritate commendato. Unter den Schriften des Empedo- 
kles wird erwähnt ein larQixög Xoyog eig inrj k^uxoöiu b. Diog. L. VIII, 
77. S. Karsten Emped. p. 70 sq. Wie ihm die Heilkunde mit der Theo- 
logie und Mantik in Eines zusammenfloss, erhellt besonders aus den Versen 
in Anm. 278, welche nach Diog. L. VIII, 54. den Eingang der Ka&ctQ/uoi 
bildeten. Karsten bemerkt 1. c. p. 68.: Ergo KaS-aqfioi continuisse potis- 
simum videntur rationes et praecepta homincs delictis sordibusque purgandi, 
calamitates et morbos cxpiandi , partim a divinatione, partim a naturali 
cognitione et medica arte petita : quae ambae artes, /uavrixrjv dico et iaxQi- 
xi]V, arctissime erant conjunctae. 

277) S. oben Anm. 151. 

278) Emped. carm. reliq. v. 389 sq. (352 sq.): 

(o (fCXot, oi j. liy u ciaru xara ZavS-ov Idxqäyuvrog 
vctter' uv' ctXQu noXevg, ayct&cüv /ueXeö'iyuoveg tyytov, 

%eCv(ov alSolcav Xtfiiveg, xuxorrjrog uneiqoi , 
yaCQer' ‘ iyto tT vfifuv &eög u/nß()orog ovxin d-vrjrög 
TteoXev/ucu fieru nürst rerifiivos, togneQ eotxe, 

TuivCcttg re neqlarenrog ar£(feo(v re &aXeioig * 
lotxnv äfi' eiir' av ixtofiui tg uareu reXe&oiovru, 
av^Qucuv tjdi yvvut^l oeßCCofzat' oi a/u’ enovrui 
t uvo£oi, tijeQiov reg onrj npög x£q öog arctQnog, 
oi /ukv uavroavvtwv xe/Qtijuivot, oi <T ini vovotov, 
drjQov orj /aXenrjdi nenaQfxivoi ctfxtp' 6&vvrj(Ji, 
nctvroCeov inv&ovro xXveiv evrjxiu ßulgiv. 
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• „Wohl mit geweiheten Binden geschmückt und grünenden* 

Kränzen. 

„Wann ich mich also begeh’ herein in. die blühenden Städte, 

„Werd’ ich von Männern und Frauen verherrlichet; solcher 

dann folgen 

„Tausende, um zu erkunden den Pfad, der führe zum Heile; 

„Ein Theil ihrer begehrt Weissagungen, Andre in Krankheit 

„Allerlei Art, nachdem sie schon lang’ in heftigen Schmerzen 

„Duldeten, wollen vernehmen Genesung gewährenden Aus- 

spruch.“ 

Auf welcher Grundlage Empedokles seine Arzneiwissenschaft er- 
baut habe, wird uns nicht gemeldet; doch lässt sich gar nicht den- 
ken, dass er die Krankheit für etwas Anderes angesehen habe, als, 
wie die Aegypter, für eine Störung des harmonischen Verhältnisses 
der gemischten Elemente, nach welchem Aphrodite alle lebendigen 
Wesen hervorgebracht; auch wird ihm von Karsten diese Ansicht 
ausdrücklich beigelegt. 27!) Dazu kommt, dass die Empedokleische 
Heilkunde auch gerade so, wie die Aegyptische, in engem Bunde 
' mit der Zauberei steht. 

Nach der einstimmigen Ueberlieferung der Alten war Aegyp- 
ten unzweifelhaft der Mittelpunkt und gleichsam das Mutterland 
der gesammten Zauberei. Nicht etwa blosse Gaukler waren in 
Aegypten die Inhaber der Zauberei, sondern die angesehnsten Theo- 
logen und Weisen; ja sie bildete einen Bestandteil der heiligen 
Mysterien der Isis selbst, und wurzelte also in dem innersten We- 
sen der Aegyp tischen Religion und Theologie. Und schon in der 
grauen Vorzeit finden wir die Zauberei in Aegypten in dem hohen 


279) Karsten 1. c. p. 502. : ut universe rerum ortura concretionem eie- 
mentorum, interitum dissolutionem appellat, sic vitam et vigorem contineri 
dicit diversis corporis partibus et elemcntis Amicitiä junctis aptcque socia- 
tis , contra iisdem Discordiä turbatis ac divulsis aegritudines, morbos, deni- 
q«e mortem pari. Sehr klar leuchtet die Ansicht des Empedokles von dem 
Ursprünge der Krankheit auch hervor aus seiner Lehre vom Wohlgefühl 
und Schmerz b. Karsten 1. c. p. 460 sq. : quum autem naturalis necessitas 
expletur, oritur voluptas , in eo posita quod similia cum similibus conve- 
nienter naturae consociantur ; dolor contra eo, quod coutraria miscentur 
contrariis eoque naturae concentus turbatur. Kurz , die Krankheit musste 
ihm nothwendig eine Störung jenes loyog rrjg /ui&ws sein, von dem in 
Anm. 105 die Rede gewesen ; eine solche Störung konnte er aber ebenso 
einfach, wie Isis, bei der fortwährenden Aus- und Einströmung der Ele- 
mente, über die in Anm. 117, entspringen lassen. Aus dieser ganzen An- 
schauung ist auch nicht schwer zu begreifen, was die Empedokleische und 
Aegyptische Grundansicht von den vier Elementen mit der in Anm. 220 
dargelegten ßranchidischen Läuterung von der Pest zu schaffen hat, zumal 
wenn man damit zusammenhält, was der Arzt Eryximachos b. Plat. Conv. 
p. 186 u. 188 bemerkt. 
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Ansehn, indem die heiligen Urkunden der Israeliten dem Wunder 
wirkenden Moses die Priester des Landes, die Hierogrammaten Jan- 
nes und Jambres, in den Wunderwerken der Zauberei wetteifernd 
entgegentreten lassen. 280 Dazu schreibt auch schon Homer, indem 
er die Helena einen Zaubertrank bereiten lässt, 

„Solche vortreffliche Mittel, so klüglich ersonnene, kannte 
„Helena, die Polydamna ihr gab, Thon’s edle Gemahlin, 

„Eine Aegypterin.“ 281 

In der Ueberlieferung der Späteren, des Celsus 282 und der Anderen, 
sehen wir dann Aegypten ganz voll von Zauberern und für den 
wahren Heerd derselben gelten, zu dem daher auch alle Diejeni- 
gen sich wenden, welche durch die Macht der Zauberei irgend ein 
Heil zu gewinnen hoffen; und überall, wo Zauberwerke verrichtet 
werden, sind es Aegypter, die sie vollbringen, Priester der Isis, 
oder der Syrischen Schwester der Isis, oder der Babylonischen Göt- 
tin, welche ohne Zweifel ebenfalls dieselbe ist mit Isis; 283 und 


280) S. 2 Mos. 7, II. 22. u. 8, 7 ff. Dazu Weish. 17, 7. 18, 13. Flav. 
Joseph. Antiq. Jud. II, 13, 3. 2 Timoth. 3, 8. Numenios b. Euseb. Praep. 
Evang. IX, 8. Fr. Sam. v. Schmidt de sacerdot. et sacrif. Aegypt. p. 115 sq. 

281) Odyss. IV, 

to?« Aidg 
{ar&Xü, Tct 
Alyvnily\. 

Auch in den folgenden, bereits in Anm. 270 angeführten Versen bedeutet 
if uofAaxa sowohl Zauber- als Heilmittel. 

282) Origen, c. Cels. I, 68.: xotvonoi&i avr ä (die Wunderthaten des 
Erlösers) ngog tu $gya tcov yorjrcjv , <og vma/vov/x^vtov &av/uaai(6T6ga t 
xal 7igög ia vno tüJv fia&ovrbiv and AlyvnrCwv i7iireXov/u€va, iv fi(aatg 
ayogaig dXCyiov dßoXuiv anodoptvtov tu otfiva [ta&ri/uuTU xal äatuovag 
und avd-goinwv l^sXavvovuov xul voOovg ano<fvO(6vT(ov xal rpv/äg rjgajtov 
avaxaXovVTUiV, xrX. Vgl. 1. c. I, 28. u. 38. 

383) Oben in Anm. 177 u. 178 ist gezeigt worden, dass das Adonismy- 
sterium dasselbige ist mit dem Osirismysterium und die Syrische Göttin die- 
selbige mit Isis, der Aphrodite , welche wir in Anm. 300 f. als die Quelle 
der Zauberei kennen lernen. Die Syrische oder Phönikische Göttin ist 
aber auch wieder dieselbe mit der b. Herodot. I, 131 u. 199 erwähnten As- 
syrischen oder Babylonischen, wie schon von Anderen erkannt worden. S. 
Baehr ad Herodot. I, 199. u. vgl. ad I, 181. u. Movers Die Phönizier B. I. 
S. 586 f. Der von Herodot I, 199. beschriebene Kultus erweist die Baby- 
lonische Göttin augenfällig als Aphrodite, wie sie auch von Herodot aus- 
drücklich genannt wird; und in ihr muss daher auch die Chaldäische Zau- 
berei wurzeln* Dazu kommt, dass Herodot I, 182. auch von einer auffal- 
lenden Ucbcrein8timmung des Babylonischen Bel-Kultus mit dem des Zeus 
oder Amun im Aegyptischen Theben berichtet; dazu die Meldung Diodor’s 
I, 181 : Tovg Iv BaßvXdüvi XuXfiaCovg, anoixovg AiyvnrCiov ovtug , wodurch 
eine nahe Verwandtschaft der Chaldäischen Weisheit mit der Aegyptischen 
bezeugt wird, mag es auch ohne Gewicht sein für die Frage, ob diese oder 
jene die ältere sei. Wirklich zeigt sich auch in der von Berosos überlie- 
ferten Chaldäischen Kosmogonie die grösste Uebereinstimmung mit der Ae- 
gyptischen ; denn auch nach ihr war zuerst eine feuchte Masse , in Dunkel- 
heit gehüllt', daraus gingen zunächst misslungene seltsame Gebilde hervor, 


220 sq. 

xbvyäirig tye (fag/naxa { ur\ti6iVTu, 

ol TfoXv6ay.vu 7 lögev, GcSvog nagaxoiTiq, 

xtX. 
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wenn nicht Aegypter selber, sind es doch Solche, die von den 
Aegyptern oder von den Chaldäern die Kunst empfangen haben. 
So lässt der Verfasser der Clementinen den um das dereinstige Ge- 


und zwar auch gerade, wie bei Empedokles, ßovytvrj dvdnoTTQcoQu ; dabei 
sehen wir auch in der Chaldäischen Anschauung die Vorstellung des Geistes 
oder der Vernunft mit der des Blutes in Eines zusammcnfliessen , wie bei 
den Aegyptern und bei Empedokles; endlich wird auch von den Chal- 
däern Bel als das männliche Prinzip oder als der Vater und ßeltis oder 
Aphrodite als das weibliche Prinzip oder als die Mutter betrachtet, gleich 
dem Osiris und der Isis bei den Aegyptern. S. Berosi Chaldaeorum histo- 
riae quae snpersunt ed. Richter p. 49 sq. Vgl. Münter Die Religion d. Ba- 
bylonier S. 36 ff. und dazu Silv. de Sacy im Journ. d. Sav. 1828, oct. p. 599. 
Vgl. auch oben Anm. 267. 

Bei dieser nahen Verwandtschaft der Aegyptischen Grundansicht mit 
der Syrischen und Chaldaischen ist es sehr merkwürdig, dass auch zwischen 
Empedokles und Anaximandros ein ganz ähnliches Verwandtschaftsverhält- 
niss stattfindet , und dass Anaximandros dabei in vielen Hauptpunkten die 
auffallendste Uebereinstimmung mit den Chaldäern und Syrern offenbart, als 
hätte er,. wie Empedokles den Aegyptischen, so den Chaldäischen Geist in 
sich aufgenommen. Nämlich die Schöpfung geschieht bei Anaximandros, wie 
bei Empedokles und den Chaldäern, nicht durch Umwandelung des Einen 
Urwesens, sondern durch Entwickelung des unttQov, oder durch Ausschei- 
dung aus demselben; denn sein Urwesen ist, gleich dem Empedokleischen, 
wie Irenäus auch ausdrücklich meldet, seininaliter habens in semet ipso 
oranium genesin. S. Iren. II, 19. Aristot. Phys. I, 4. u. s. Daher wird er 
auch schon von Aristoteles 1. c. ganz riehffg mit Empedokles und, jedoch 
minder passend , mit Anaxagoras zusammengestellt. Jedenfalls gehört er 
nicht in die Gesellschaft des Anaximenes und des lierakleitos, welche 
die Welt durch Umwandelung des Einen Urwesens entspringen lassen, 
und damit ihre Weltansicht aus einer völlig verschiedenen Wurzel ent- 
wickeln Zugleich lehrt Anaximandros auch, wie Empedokles und die 
Chaldäer, iv vyQ(ß ytvrrjfHjvca r« nQMta und dass die Thiere zuerst 

in unvollkommenen Gestalten hervorgegangen. Dabei ist es höchst merk- 
würdig, dass er den Menschen zu Anfänge in Fischgestalt entstehen lässt, 
und desshalb auch den Genuss der Fische verbietet, wie die Syrer. S. Plu- 
tarch. Symposiac. VIII, 8, 4. Lucian. de dea Syria 45 sq. Heinr. Ritter 
Gesell, d. Jon. Philos. S. 201. Movers a. a. O. B. I. S. 308 u. 589 f. Vgl. 
den Chaldäischen Fischmenschen Oanncs b. Beros. 1. c. p. 48 sq. Ferner 
zeigt sich Anaximandros auch im besten Einverständnisse mit dem berühm- 
ten Chaldäischen Gestirndienste, indem er behauptet: rovg darfyctg ovyct- 
vCovg &6oug. De plac. philos. I, 7. 11. Sogar soll er, gleich den Chal- 
däern, aus den Gestirnen geweissagt haben. Plin. H. N. II, 79. Vgl. Diod. 
Sic. II, 29 sq. Dabei gilt er, wie die Chaldäer, für den Begründer der 
Astronomie. Plin. H. N. II, 8. 79. VII, 56. Euseb. Praep. Evang. X, 14, 
p. 504. Vgl. Hcrodot. II, 109, Diod. Sic. II, 29 sq. Nur freilich geschieht 
einer Chaldäischen Aphrodite bei ihm keine Erwähnung, ungeachtet seine 
Weltansieht sowohl ein vereinigendes, als ein scheidendes Prinzip fodert. 
Es ist sehr zu beklagen, dass uns so äusserst wenig über ihn- gemeldet wird, 
da uns der merkwürdige Bericht vorliegt b. Diog. L. VIII, 70.: 4iod(oQog 
dl 6 'E(f £otog 7i6()i !Ava^ifj.dvdQov yQccy ujv iftjoCv , ort ioviov £tr\l(ox&i 
('EfiTiedoxXrjg), TQctyixov daxcüv Tvqov xal rJe/uvrjv dvuXnßcdv laiXrja. Dieser 
Eine Bericht, welcher mit dem oben Dargelegten auf d$s Beste zusammen- 
stimmt, lässt genügend erkennen , dass auch Anaximandros ein ganz Ande- 
rer war, als wofür ihn die neueren Geschichtschreiber der Philosophie aus- 
geben, nicht ein blosser Physiker, sondern ein Theolog und von priester- 
lichem Charakter. Es scheint, dass er ebenso der Vorgänger des Empedo- 
kles gewesen ist, wie Anaximenes der Vorgänger des Herakleitos. 
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schick seiner Seele bekümmerten Clemens beschlossen, nach Aegyp- 
ten zu wandern, um sich mit den dortigen Hierophanten und Pro- 
pheten zu befreunden und einen der Zauberer zu vermögen, dass 
er ihm einen Geist heraufbeschwöre, und ihm so die thatsächliche 
Ueberzeugung gewähre, dass die Seele nach dem Tode des Men- 
schen fortlebe und unsterblich sei. 284 Ein Aegyptischer Priester 
ersten Ranges, Zachlas, ruft, in der Erzählung des Appulejus, zu 
Larissa einen Verstorbenen durch die Macht der Zauberei in das 
Leben zurück, damit er die Ursache seines Todes aussage . 285 
Ein Aegyptischer Priester lässt, nach Porphyrios, in dem Heilig- 
thume der Isis zu Rom dem Plotin dessen Dämon erscheinen. 286 
Ein Aegyptischer Zauberer Amupliis rettet nach der von Dio Cas- 
sius überlieferten Sage den Kaiser Marcus Aurelius aus der bekann- 
ten Gefahr in dem Kriege gegen die Markomannen und Quaden, 
indem er bei der brennenden Hitze, unter welcher die Römischen 
Legionen schmachten , durch die Macht der Zauber&i bewirkt, 
dass die Wolken sich am Himmel zusammenziehn und den er- 
• quiekenden Regen herabgiessen. 287 Nach den Vorschriften Aegyp- 


284) Clem. Rom. Homil. I, 5.: xl ovv /oy noielv ; rj xovx o, etg Alyv- 
7ixov noQivooficu xui xoTg xöiv utivxiov legoq ävxatg xui ngoifrjjcug cfiXioj- 
xtrjoofixcu xui /uüyov Cyxriaag xui ev qu>v /Qr/itaOi noXXolg nelaio , omog 
ipv/ijg uvunojjnxyv , xrjv Xeyofxlvyv vexQOfxuvxeluv, noiyay, Ifxov cog negi 
nQuyficixog xivog nvvüuvopilvov' fj d£ nevaig eaxui neyi xov [xu&elv, et 
u&uvurog rj %tj. xxX. 

285) Appulej. Metam. II, p. 158 sq. ed. Oudcndorp : Zachlas adest Ae- 
gyptius (spricht dort der Oheim des Verstorbenen), propheta primarius, qui 
mecum iamdudam grandi praemio pepigit, reducere paulisper ab inferis spi- 
ritam corpusque istud postliminio mortis animare. et cum dicto iuvenem 
quempiara linteis amiculis intectum pedesque palmeis baxeis inductum et 
adusque deraso capite prodacit in medium, cuius diu manus deosculatus et 
ipsa genua contingens, Miserere, ait, saeerdos, miserere per coelestia sidera, 
per inferna nnmina, per naturalia elementa, per nocturna silentia, per adoperta 
Coptica, per incrementa Nilotica et arcana Memphitica ct silentia Phariaca: 
da brevem solis usuram, et in acternum conditis oculis modicam lucem 
infunde. 

286) Porphyr, vit. Plotin. 10.: Aiyvnrtog yixQ t tg tegevg uveX&iov eig 
xrjv ' Pojfiriv xui diu uvog (flXov uvrijj yvioQiO&etg , &IX <ov re xrjg luvxov 

• a oefCag ünodeigiv dovvui, rjgCcoöe röv IIXioxivov Ini &luv ctifixla&ui xov 
avvovxog uvxip oixeiov duCfxovog xuXovfilvov’ xov de ixot/uiog vnuxovGuv- 
xog, ytverui /ulv lv xq> 'laeCip rj xXrjatg. xxX. 

287) Dio Cass. LXXI, 8.: rwv ovv 'Pcu/uuCcov lv nuvri xax$ xui Ix 
xov xu/uuxov xui Ix xiov xouvjuuxcuv rov re rjXtov xal dhpovg yevo/ulviov 
xui fjtrixe [xu%e(j&ca diu xuvxu firjxe /MQ^aul ny dvvujulvtov , äXX ’ lv re 

rfj xükei xui rolg xonoig iaxrjxoxiov xui xuxuxuio/ulviov , vlify noXXu l£ul- * * 
< fvijg GvvldQUfxe xui vexög noXvg ovx u&eei xui efädyy. xui yuy xui Xoyog 
fy€i, Aovoviplv nvu /uuyov Aiyvnxiov, Gvvövxa xip Muqxo) , uXXovg xl 
x trug SuCfxovug xui xov * Eo/urjv xov utyiov öxt/uüXiaxu fiuyyuvetuig naiv 
ImxuXlauGxXai xui dt’ uvraiv xov tifjißQov l7ii<f7iuouo&ui. Ueber die Vor- 
stellung der ältesten Christen von dem Ursprünge dieses Regens s. Neander 
Gesch. d. Christi. Religion u. Kirche Bd. I. Abth. I. S. 116. 
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tischer Bücher und mittels Aegyptischer Formeln verrichtet, in der 
Darstellung Lucian’s, auch Arignotos seine Zauberkünste, und sein 
Lehrer ist ein hochweiser Priester aus Memphis, Pankrates, welcher 
durch die Mysterien der Isis in die Wissenschaft der Zauberei ein- 
geweiht worden . 288 Und wo immer die Zauberei des Alterthums 
auftritt in ihrer mannichfaltigen Wirksamkeit, bald Seelen der Ver- 
storbenen aus der Unterwelt herauf besch wörend , bald über die 
Witterung gebietend, hier Regen bewirkend, dort Hagel abwendend, 
dort heftige Winde besänftigend, bald den Widerstand des Gelieb- 
ten bezwingend, den Untreuen zurückführend, Feinde in Liebe ver- 
söhnend, u. s. f. , da ist sie begleitet von Aegyptischer Zurichtung 
und Mitteln, welche ihre Aegyptisclie Herkunft bekunden. 289 Ins- 
besondere hatte sich die Zauberei aus Aegypten in das übrige 
Afrika verbreitet, welches nach Herodot ganz voll war von Zaube- 
rern, 290 die auch noch heute dort ihr Wesen treiben, und selbst 


288) S. Lucian. Philops. 31., wo Arignotos, seine Geisterbeschwörung 
erzählend, sagt: iycb di, inii Tccura rjxovGa, rag ßlßkovg Xctßwv, sial di 
fxoL Alyvnxtcu yttkn noXXai tisqI tcov toiovtcov , xtX. iyio dk nQOxtiQiad- 
yevog Tfjv (f^ixcodeOTärriv inüjQyjotv, nlyvntia£u)V ry (fiovlj, xtX. und Eu- 
krates von seiner Aegyptischen Reise redend : xara di töv dvanXovv €tv/€V 
riy.lv GvynXiwv Meyy lrr\g ccvtjq t ( dv leyatv yQayymiiov , xXavydaiog ttjv 
acHf iav , xcu tt) v natdtCav näaav stdurg ttjv AlyvnjCwv ikiyero di tq(cc 
xal iXxoat irrj iv rolg advTOtg vnoyuog (pxrjxivcu , yayevetv nntdsvoyevog 
vnb tf)g "Itiidog. IIctyxQctTTjv , tkf t) , Xiytig, 6 AQlyvtoTog , lyov dtdäaxaXov , 
IfQOV ävd()cc i^VQijyivov, iv biXovCotg , xtX. Von dort, 35 sq., hat Göthe 
auch den Stoff zu seinem bekannten Gedichte: Der Zauberlehrling, entlehnt. 
Auch von dem in Apostelgesch. 8, 9 f. erwähnten Samariter Simon heisst 
es b. Giern. Rom. Homil. II, 22.: ovrog iv AXe^avdQslcc nccvv i^aox^Gag 
ittvrov, xtX. 

289) Unter der Zurüstung der Zauberei erblicken wir, ausser den Ae- 
gyptischen oder Ghaldäischen Formeln, insbesondere das Erz, den Lorbeer, 
die Bohne, und andere Pflanzen, welche zum Theil schon durch ihre Na- 
men die Aegyptisclie Ueberlieferung offenbaren, z. B. die Osireostaphe, d. i. 
Grab des Osiris, b. Appulej. de medicam. herbar. 86 , von welcher b. Plin. 
H. N. XXX, 2; quaerat aliquis, quae sint mentiti veteres magi, quum adole- 
scentibus nobis visus Apion grammaticae artis, prodiderit cynocephaliam her- 
bam, quae in Aegypto vocaretnr osirites, divinam et contra omnia veneficia : 
et si tota erueretur, statim eum, qui eruisset, mori: seque evocasse umbras 
ad percontandum Homerum, quanam patria quibusque parentibus genitus 
esset. Ueber die Anwendung des Erzes bei der Zauberei und über dessen 

• Heiligkeit bei den Aegyptern Anm. 297. Ueber die Anwendung des Lor- 
beers bei der Zauberei und über dessen Heiligkeit bei den Aegyptern 
Anm. 295. Ueber die Anwendung der Bohne insbesondere bei Todtenbe- 
schwörungen und über auch deren hohe Bedcutenheit bei den Ägyptern Anm. 
t 298. u. 29. 

290) Herodot. II, 33. aus dem Bericht jener Männer, welche das innere 
Afrika nach Westen hin durchwandert hatten: ig rovg ovtoi dnlxovro dv~ 
&Qa)7iovg, yörjiag elvai neivretg. Dazu Bähr: incantationum et artium ma- 
gicarum superstitionem per gentes Africae, quas vulgo Neger dicimus, adhuc 
valde celebratam esse observat Heerenius (II, 1. p. 199.) ex Europaeornm, 
qui illuc pervenere, itinerariis. 


Digitized by Google 


129 


bei uns dem grossen Philosophen Hegel Falsches vorgespiegelt 
haben, nämlich die historische Begründung der Hypothese, dass die 
Zauberei die erste Stufe des sich entwickelnden religiösen Bewusst- 
seins sei. 291 

Wie bei den Aegyptern, gerade so finden wir nun auch bei 
Empedokles mit der erwiesenen gleichen Weltanschauung die glei- 
che Zauberei verwachsen. Denn dass Empedokles sich zur Zau- 
berei bekamite und sie selbst ausübte, kann gar nicht in Zweifel 
gezogen werden, da die Alten es einstimmig berichten, unter ihnen 
sogar ein Augenzeuge, nämlich Gorgias, der mit Empedokles per- 
sönlich verkehrte ; dieser erwähnte nach Satyros in einer seiner 
Schriften, „dass er selber einer Zauberei des Empedokles beigewohnt 
habe.“ 292 Doch wir bedürfen gar nicht einmal des Zeugnisses des 
Gorgias und der Anderen, sondern haben das Unglaubliche in einem 
Bruchstücke urkundlich vor Augen liegen, wie Empedokles sich 
die Macht zueignet, über die Winde und das Wetter zu gebieten, 
gleich dem Arnuphis in der Dürre des Sommers Regen zu schaffen, 
und gleich dem Zachlas die Verstorbenen aus der Unterwelt her- 
aufzurufen. Folgendes ist das Bruchstück, in welchem er sich diese 
Macht zuschreibt: 293 


291) S. Hegcl’s Vorles. über die Religionsphilosophie. 

292) Diog. L. VIII, 59: toütov (jToqyiav) (f rjalv 6 JZdxvqog Xiyetv, (dg 

av xög nctqelt] xcq 'EfxnedoxXel yorjxevovxi. Dazu Suid. v. ctnvovg : rjv di 

ovxog xcd yorjg. Porphyr. V. Pyth.- 29. Jamblich. V. Pyth. 135 sq. u. A. in 
Anm. 293. 

293) Emped. carin. reliq. v. 424 sq. (24 sq.) b. Diog. L. VIII, 59. nach 
den in Anm. 292 angeführten Worten also eingeleitet: ccXXcc xcd t avxöv dta 
uSv noir)/LiciT(x)v InctyyiXXeaiXca xovxo xe xcd ciXXct nXeico, di * cov (fiyot ' 

(fttQuaxa cT oaact yeyucu xaxcbv xcd yrjpaog ctXxaq, 

71 * 1 / 0 / 7 , in ei /uovvy aoi iyw xqavico xctde nctvxa' 
navaeig <U axafiäxcav üvi/ucov (tivog, oix' ini yctcav 
öqvv/uevoi nvotcctOi xctrctcp&tvü&ovoiv dqbvQctg , 
xcd nctXiv , evx' l&iXriO&a, nctXiOOvxu nvev/uccx * inödgeig ' 
xhyoeig d’ i£ bußooto xeXcavov xuCqiov ccv/fxöv 
äv&Qcönotg, xtrjoeig di xcd i£ ctv//uoco xXeqeiov 
Qev/uaxcc devdqeofXqenxcCy xccx ’ cti&iqog aiöcjovxa * 
a£eig d' i£ Aldcco xccxcccfxXifxivov fxivog ccvdqog. 

Karsten meint, die letzten Worte seien blos eine hyperbolische Ausdrucks- 
weise de vita medicinae ope e letali rnorbo servata, was ihm wol Niemand 
glauben wird, der die Worte selbst und ihren Zusammenhang unbefangen 
betrachtet, und nicht wähnt, durch solche Erklärung die Ehre des Empedo- 
kles retten zu müssen; wenn diese mit der Zauberei nicht bestehen kann, 
so ist sic schon durch die vorhergehenden Verse vernichtet, die keinerlei 
bildliche Deutung zulassen. Wie schon in Anm. 202 erwähnt, hatte Empe- 
dokles, als Beherrscher der Winde, den Beinameu KcoXvanvi/uag bei den 
Alten, nach Hesych. v. KcoXvOKrijuctg , Clem. Alex. Strom. VI, 3. p. 753. 
Pott. Eustath. ad Hora. Odyss. x\ p. 1645, 42. Suid. v. 'EfxnedoxXf\g , u. s 
In gleicher Weise, wie Empedokles, rühmt sich die Zauberin Medea aus 
Kolchis , welches nach Herodot. II, 104. und den dort von Bähr naohge- 

Empedokles. 
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„Welcherlei Mittel geworden ein Schirm vor Uebeln und 

Alter, 

„Wirst du erfahren, dieweil ich nur dir dies alles verkünde; 

„Wirst auch stillen die Kraft der gewaltigen Winde, die 

aufstehn 

„Ueber der Erd’, und mit tödtlichem Hauche verwüsten die 

Fluren ; 

„Oder du wirst auch, beliebt’s dir, heftige Winde herbeiziehn; 

„Wirst aus dunkelem Schauer des Regens gelegene Dürre 

„Schaffen den Menschen, und wirst aus Dürre des Sommers 

auch schaffen 

„Pflanzenerquickende Güsse, die stürzen herab aus dem Aether ; 

„Wirst aus dem Hades rufen die Kraft des geschwundenen 

Mannes.“ 

Also haben wir hier im Empedokles, wie er denn auch, wann er 
im Feiergewande einherschreitet, uns den heiligen Lorbeer der Isis 
entgegenhält, 294 ganz und gar einen Aegyptischen Propheten und 
Eingeweiheten der Isis, bis herab auf die ehernen Sandalen. Denn 
mit einem Lorbeer in der Hand, welcher dem weissagenden Son- 
nengotte heilig war, und bei Beschwichtigung von Krankheiten, bei 
Läuterungen und insbesondere auch bei der Zauberei angewendet 
wurde, finden wir auch die Diener der Isis dargestollt . 295 Und 


wiesenen Zeugnissen eine Aegyptischc Kolonie gewesen sein soll, b. Ovid. 
Metara. VII, 201 sq. : 

nubila pello, 

Nubilaque induco, ventos abigoque vocoque. 

Auch b. Herodot. VII, 191. erscheinen im Persischen Heere xuTaeldovreg 
yotjüi T(p avl/ucp ol fidyoi t welche nach Aristoteles und Dcinon b. Diog. L. 
pröocm. 8. und nach den heiligen Zendbüchern, Vendidad farg. I. p. 268. 
farg. III. p. 286. u. s., keine. Zoroastrischen fidyoi gewesen sein können. 
Bei Philostr. vit. Apollon. VIII, 7, 8. lesen wir noch folgendes Wun- 
derwerk des Empedokles: vetflXrjg dvlays (fOQav ln' ^ixQayavrlvovg 
( 5 aysCarjg . 

294) Diog. L. VIII, 73. : noQtfuyav te dvaXaßilv avröv xal otQoyiov 

Int&lö&ai xqvüovv, atg *Paß(onivog l v dno/uv7jfioi'£vudr(ov nniön^' Jn re 
l/ußädag yaXxag xal <jt l/u/ua /jtXqtxov. Suid. v. Efim&oxXfjg: ovrog 6 

'E/unedoxXijg arl/u/xa lyiov Inl rrjg xe^aXijg yQvcfovv xal d/uvxXag ly rolg 
noal yaXxäg xal orlju/uaia JeXqixa Iv t atg ySQOlv , Inrjei rag noXtig , 
d6£av ntQl avrov xaraa/uv wj neol d-eov ßovXu/uevog. Vgl. v. 389 sq. in 
Anm. 278. Dazu, was den Lorbeer betrifft, v. 419 (440): 

öa<f vr\g tpvXXtov and ndfinav lysofre! 

Vgl. v. 383 in Anm. 150. Schon Lommatzsch weist bei dem Empedoklei- 
schen Lorbeer nach Aegypten, indem er a. a. O. S. 34 bemerkt: „Auch der 
Aegyptischc Priester brauchte den Lorbeerzweig zur Schwichtigung von Krank- 
heiten.“ Vgl. Giern. Alex. Strom. V, 8. p. 674 Pott, in Anm. 220. Von der 
Anwendung des Lorbeers in der Zauberei Anm. 295. 

295) Oudendorp. ad Jul. Obseq. de prodig. 71 : Illi autem (die Aegyp- 
tischen Priester) sine dubio statis diebus aram et reliqua Isidis sacra lauru 
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auch das Erz, aus welchem die Sandalen des Empedokles bestan- 
den , 206 hatte hei den Aegyptem, nacli Hcrodot, wie bei den Or- 
phikern, eine vorzügliche Heiligkeit, und bildete gleichfalls einen 
der wichtigsten Bestandtheile in der Zurichtung der Zauberei . 297 


ornarunt, ut in äliorum deorum festis aras ccteraque frondium coronis cingi 
mos erat. Hoc sensu Appulejus 1. IX. Metam. p. 271. cd. Elm. dicit: Dum 
magno Deo ^Osiridi) coronas exaptat. Laurus vero Isidi propria fuit. V. 
in Ara raarmorea apud Gruterum p. LXXXII. et in Boissardi Tabula p. 
MLXXIII. Illam enim Isidi attribucrunt, quia vaticiniis, ut Oybelc, praecsse 
credebatur. Hinc apud Ciceronem 1. I. Divinat. in verbis Ennii occurrunt 
Isiaci conjectores, et Sencc. de Vit. Beat. c. 27. laurum lintcatus senex prae- 
ferens. Talis Isiaeus conjcctor laurum manu dcxtra gerens cernitur in Sponii 
Mi8ccllan. Erud. Antiq. Vgl. Diod. Sic. 1, 17. Insbesondere stand der Lor- 
beer bei den Aegyptem in enger Beziehung zur Heilkunde, nach Horapoll. 
Hierogi. II, 46. Vgl. Clem. Alex. Strom. V, 8. p. 674. Pott, in Anm. 220. 
Dazu Jo. Lyd. de mens. IV, 4: vyiartrixov tö qvrov ovöt yttQ i6Qa 
vöaog ij Sn(mov ßayvg ivoyXrjOti rrp T 0 77<p, iv Iot(v. Damit ist auch 

schon die Verbindung des Lorbeers mit der Zauberei angedeutet, welche 
ganz klar vorliegt b. Thcocrit. Idyll. II, 1: //« fioi ral dityvac, Q£- 

arvXi, 7 r(i <$X Ta (fiXipa ; Vgl. 1. c. v. 23 sq. Wegen dieser Verbindung 
sagt auch Hekate b. Euseb. Pracp. Evang. V, 12.: ädyvrjg fxot aiaoyt- 
viftXov OTxov i/uov yi oQTjua ttoCh. 

296) Ueber die ehernen Sandalen des Empededokles berichten , ausser 
Phavorinus b. Diog. L. VIII, 73. in Anm. 294. Aelian V. H. XII, 32, Stra- 
bon, Lucian, u. A. Tcrtullian bemerkt auch schon die Beziehung derselben 
auf die Dionysischen oder Acgyptisch-Hellenischen Mysterien , de pallio 4 : 
sericatus et crcpidam aeratus incessit. digne quidem, ut bacchantibus indu- 
mentis aliquid subtinniret, cymbalo incessit. Die gleiche Beziehung wird 
auch dem Bruchstücke v. 422 sq. (442 sq.) zugeschricben, 

anotövnTea&i 

XQTjvdcov dno nivi' dvijLXoVTSg aietQfi ycci lx<p, 
wozu schon Karsten bemerkt: Hoc ccrtum, versum illum ad xafta()/u.ovg sive 
rfXerdg spectaro: eo refertur ro dno(iov7iT€(T0-ai t eo item illud areiQi'C 
yaXxqi ; acnca enim supellex puritatis signum iam apud Aegyptios, inde 
item apud Graecos. Mehr in Anm. 297. 

297) Herodot. II, 37.: &eo( Teßieg neQiaauig iovtsg fxdXiara ndvTtov 

üv&qmtiüjv , vofxoiai roioiötöe yQiioviai. ix ^aXxitov nojrjQicov nCvovat , 
diaa/utcovTcg dva nudav rj/uiQrjv' ovy ö jie'v, o J’ oü, cMA« ndvTsg. Dazu 
Hcllanikos b. Athen. XI , 6. p. 470, D. Auch das heilige Sistrum war ein 
aereum crepitaculum , nach Appulej. Metam. XI, p. 759. cd. Oudcndorp., 
durch dessen Klang die bösen Dämonen verscheucht wurden , jpd 

seine Gesellen. Dazu Plutarch. de Is. et Osir. 29. yaXxdg nvag iv Mi[X(f ei 
nvXag Xrjxhjg xal xcdxvtov TTQogayoQtvoiiivag, otccv d-anrox u töv Antv y 
dvoiyfüxiaty ßagv xa\ axXrjyöv tjjoyovoag. Insbesondere liess man das Erz 
erklingen bei der Verfinsterung des Mondes, w r elche nach der Vorstellung 
der Aegypter durch '^ypHr* bewirkt wurde ; nach Plutarch. de facie in orbe 
lunae 29. Ovid. Metam. VH, 207 sq. u. A. Zur Vertreibung der bösen Dä- 
monen diente wol auch dem Empedokles der Klang der ehernen Sandalen, 
nach der Andeutung Tertullian’s de pallio 4. in Anm. 296. Die Anwendung 
des Erzes bei der Zauberei tritt am klarsten in’s Licht b. Macrob. Saturn. 
V, 19: Sophoclis autem tragoedia id , de quo quaerimus, etiam titulo prae- 
fert: inscribitur enim fytoTOfioi.: in qua Medeam dcscribit maleficas herbas 
secantem, sed aversam , ne vi noxii odoris ipsa interficeretur , et succum 
quidem herbarum in cados aencos refundentera , ipsas autem herbas aeneis 
falcibus exsecantem. Dazu Virgil. Aen. IV, 513 sq. Ovid. Metam. VII, 227. 
247. und besonders Thcocrit. Idyll. II, 30 sq. 36. u. Schol. ad h. 1. 

9 * 


Digitized by Google 


1 32 


r 


Das Letztere gilt auch von der Bohne, welcher die Aegypter und 
Empedokles, wie wir schon früher gesehen, eine so hohe Bedeu- 
tung beilegten; 298 so dass uns bei Empedokles Nichts von Allem 
fehlt, was bei der Zauberei des Alterthums eine vorzügliche Holle 
spielt, auch nicht die Lehre von der Gewalt der bösen Dämonen 
über die menschlichen Geschicke. 299 

Dass ein Philosoph von so tiefem und hellem Geiste, wie Em- 
pedokles, der zugleich durch praktische Wirksamkeit zu so hohem 
Ansehen bei seinen Mitbürgern gelangte, der nach den vorliegenden 
Bruchstücken Werke von einer Schönheit und Klarheit der Phan- 
tasie und der Darstellung verfasste, welche in ihrer Gattung bei 
keinem Volke ihresgleichen haben, dass dieser sich in der angege- 
benen Weise zur Zauberei bekennt, ist sicherlich eine sehr merk- 
würdige Erscheinung; aber die Geschichtschreiber der Philosophie 
gehen darüber hinweg, als hätte das gar nichts zu bedeuten, ja 
manche unter ihnen erachten es kaum der Erwähnung werth, ge- 
schweige dass einer auch nur den Versuch gemacht hätte, die Quelle 
dieser Erscheinung zu erforschen. Die Erklärung ist uns schon 
von den Alten selbst, welche in das Wesen der Zauberei tiefer 
eingeweiht waren, gegeben. Nämlich Plotin nennt uns geradezu 
die Empedokleische Weltansicht als die Quelle, aus welcher die 
gesammte Zauberei ausfliesse; er schreibt: „Die wirkliche Zauberei 
ist die Liebe in dem All und der Streit,“ das Walten der Aphro- 
dite und des Neikos ; weil nun die Menschen den Zauber wahrge- 
nommen, der in dem All selbst wirkt, indem den Bestandtheilen 
desselben eine Kraft der Liebe eingeboren ist, vermöge deren sie 
von einander angezogen und bezaubert werden, so sind sie darauf 
geführt worden, durch künstliche Mittel die inwohnende Kraft der 
Liebe zu erregen und die gegenseitige Anziehung zu erzeugen, so 
dass das Geheimniss der Zauberei darin besteht, zu wissen, auf 
welche« Weise die Anziehung erweckt wird. 300 Uebereinstimmend 


298) S. oben Anm. 29 u. 30. Dazu Plutarch. Quaest. Rom. 95. : oxi 
TtQog xä n&Q(dti7ivu xal rag JiQoxX^aug zwv vexQcÖv fiäXiaxa /Qtuviai xolg 
ootiq(oi g. 

299) Origen. Philosophum. 3. : 'EuneöoxXrjg /uexa xouxovg yevo/utv og 
xal 7i ( qI c hcijuoviov (pvG6(og tlne noXXd , (ug dvaOTQ^fpovrai öioixouvieg rä 
xaxa irjv yfjv ovxeg nXttaxoi. Plutarch. de def. orac. 17.: «AA« yavlovg 
plv, tyyjy öalpovag ovx ’E/unt-tioxXijg fiovuv, w ‘IlQaxXiiov , an£Xmev y xxX. 
Vgl. dazu 1. c. 16. 

300) Plotin. Ennead. IV, 4, 40. p. 805 sq. ed. Creuz : i) äXrj^tvrj 
[xaytia r\ iv x(ji nuvrl (piX£a, xal tö veixog av. xal ö yorjg o 
7iQ(OTog xal (f an/aaxevg oviog ioxiv, uv xaiavotjoavTeg itv&QOjnui, in «AAq- 
Aoi? xQujvxai auTou xuTg (faQfiäxoig xal Toig yorjr ttfxaai' xal yaq, Sri 

netpvxaoi f xal id igqv noiovvxa eXxa nyög ctXXrjXa , aXxrj iQtoxixrjg 
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mit Plotin, bezeichnet auch Jamblichos die Zauberei als die "Wis- 
senschaft, die den Bestandteilen des Alls eingepflanzte Liebe, ver- 
möge deren sie von einander angezogen werden und -sich mit ein- 
ander vereinigen, mittelst der Kunst in Wirksamkeit zu setzen. 301 
Das Gleiche lehrt Synesios : die den Gliedern des Alls inwohnende 
Liebe und Anziehung sei die Handhabe für den Zauberer, welcher 
dadurch selbst über die Dämonen Macht erlange, indem er wisse, 
wie dieser Stein oder diese Pflanze eine Verwandtschaft mit diesem 
oder jenem Dämon habe und eine Herrschaft über ihn ausübe ; 302 
was alles auch durch Nikephoros, den Erläuterer des Synesios, be- 
kräftigt wird. 303 Und mit diesen Aufklärungen über die Grund- 

dia yorjxalag rfyvrjg yayivrjxai ngogxi&tvTtov inayalg (pvoaig dkkag akkoig 
awayco^ovg xat iyxalfiavov l/ovoctg agcoxa, xai Ovvdnxovöi di akkrjv 
xpvxijv dkkrj , dignag av al tfvxa diaaxrjxöxa i£a\ßäfjavoi ngög dkkrjka, xai 
rolg a/rjjuttOi dt ngogxgdivxai dvvd/uatg a^ovat , xai avxovg axrjfiaxl^ovxag 
(ddt, xxk. ikxai ydg r« xotavxa , olov Ta ikaaiva ayr\uara xai (fikiyfiaxa. 
Das Letztere bestätigt selbst der Name yörjg , welcher von yöog, der das 
Mitgefühl, av/und&aiav , erregenden Klage, hcrgeleitet wird. S. Karsten 
Emped. p. 28, not. 71. Höchst merkwürdig ist auch die bekannte Verknü- 
pfung des Hundes mit Isis und mit der Zauberei , da er nach Plutarch. de 
Is. et Osir. 11. die Verbildlichung der Einsicht des einander Befreundeten 
und Feindlichen ist. 

301) Nachdem Jamblichos schon de myster. IV, 9. bemerkt hat: oiov 
fl tpikla tov navxog xai 6 igtog xai tö vaZxog xax' ivigyaiav fiiv ovxa iv 
xtß navjC, nad-fjuaxa iv xoZg fjaxt/ov(fi xdöv xad - ’ axaaxa ylvaxai , so 
schreibt er 1. c. IV, 12.: deZ drj voeZv , (dg iv tdröv ioxi tö ndv‘ x a d J iv 
auf cp fjigrj ditairjxa fiiv xolg xonoig , xrj di fitq ipvaat anavdat. n QÖg 
dkkrjka. tö di (fvvaywyöv okov xai tö xfjg avyxgdaawg alxiov ikxai fiiv xai 
avxo(f>vwg xd fjigrj ngög xfjv dkkfjkcov Ovfifu^iv’ dvvaxai di xai anö 
xi/vrig iyalgaa&at xxk. xaxidovaa drj ovv avrö ovxtog ivönaigofiavov xrj 
(fvdei xai nagi avx fjv fiagiCo/javov xt/vrj, nokvaiddig xai avTrj /uagiCofitvrj 
nagi xfjv (pvoiv, ikxai noixtktog avxfj xai fiaxo^axavai, xxk. 

302) Synes. de insomn. p. 134. ed. Petav. : idai ydg olfiat tov navxog 
xovxov ovfina&ovg xa övxog xai avjunvov i« (xtgrj ngogfjxatv akkfjkoig, äxe 
ivög okov fiikrj x vy/avovra. xai fxrj noxa at ftdytov Ivyyeg avxai ; xai ydg 
Ütkyaxai nag' dkkfjkojv , dignag arjfjalvaxai , xai aotpög ö atdcdg xfjv x edv 
fiagwv tov xoapiov avyytvaiav. ikxai ydg äkko Je’ akkov , e/fov Ivi; {vga 
n cigovxa t<Öv nkalcfxov anovxiov xai ifarvag xai vkag xai a^rjfjaxa, xxk. 
xai d rj xai &a(ß xivi tiov atoio xov xoüfjov kld-og ivftivda xai ßoxavrj ngog- 
fjxai, oig ö/uoiona&div atxai xrj if vtiai xai yorjxavaxai. xxk. ?<m yaQ rig edg 
iv avyyava(a xoig uiQaat xai diyovoia. ov ydg iaxiv ö xoojaog xö ankdig 
av t dkkd xö ix nokkcöv iv’ xai aaxiv iv avxqi fiiQrj fxiqaaL nqogfiyoQa xai 
[taxopeva. xxk. Id. calvit. encom. p. 73. C. : iyut yaQ axovej kayovx(ov , 
wf av dvrjQ Alyvnxiog xix^V v T °v£ &aovg xal xivag Xvyyag' (Saxa , 
öxav i&lkrj, (xixoöv vnoßaQßaQloag, dnav aikxvaav ödov ioxi xov &alov xd 
na(f>vxög ökxaig xidtv inaa&at. 

303) Nicephor. ad Synes. de insomn. p. 360. ed. Petav.: 6 ooipög ö 
aidddg x i]V ukkrjküjv xovxcjv ovyylvaiav oqcÖv Öxi d-ikyaxat naq* dkkf]k(av 
dkkrjka xai drjkojaiv kaußdvai nag' akkrikcuv dkkrjka, akxai dkko dt ’ dkkov, 
oiov (ognag diu Trjg /nayvlxidog xov aldrjQOV, ovxo) xai dia xfjgda ^ xrjgda 
xfjg vkrjg xai xovda xov oxxiftaxog xai xrjgda xfjg (furvrjg xöda fj xoda, (dg 
aigijoaxai ngdiovcuv fjfj.iv ixdrjkoxagov. ov fiovov yag divdga divdgaat &ik- 
yaxai , xa&ünag (f olvixi (polvt't xai ßoxavai ßoxavatg xai gdia £<uotff, dkkd 
xai axogod(g ö dalva Ix&vg xai dkka akkotg , xai roya d-avfjaaidxtgov, 
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läge und das Wesen der Zauberei steht in dem vollsten Einklänge, 
dass auch gerade Isis, welche sich in unserer Untersuchung als die 
Empedokleische Aphrodite ergeben hat, die das Verwandte zum 
Verwandten zieht, den Aogyptem die Offenbarerin und Vorsteherin 
der Zauberei ist, und dass die Aegyptische Zauberei in ihrer Wirk- 
samkeit auch geradezu auf das Osirismysterium, ihre tiefste Wur- 
zel, hinweiset. 304 Dass aber auch Empedokles aus der gleichen 
Ansicht von dem im All waltenden Zauber der Aphrodite, welche 
das Verwandte zum Verwandten zieht, 305 die gleiche Offenbarung 
der Wissenschaft und Kunst der Zauberei empfangen, darüber wird 
sich wol Niemand verwundern. 

Jetzt, wo die Untersuchung zum Ziele gelangt ist, und das 
Ergebniss derselben in vollständiger Entwickelung vorliegt, wird es 
von hohem Interesse sein, noch auf die merkwürdigen Bildwerke 
einen vergleichenden Blick zu werfen, welche erst unlängst von 
Lepsius in der Abhandlung „über die Götter der vier Elemente bei 
den Aegyptern“ aus den erhaltenen Denkmälern an’s Licht gezo- 
gen worden sind, und daher in den Gang unserer Untersuchung 
noch nicht haben eintreten können. 306 Wird das Ergebniss, wel- 

öuCfjiovs? dtgog xal yrjg &£Xyov rat t olgtis roTg Xt&oig rj t algÖE Talg ßo- 
rdvaig i} rccTgfie Talg (yojvalg f\ roigfie roTg a/rj/uacfiv , d xal / agaxrfjgag 
xaXovöiv ' oi/ucu TctvTct naga XaXdatwv x al AlyvnrCwv dgyrj&EV Evgij- 
o&ca %xa<sxov txaarq) datuovi yvtoQionxöv atj/uElov. 

304) lieber Isis als Offenbarerin und Vorsteherin der Zauberei s. ins- 
besondere Lucian. Philops. 31. in Anm. 288. Auch die ”Ivy1;, das bekannte 
Hauptwerkzeug der Zauberei, erblicken wir in ausdrücklicher Beziehung auf 
Isis-Aphrodite bei Nieephor, ad Synes. de insomn. p. 360. : rrjv ’lvyya 
(fccCiv ögvEov tlvui öeIov rrjv ovgdv, flvat dk ngög igtonxdg hi qjddg XQV~ 
Oijuov ralg wag/naxtai' yvvalxa ovaav rö ngoTEgov elg ögvEov /ueraße- 
ßXijad-at vTto Tijg "Hgag (faolv ol /uv&oi , (hon (f ag/uaxEvovtia ÖietGXei töv 
A ta 7 tQÖg r öv tfjg ’lovg £(kut«. Vgl. Schob ad Theocrit. Idyll. II, 17. Die 
Hinweisung der Aegyptischen Zauberer auf das Osirismysterium in d. Epist. 
ad Anebonem Acgypt. b. Jamblich, de myster. p. 5 ed. Gab: t 6 ydg Xfyetv, 
Sri töv ovgavöv ngogagd^Ei xal tu xqv71to. rijg 'Ictiäog ixcfavsl xal to ( v 
AßvSoj cc7i6ß(tr]Tov dV£f/ xal rijv ßdgiv n tt\öh xal ra juthj tov 'OcUgiöog 
ötaoxtdidaet TvipdSvi, Ttva ov/ vnEgßoXrjv txnXrj^tag /uev rw dnetXovvTi, 
d fxtjTE eWe /urjTE ddvaTai, xaTaXttnti , TanEivoTT\xog xolg ÖEdotxaGt. 
ovtü) xevöv (f oßov xal nXdojuara , (6g xofuS^ nalÖEg ävurjToi; xaltot xal 
XatQTjfxcüV 6 cEQoyQa/u/uaTEvg avaygd(pEi Tavxa (6g xal nag' AiyvnTtoig 
SXgvXXovfiEva' xal ravra (faatv Eivat xal r« t oiavra ßiaOTixojTaia. Vgl. 
Euseb. Praep. Evang. V, 10. Jamblich, de myster. VI, 7. 

305) Was die Angel der Zauberei bildet, ist auch die Ansicht des Em- 
pedokles: to ydg o/uoiov tov öfAotov {(ptErtfrai nach Aristot. Eth. ad Nicom. 
VIII, 2. Vgl. Eth. ad Endem. VII, 1. und M. Moral. II, 11., wo Folgendes 
erzählt wird : (f aat , xvvog tiote «fl xaS-Evfiövarjg hrl rrjg avrijg xEga/ul&og , 
tgwTTj&tvTa töv 'E/unEÖoxXta , J/k rt ttote tj xv(ov Inl Tijg ai/Trjg xsoa/ul- 
dog xa&EvÖEt, eUieIv' oti e/ei ti rlj XEgajulüt öuoiov rj xv(oV (6g di« to 
öfiotov tt)V xvva (f onöiaav. 

306) Die Abhandlung von Lepsius befindet sich in d. Abhandl. d. Kgl. 
Akad. d. Wiss. zu Berlin, Jahrg. 1856, philos. -histor. Klasse S. 181 ft’. 
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ches wir gewonnen, durch die neue Entdeckung widerlegt oder 
erschüttert? Eine überraschende urkundliche Beglaubigung desselben 
ist es, was uns Lepsius darbietet, indem er die Empedokleische 
Lehre von den vier Elementen als den Wurzeln aller Dinge uns 
plötzlich auf einer ganzen Reihe von Denkmälern, die sich zu 
Edfu, Karnak, Der - el - Medinet , Medinet Habu, Dendera und auf 
Philä befinden, in den Gestalten Aegyptischer Gottheiten vor Augen 
stellt und aus den Hieroglyphen entziffert. Zwar Lepsius selber 
möchte uns diese urkundliche BeglaubigÄ^ nur zeigen und sogleich 
wieder entziehen, indem er die Hypothese zu begründen sucht, dass 
die Lehre von den vier Elementen erst durch Manetho aus der 
Hellenischen Philosophie nach Aegypten verpflanzt worden sei, weil 
die Denkmäler, auf denen sie dargestellt ist, sämmtlich aus der 
Zeit nach dem dritten Ptolemäer herstammen, während sie auf 
älteren Denkmälern, so behauptet er, nicht gefunden werde. Allein 
diese Hypothese ist bereits widerlegt, sow r ohl durch den vollständi- 
gen Nachweis der umgekehrten Stellung nicht blos der Empedo- 
kleischen, sondern aller Vor -Platonischen Philosophie zum alten 
Morgenlande, der an einem anderen Orte 307 geliefert worden ist, 
als insbesondere durch die ganze vorliegende Untersuchung, welche, 
um alles Andere zu übergehen, erwiesen hat, dass die Empedo- 
kleische Lehre wirklich auch schon in den Pyramiden und den . 
Pyramidien der. Obelisken verbildlicht ist. 308 • Wir müssen daher 
den aufgedeckten Bildwerken einen bei weitem höheren Werth bei- 
messen, als der verdienstvolle Entdecker selber ihnen beilegen will, 
welcher das Gewicht des Schatzes, den er gehoben, (er wird uns 
diesen Ausspruch vergeben) nicht erkannt hat. Ihre Heimathlich- 
keit bekunden sie selbst auch dadurch, dass sie mit voller Aegyp- 
tischer Eigentümlichkeit , die auch von Lepsius anerkannt wird, 
die vier Elemente in vier Götterpaaren, je männlich und weiblich 
darstellen. 309 Das ist jedoch nicht der einzige Werth, welchen die 

% 

307) S. Die Religion n. die Philosophie S. 129 ff. 

308) Höchstens soviel kann man, bei diesen Vorlagen, der Lepsiusschen 
Hypothese einräumen, dass die geistvolle Verklärung, in welcher Empedokles 
die Aegyptisehe Lehre wiedergegeben hatte, vielleicht unter den Ptolemäern 
und in der späteren Zeit nicht ohne rückwirkenden Einfluss auf die Form 
der Auffassung und Darstellung auch in der Heimath geblieben sei. Zu 
diesem Zugeständniss kann Einen die auffallende Uebereinstimmung der 
Aegyptischcn Verbildlichung der Elemente mit der Darstellung des Empe- 
dokles, welche in Anm. 316 nachgewiesen werden wird, geneigt machen; 
doch ist derselbe Empedokleische Gedanke auch schon in der Verbild- 
lichung der Elemente durch die Pyramiden und die Pyramidien der Obelis- 
ken enthalten. 

309) Lepsius bemerkt über die Bildwerke a. a. O. S. 220: „In diesen 
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Bildwerke für uns haben, dass sie nur die Aegyptische Heimath 
der Empedokleischen Lehre, wenn auch aus später Zeit, mit der 
vollständigsten Urkundlichkeit beglaubigen, sondern auch in das 
Einzelne hinein dienen sie unserer ganzen Darlegung nach allen 
Richtungen hin zur offenbarsten Bekräftigung , während sie selbst 
von ihr auch wieder Aufklärung empfangen. Dies soll hier nur 
an den wichtigsten und einleuchtendsten Darstellungen gezeigt 
werden. Wenn wir oben von Hekataios von Abdera vernommen, 
was sich im Fortgange <|£> : Untersuchung vollkommen bestätigt hat, 
dass den Aegyptern, wie dem Empedokles, die höchste Gottheit, in 
Theben Amun, Eines ist mit dem All ; 310 wenn wir dann weiter 
gefunden, dass ihnen die Substanz des Alls in den vier Elementen 
erschöpft ist, und desshalb Amun bald als Widder mit vier Kö- 
pfen , 311 bald als Widder mit Einem Kopfe, aber vier Schlangen 


ist nun ungriechisch und folglich Aegyptische Zuthat sowohl die äusserliche 
Darstellung der Götter und ihre symbolischen Abzeichen , als ihre Namen, 
vornehmlich aber auch die Spaltung jedes Elementes in ein männliches und 
ein weibliches Prinzip, so dass aus den vier Elementen acht Götter wurden. 
Die Griechischen Philosophen wissen Nichts von dieser Spaltung. Erst Se- 
neca und dann Porphyrius führten die vier männlichen und die vier weib- 
lichen Elemente als Aegyptische Lehre an. Und in der That ist diese ge- 
schlechtliche Sonderung tief in der Aegyptischen Anschauung begründet/ 4 
Was den Sinn dieser geschlechtlichen Sonderung betrifft, so sagt Seneca 
Quaest. nat. III, 14: Aegyptii quatuor elementa fccere: deinde ex äingulis 
bina, marem et feminam. aerem marem iudicant, qua ventus est ; feminam, 
qua nebulosus et iners. aquam virilem vocant mare, muliebrem oranem aliam. 
ignem vocant maseulum, qua ardet flamma; et feminam, qua lucet innoxius 
tactu. terram fortiorem marem vocant, saxa cautesque ; feminae nomen as- 
signant huic tractabili ad culturam. Hiernach könnte man vermuthen, dass 
die geschlechtliche Sonderung eine Andeutung der die Elemente beherr- 
schenden zwiefachen Macht des Typhon und der Isis enthalte, weil von 
anderen Schriftstellern das, was hier Seneca in die Reihe des Männlichen 
stellt, zum Theil als Typhon selbst, was er in der Reihe des Weiblichen 
aufführt, zum Theil als Isis selbst gedeutet wird. Indessen ist es sehr be- 
denklich , den unheimlichen Typhon mit solcher Ausprägung in diese Ge- 
dankenverbindung einzuführen. Vielleicht dass Seneca seine Auslegung gar 
nicht aus Aegypten geschöpft, sondern sich aus den Begriffen des Männli- 
chen und Weiblichen selber gemacht hat. Bei weitem näher liegt und un- 
vergleichlich ansprechender ist der Gedanke an das männliche und das weib- 
liche Prinzip in Anm. 181, da jedes Element ein Bestandtheil des Urwesens 
als des Vaters ist, und jedem zugleich die Liebe, die sie wieder vereinigt; 
Isis-Hathor oder die Mutter, inwohnt, wie Empedokles v. 107 (30) in Anm. 
170 lehrt: 

y.al fpilorijs iv toiOiv Xör) /urjxog re nlarog Tt. 

H. Stein bemerkt zu diesem Verse: sicut Discordia ab elementorum globo 
prorsus separata dicitur, ita haec (Amicitia) per omnes eorum partes quo- 
quoversus patens ac perfusa esse. So ist durch die geschlechtliche Sonde- 
rung jedes Element in den beiden Hauptmomeuten seines auch Empedoklei- 
schen Begriffes verbildlicht. 

310) S. oben S. 26, Anm. 64. 

311) S. oben S. 42, Anm. 97. Jene Deutung von Champollion wird 
jetzt auch noch dadurch völlig sicher gestellt, dass bei Lepsius in dem Bild- 
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unter den Beinen, 3 1 2 bald als Obelisk 3 1 3 verbildlicht, bald auf das 
Pyramidion des Obelisken gestellt wird ; 314 wenn wir endlich er- 
mittelt und zur Gewissheit erhoben, dass Isis-Hathor die Empedo- 
kleische Aphrodite ist, welche durch harmonische Vereinigung der 
vier Elemente, der Glieder der Gottheit, die Welt und alle Wesen 
in ihr gestaltet: so erblicken wir diese Hauptsätze der Empedo- 
kleisch-Aegyptischen Lehre bei Lepsius in den Bildwerken Nr. III 
und Nr. XIII, von Der - el - Medinet und Philä, in einer sehr ver- 
ständlichen Göttergesellschaft beisammen. An der Spitze der Figu- 
ren befindet sich Amun, sowie er uns von Champollion 315 als Prin- 
zip der vier Elemente erklärt worden ist; dann folgen die vier 
Elemente selber, als seine Bestaudtheile , gleichsam die Entwicke- 
lung des Prinzips, in dem einen Bildwerke mit Frosch- und Schlan- 
genköpfen, in beiden, wie auch in allen übrigen, völlig gleich ge- 
staltet, was augenfällig den Empedokleischen Gedanken verbild- 
lichen soll: 

„Denn die alle sind gleich und Altersgenossen ursprüng- 
lich ;“ 3 16 

zuletzt 3 1 7 erscheint — Isis - Hathor , welche , damit uns auch der 


werke Nr. XV, von Dendera, der vierköpfige Amun-Widder wirklich in der 
Verbindung mit den vier Elementen auftritt. 

312) S. ebend , Anm. 98. Auch jene Deutung erhält jetzt noch eine 
Bekräftigung dadurch, dass bei Lepsius in fünf Bildwerken (Nr. I, VI, XII, 
XIII, XV) die Elemente selber mit Frosch- und Schlangenköpfen, in Einem 
(Nr. X) mit Katzen- und Schlangenköpfen gestaltet sind ; die ersteren befin- 
den sich auf den männlichen, die letzteren auf den weiblichen Figuren. 

313) S. oben S. 45, Anm. 103. 

314) S. oben S. 112, Anm. 255. 

315) S. Anm. 97. 

316) Empcd. carm. reliq. v. 114 (87): 

iavra yaQ loa re ndvra xai ijktxa ytwav Maat. 

Zu dem Ausdrucke ma^vgl. Aristot. de gen. et corr. II, 6. und Philop. ad h. 1. 
fol. 58, a. welche hyperkritisch bemerken: edei ovv o/uoia elnelv xai /ui] Xoa. 
Den ganzen Vers erläutert Karsten: loa significat, omnia ista elementa et 
principia paria intcr se esse potestate, nullum alio mains vel deterius; 
t jXixa, cuncta esse aeterna. Nicht blos der erstere Gedanke, sondern, wie 
scheint, auch der letztere ist in den Figuren verbildlicht; denn die Schlan- 
genköpfe bedeuten wol „ewig“, während die Froschköpfe, die in dem Bild- 
werke Nr. X , von Edfu , mit Katzenköpfen vertauscht sind , sich auf die 
Schöpfung beziehen. Die Katze erscheint in der Verbindung mit den vier 
Elementen auch an dem heiligen Sistrum b. Plutarch. de Is. et Osir. 63. in 
Anm. 186. Ueber den Frosch vgl. oben S. 109 f. Empedokles fügt dem 
angeführten Verse, den Gedanken vervollständigend, hinzu: 

rtfif/g <T dXXrjg dXXo (utöei, naqa <T rj&og ixdora), 

d. h. 

„Doch hat jedes ein anderes Amt und besonderes Wesen.“ 

Vgl. Karsten ad h. 1. 

317) In dem Bildwerke Nr. XIII befinden sich vor Isis -Hathor auch 
noch die Götter Atum und Thoth. Die bestimmte Bedeutung des ersteren 
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Sphairos nicht fehle, in dem einen Bildwerke mit einer Kugel über 
dem Haupte geschmückt ist. Von dieser Isis-Hathor, welche bei 
den vier Elementen gerade die allerbedeutendste Person ist, meint 
Lepsius , 318 dass sie sich blos zufällig in der Gesellschaft befinde. 
Reicht denn nicht derselben Isis-Hathor in dem Bildwerke Nr. Xn, 
von Dendera , der Gott Thoth, 3 1 ^ begleitet von den Elementen , in 
seiner Rechten geradezu den Kranz dar, den wir bereits in zwei 
Darstellungen, von Karnak und Philä, als Symbol der die Elemente 
harmonisch verbindenden Liebe auf dem Pyramidion des Obelisken 
erblickt haben? 320 Und man betrachte doch das Bildwerk Nr. XIII 
genauer; sind da nicht die vier Elemente selber, wie am Obelisken 
Psammetich’s die vier Seiten des Pyramidions, 321 auch mit dem 


in dieser Zusammenstellung bleibt noch zu ermitteln ; über den letzteren 
8. Anm. 319. 

318) a. a. O. S. 191. 

319) Die einfachste und ansprechendste Deutung dieses ibisköpfigen 
Thoth selbst, der auch in dem Bildwerke Nr. XIII unmittelbar vor Isis- 
Hathor sich befindet, bietet uns Plntarch dar, 1. c. 55. in Anm. 197, indem 
er die auf die vorliegende Schöpfungstheorie bezügliche Mythe von der 
Ueberwindung Typhon’s durch Hermes oder Thoth also erläutert: (6g tö 
n äv ö loyog diayf-ioöKpevog av/u(f (ovov ££ a(p(6v(ov (asqwv tno(r\at, so dass 
uns Thoth die Vernunft und Einsicht verbildlicht, mit welcher Isis-Hathor 
die getrennten oder zerrissenen Elemente harmonisch wieder vereinigt und 
aus ihnen die Welt und alles Herrliche gestaltet. Damit stimmt bestens, 
dass nach einer Mittheilung von H. Brugsch beide Gottheiten unter den Namen 
Tauud und Nehemau auf einigen Denkmälern geradezu als mit einander 
vermählt dargestellt werden. Dass bei Empedokles dieselben Begriffe mit 
einander vermählt sind, bedarf kaum der. Erwähnung; denn nicht blos die 
höchste Einsicht legt er der Aphrodite bei, indem er sie als die Bildnerin 
der Welt und alles Trefflichen in ihr betrachtet, sondern er nennt sie selbst 
auch ausdrücklich \4q^ov(t] &6/ii€Q(d7iig, nach Plutarch. 1. c. 48. in Anm. 193. 
Nach H. Brngseh bezeichnet in dem Bildwerke Nr. XIII die liieroglyphische 
Beischrift den Thoth oder Tauud ausdrücklich als den Urheber alles Guten, 
welches nach Anm. 218 wirklich auch durch eine Art Laute oder Zither 
dargestellt wird. Uebrigens wird hier zugleich die Verbindung der heiligen 
Ibis mit dem gleichseitigen Dreieck, dem Bilde der Pyramide, in Anm. 131, 
erklärlich. 

320) S. über den Kranz oben S. 93, Anm. 214; über die erwähnten 
Darstellungen zu Karnak und auf Philä S. 114 f. Zugleich mit dem Kranz 
in der Rechten reicht Thoth in der Linken der Isis-Hathor ein Gefäss dar, 
welches vielleicht die gleiche Bedeutung hat, wie die evxvxrot /oavoi bei 
Empedokles v. 211 (199), Anm. 107, in denen Aphrodite die Elemente mit 
einander mischt, wenn es nicht etwa mit der Verbildlichung der Schöpfung 
durch die Töpferkunst, Anm. 253 u. 254, in Verbindung steht. Dasselbe 
Gefäss erscheint in den verschiedenen hieroglvphischen Schreibungen der 
vier Elemente b. Lepsius a. a O. S. 193, zusammen mit dem mystischen 
Kreuz im Kreise, welches oben S. 74 f., Anm. 172, als Verbildlichung der 
im Kreisläufe des Werdens unaufhörlich sich trennenden und wieder ver- 
einigenden Elemente gedeutet worden ist. 

321) S. oben S. 116 f. Vgl. das Bildwerk von Philä S. 114 f. in wel- 
chem dasselbe Symbol dem eben erwähnten Obelisken mit dem Kranze der 
Isis-Hathor und zugleich dem sogenannten Nilmesser beigesellt ist, dessen 
vier gleiche Querlinien uns auch an dem Kukupha - Scepter in die Augen 
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Käfer und seiner Kugel geschmückt, welche auf die Erapedokleische 
Sphairosschöpfungstlieorie ausdrücklich hinweisen? 322 Doch das 
Angeführte genügt, um darzuthun , welche Gedanken uns aus die- 
sen Bildern entgegen leuchten, und zur vollständigen Enthüllung 
des Gesammten reizen. 


fallen, das bei Lepsius in dem Bildwerke Nr. VI der Gott Ptah und in dem 
Nr. VII alle Figuren in der Rechten halten ; über den vier Linien befindet 
sich hier ein Ring, wie seheint, eben der Kranz der Isis-Hathor. Selbst durch 
die hieroglyphische Schreibung der vier Elemente bei Lepsius a. a. 0. S. 193, 
mit vier gleichen parallelen Querlinien, wird die Deutung des sogenannten 
Nilmessers, oben S. 43 f. u. S. 146 f., bekräftigt. 

322) S. über dieses Schöpfungssymbol oben S. 33 und Anm. 76 u. 259. 
Ein ähnliches Symbol, nach unserer Deutung S. 34 u. Anm. 78, ist die 
heilige Lotos, welche bei Lepsius in dem Bildwerke Nr. I, von Edfu, als 
die Hauptfigur an der Spitze der vier Elemente auftritt; über ihr Harpokra- 
tes, welcher nach Plutarch’s Deutung, der auch Lepsius beistimmt, hie^ die 
aufgehende Sonne darstellen soll, während derselbe Plutareh in Anm. 216 
die passende Erklärung durch viele Mythen überzeugend begründet. Auch 
die Froschköpfe der Elemente, wie schon in Anm. 316 erinnert worden, 
sind ein auf die Schöpfung bezügliches Symbol. 
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ERLÄUTERUNGEN 


VON 

Dr. HEINRICH BRUGSCH. 

Die folgenden Anmerkungen habe ich auf Veranlassung des 
gelehrten Verfassers der vorstehenden ebenso anziehenden als scharf- 
sinnig abgefassten Abhandlung niedergeschrieben. Da ich durch lang- 
jährige Untersuchungen auf dem Felde der ägyptischen Alterthums- 
kunde mit den Darstellungen, vorzüglich aber mit den Inschriften 
eines grossen Theiles der Denkmäler, bekannt bin, die von dem so 
merkwürdigen Volke der alten Aegypter auf uns gekommen sind, 
so hat der gegen mich so freundlich gesinnte Verfasser dieses Bu- 
ches mir das Vertrauen geschenkt, mich einzelne Stellen desselben 
durch die monumentale Ueberlieferung erläutern zu lassen. Aus- 
drücklich bemerke ich jedoch dazu, dass ich keinen Antheil an den 
schönen Entdeckungen des Herrn Verfassers habe, sondern ganz 
unabhängig von seinen Untersuchungen nur einfach Bestätigungen 
der gewonnenen Resultate, in so weit meine Kenntniss der Denk- 
mäler und ihr Verständniss es gestattete, aufgezeichuet habe, ohne 
aber andererseits da zu schweigen, wo mir irgendwie gerechtfer- 
tigte Zweifel aufstiessen. 

Zu S. 5, [l] Von der ausgebreiteten Literatur der alten Aegypter, die wir 
nach den bis jetzt allgemein, nach Bunsens und Lepsius’ Vorgänge, an- 
genommenen Epochen der ägyptischen Geschichte selber in die des alten, 
des mittleren und des neuen Reiches, so wie in die des griechisch und 
römisch gewordenen Aegyptens im Grossen und Ganzen ciuthcilen können, 
sind uns eine grosse Zahl von Urkunden erhalten, welche theologischen 
Inhaltes sind, vor allen das durch Lepsius’ -Publication einer der voll- 
ständigsten, wenn auch nicht vorzüglichen Redactionen desselben, bekann- 
ter gewordene Todtenbuch, das rituel funeraire Champollion’s. Wenn 
dasselbe bis jetzt auch von niemandem übersetzt worden ist, aus Mangel 
an einer vollständigeren Vergleichung der erhaltenen besseren Redaktionen 
desselben, so ist das Verständniss der wichtigsten Theile desselben den- 
noch im Wachsen begriffen. Leider wird dadurch aufs neue bestätigt, 
worauf bereits mehrfach die Inschriften der Baudenkmäler hinweisen, dass 
die alten Aegypter ihre religiösen Anschauungen unter geheimnissvollen 
Symbolen und Personificationcn verbargen, die uns so lange dunkel blei- 
ben werden, bis ein unerwarteter Fund den Schlüssel zu dieser verschlos- 
senen Thür in die Hände liefern wird. 

S. 5, [2] Wenn gleich die untergeschobenen Schriften der Neu- Platoniker 
unter dem Namen des Tauud oder des äg. Hermes manches Fremde 
enthalten mögen, so haben sich dennoch darin viele Spuren ächt ägypti- 
scher Doctrinen erhalten, welche durch die Denkmäler in der augenfällig- 
sten Weise ihre Bestätigung finden. Die ganze Sectc der Gnostiker in 
ihrer eklektischen Richtung versetzte ihr System mit vielen altägyptischen 
Symbolen, die sich auf den Denkmälern (oft bis zum Verwechseln den 
ächt ägyptischen ähnlich) und in den Urkunden dieser Schule (ich erin- 

Empedokles. 10 


142 


nere an die demotisch geschriebenen gnostischen Papyrus zu Leiden, 
herausgegeben von dem verdienstvollen Director des Museums dieser Stadt, 

Herrn Leeraanns) in zahlreichen Beispielen vorfinden. Ich glaube, wir 
dürfen den Uebergang, seltsam genug, bereits auf den ägyptischen Denk- 
mälern selber suchen, wo mit der Ptolenmerherrschaft eine eigenthümliche 
Verschmelzung griechischer und ägyptischer religiöser Anschauungen nach- 
weisbar ist, als deren Mittelpunkt der unter den ersten Ptolemäern einge- 
führte Serapis betrachtet werden muss. 

S. 9. Z. 18 v. oben: Dass die Aegypter zu allen Zeiten in der Arithmetik 
und Geometrie wohl bewandert waren, in so weit es die praktischen Be- 
dürfnisse des täglichen Lebens erheischten , davon geben die Denkmäler 
hinlängliche Zeugnisse. Ich erinnere nur, um ein Beispiel anzuführen, 
an den Inhalt der von Lepsius näher beleuchteten Inschrift an einer der 
Ausscnwände des Tempels von Edfu (Apollinopolis magna). In einer 
gewissen Bedeutung gehört auch die Astronomie hieher, bei der die Be- 
rechnungen sich gleichfalls auf das praktische Bediirfniss, nämlich auf 
das Kalenderwesen , erstreckten. Dass die äg. Gelehrten höhere Kennt- 
nisse in dem astronomischen Calcul gehabt hätten, bezweifle ich und habe 
selber mehrfach dies verneint (man s. meine Abhandlungen über die astro- 
nomischen Kenntnisse der alten Aegypter in der Zeitschrift der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft). Tauud, der äg. „zweimal grosse“ Her- 
mes, galt, den Inschriften zufolge, als der „Herr der Schrift“ im weitesten 
Sinne des Wortes, wie seine Begleiterin, die Göttin Sefech, als die „Herrin 
der Schriftsammlungen“ oder der Bibliotheken. Eine nicht geringe Zahl 
von Gottheiten, wie die Triphis (T-erpa) und die Gemahlin des Tauud: 
Nehemau, stand mit der Zahl inBeziehung, insofern dieselbe das Maass 
der Zeit angab. Von einer Pythagorischen Bedeutung der Zahl findet sich 
allerdings bis jetzt, nach dem heutigen Standpunkt der Entzifferung, keine 
nähere Angabe auf den Denkmälern , doch ist es immerhin bemerkens- 
werth, dass die Aegypter es liebten, Reihen von Göttern, meist Götter- 
paaren , in einer gewissen Anzahl darzustellen. Besonders häufig finden 
sich Reihen von 4, 8,9 und 12 Gottheiten. Die Bezeichnung der Zahl 
durch gewisse, symbolisch aufzufassende Zeichen, wie 5 durch einen 
Stern, 7 durch das Bild eines menschlichen Kopfes, 9 durch die Figur 
des Halbmondes, 20 durch die eines Vogel köpf es u. s. w. gehören 
meist der griechischen Epoche an, und haben durchaus keine andere Be- 
deutung als die rein äusserlicher Schriftvarianten. 

S. 11 oben. Dass die alten Aegypter die Musik gering geachtet hätten, 
dürfte trotz der Aussage Diodors den Denkmälern gegenüber nicht wohl 
auzunehmen sein. Auf den ältesten Denkmälern finden sich bereits spie- 
lende Musikanten, Sänger und Taktschläger, so wie eine reiche Zahl 
mannigfaltiger Saiten-, Blas- und Schlaginstrumente abgebildet, welche 
von der grossen Neigung der Aegypter zur Musik Zeugniss ablegen. Man 
vgl. besonders H. Weiss, Kostümkunde, Berlin 1856. Ich bemerke noch, 
dass sich selbst Göttinnen die Harfe spielend oder das Tambourin schla- 
gend abgebildct finden. In den Tempeln war die Musik nur da verpönt, 
wo überhaupt Kulte des gestorbenen Osiris bestanden, wie in Abydus, 
oder nur an den einzelnen Tagen, an welchen Trauerfeste um den Osiris 
gefeiert wurden. 

S. 26. So bunt und in sich vielfach gegliedert beim ersten Anblick die 
Mythologie der alten Aegypter erscheinen mag, so gehen dennoch bei 
näherer Prüfung der Denkmäler alle diese Zweige und Aeste auf einen 
einzigen Stamm, auf ein Grundprincip, zurück, wie es im Wesentlichen, 
geleitet durch griechische Ueberlieferung, Hr. Gladisch dargestellt hat. Auch 
die Monumente bestätigen die Grundanschauung der ägyptischen Theolo- 
gie von dem Dasein einer, das All umfassenden Gottheit, die in den 
Inschriften bald „der eine Gott“, bald „der in Wahrheit einzig 
und allein lebende Gott“, bald „der von Anbeginn Seiende“, . I 
bald „der Herr der Anfänge“ genannt wird. Amun ist nur eine 
bestimmte, locale Auffassung dieses einzig und allein Seienden, wie sie 
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sich am häufigsten in den auf die Wanderung der Todten in der un- 
sichtbaren Nachtregion bezüglichen Papyrusrollen bildlich und inschriftlich 
ausgeprägt findet. 

S. 27. Serapis war eine, wie oben bereits bemerkt ward , von dem Aus- 
lande her in Aegypten unter den ersten Ptolemäern cingefiihrte und bald 
allgemein verbreitete Form dieses einen Gottes, die auffallend schnell 
mit den verschiedenen Localgestaltungen desselben verschmolz. Die an- 
geführte Stelle aus Macrobius Saturn. 1 , 20 trägt acht ägyptische Züge 
an sich. Ich erinnere des Beispiels halber an die in meiner „Geographie 
des alten Aegyptens** S. 75 angeführte Stelle der Stele des Priesters Tefa 
aus Neapel, worinder genannte Aegypter von seinem Gotte Chn um lob- 
preisend sagt: „sein rechtes Auge das ist die Sonnenscheibe, sein linkes 
Auge das ist der Mond.“ Aehnliche Stellen sind nicht selten und be- 
wahrheiten auf das schlagendste die Antwort des Serapis-Orakels. 

S. 28. Ammon kommt von der altägypt. Wurzel Ainn her, die zweierlei 
bedeuten kann, entweder nämlich so viel als gloriosus oder abscon- 
ditus. Araun war nur die Localgottheit von Theben. Kneph oder Knu- 
phis, Chnubis dagegen, von der Wurzel Chn um (nicht neb, nub, num, 
wie ChampoHion angiebt) mit ungewisser Bedeutung, war der Vorsteher- 
gott des i. und ll. oberäg. Nomos, des nubischen und antäopolitischen, 
so wie Localgottheit einzelner Städte und Oertcr, als da sind Elephantine, 
Latopolis u. a. m. Dem Agathodämon entspricht, den theologischen Kö- 
nigslisten zufolge, der solare Gott Schu, von den Griechen Soos ge- 
nannt, mit seiner weiblichen Ergänzung, der Tafnut, beide in Helio- 
polis mit einem besonderen Kulte. Osiris, nach neuerdings von mir auf- 
gefundenen rein phonetischen Lesungen auf den Denkmälern Uas-iri, 
Us-iri und User genannt, führt nicht selten die Bezeichnung nb-r-tr 
„Herr des Alfs“, in Uebereinstimmung mit dem, was S. 29 oben von ihm 
bemerkt wprden ist. 

S. 29 unten. Der Name des heiligen Stieres Apis von Memphis lautet im 
Hieroglyphischcn II ap oder Hapi, übereinstimmend mit dem des Nils 
und dem des zweiten der vier Todtengenien. Der Apis floss mit dem 
Osiris in einen Begriff zusammen, daher als zweite Gottheit des memphi- 
tischen Götterkreises auf den äg. Stelen ohne Ausnahme „der Apis-Osiris 
des Westens, der Herr der Ewigkeit, der König der Götter“ auftritt. Man 
vgl. meine Geographie S. 237. 

S. 33. Die Darstellungen des Käfers , bisweilen mit ausgebreitetem Fliigel- 
paare (s. meine Monumens de l’Kgypte pl. IJ, gehören zu den häufigsten, 
welche sich vorzüglich auf den Denkmälern des Todtenkultes vorfinden. 
Der Käfer führt darin den Namen chepcr, cheperr oder chcpi, Be- 
zeichnungen, welche alle drei zu gleicher Zeit die Bedeutung von creare, 
creari , existere (koptisch schopi) in der Hieroglyphik haben. In der 
späteren Zeit ward der Käfer als ein Symbol der Welt angesehen, welche 
altägyptisch tft liiess, und so kam es, dass er auch als phonetisches Zeichen 
mit dem Lautwerthe ta, t in das Hieroglyphische Alphabet, als Variante 
des sonst für Welt gebrauchten Zeichens, einer dünnen Erdlage, über- 
ging. Dadurch erklärt sich , was Hr. Gladisch 1. 1. über den Käfer aus 
andern Quellen beigebracht hat. Der höchste Gott der ägyptischen 
Theologie, nenne man ihn Amun, Osiris, Ra und wie sonst seine Namen 
auf den Denkmälern lauten mögen, heisst auch sehr oft Che per, mit dem 
Bilde des Käfers, gewöhnlich mit dem Zusatze Cheper tes-ef „der sich 
selbst erzeugt hat.“ Auf der Stele im Vatican, aus Sai's herrühfend, 
heisst der Gott „der Erstgeborene“ der Göttin Nit (Athene), die nicht ge- 
boren und nicht gezeugt ist (s. Geogr. S. 247). 

S. 34. a. Ueber die Bedeutung des Lotos (altäg. seschni, koptisch schöschen 
lilium oder necheb?) geben uns die älteren Denkmäler nur wenig 
Aufschluss , dagegen finden sich auf den ptolemäischen nicht selten sehr 
belehrende, wenn auch nur kurze Andeutungen über die Heiligkeit der 
Pflanze, wie z. B. in folgender Inschrift, die ich in Hermonthis copirt 
habe: Es erscheint die Sonne in Kindesgestalt in der Stadt 
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Hermonthis, gleichwie aufsprosst der Lotos in dem gros- 
sen Wasserbecken. 

b. Die geflügelte Kugel, welche sich über den Thüren der ägyptischen 
Tempel so häufig vorfindet, ist eine von den Aegyptern allgemein ge- 
ehrte Vorstellung des Horos von llud , des Horos von Apollinopolis 
magna (s. Geogr. S. 165), des Rächers seines Vaters Osiris. Das ist wie- 
derum nur eine besondere, locale Auffassung jener höchsten und einen 
Gottheit. 

c. Der sogenannte Nilmesser, eines der wichtigsten Symbole altägyp- 

tischer Theologie, hat die Gestalt einer langen Stele mit 4 Querstäben. 
Schon Hr. Reuvens hat in seinen Briefen an Letronne die Meinung auf- 
gestellt, dass diese eigenthiimliche Figur durchaus keinen Nilmesser, son- 
dern vielleicht eine symbolische Vorstellung von 4 Weltregionen dar- 
stelle. Herr Passalacqua, Director des ägyptischen Museums zu Berlin, 
erweitert diese letzteren zu 8 Regionen einer mystischen Himmelsleiter, 
nämlich jede durch den Verticalstab in eine östliche und westliche ge- 
sondert. — Die Inschriften der Denkmäler bezeichnen die beschriebene 
eigenthiimliche Figur, welche am häufigsten unter der Gestalt von Amu- 
letten bei den Mumien erscheint (man vgl. Kap. 155 des Todtenbuches, 
woselbst sie so beschrieben wird: ,, Beschreibung des goldenen Dad, ge- 
schnitzt aus dem Holze von Sykomoren, an dem Halse der Mumie be- 
findlich, wenn sie geht zu den Thüren der Sternenwohnung 

wenn sie sich au ihren Ort begiebt, am Tage des Jahres- 
anfangs, bei denen, welche um den Osiris sind.“) mit dem Namen dad, 
da du, tat, tatu. Gerade so (und zwar mit Anwendung desselben Zei- 
chens geschrieben) hiess eine Stadt im Delta, mit dem Kulte eines durch 
ganz Aegypten verehrten Osiris, des Osiris von dad, und eines die- 
sem Gotte geheiligten Widders. Ich habe in meiner Geogr. S. 268 be- 
wiesen, wie mir scheint, dass diese Stadt keine andere als Mendes ist, 
so wie S. 289 1. 1. bemerkt, dass nach dem von Mr. Greene ’mitgetheilten 
Kalender von Medinet-Habu aus den Zeiten Iiarases III. am Tage des 
30. Choiahk „die Aufstellung des Dad“ gefeiert wurde, wobei in Theben 
dem Ptah-Sokar-Osiris Opfei dargebracht wurden. Auf, den in Prisse’s 
Monuments pl. XXVI fl. abgebildeten Stelen aus der Ptolemäerzeit heisst es 
von dem verstorbenen Pischelptah unter anderem, er sei „der Zweite 
nach dem Könige bei der Aufstellung des Dad“ gewesen, eine Bemerkung, 
die sich auf einer anderen Stele wiederholt. Worauf sich diese Aufstel- 
lung bezog, ist schwer zu sagen ; vielleicht giebt der Zeitpunkt der Feier 
die nächste Andeutung zur Erklärung. Der 30. Choiahk nämlich ist der 
letzte Tag der ersten äg. Jahreszeit, der Ucberschwerainung, nach meinen 
Untersuchungen über die Eintlieilung des äg. Jahres. 

S. 38 ff. Die Erwähnung der vier Elemente auf den Denkmälern der älteren 
Zeit im Zusammenhänge mit einander lässt sich, so viel mir bekannt ist, 
in leicht und ohne Täuschung erkennbaren Darstellungen und Inschriften 
nirgends nachweisen. Vereinzelt kommen natürlich alle 4 Elemente vor, 
das Feuer dargestellt durch eine Flamme, die Luft dargestellt durch einen 
Mast mit Segel, das Wasser durch drei Wasserlinien und die Erde durch 
eine dünne Erdschicht. Die Beziehungen der S. 38 nachDiodor genann- 
ten Gottheiten Hephaistos, Athene, Okeanos und Demeter, oder, um die- 
selben mit ihren äg. Namen zu bezeichnen, Ptah, Nit, Nun und Isis, las- 
sen sich, mit Ausnahme des Nurf und vielleicht noch der Isis, schwer naeh- 
wßisen. Ptah heisst nirgends ein Gott des Feuers, wie Nit ebensowenig 
eine Herrin der Luft oder Isis eine Herrin der Erde. Hier hat Diodor 
rein Griechisches in das Aegyptisehe hineingetragen. 

S. 45. Der Name des Obelisken auf den äg. Denkmälern ist techn oder 
techennu, und hat mit der griech. Bezeichnung gar nichts zu thun. 
Als symbolisches Zeichen diente das Bild desselben, alsdann mit der Aus- 
sprache mn, zur Schreibung des ganzen Namens Amun’s, so wie zu der 
des ersten Theiles im Namen des Gottes Mun-t, des Gottes von Her- 
monthis. Die Aufstellung der Obelisken, ohne Ausnahme paarweise, 
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geschah an einem bestimmten Tage, der als der erste eines uns unbe- 
kannten Zeitkreises in den Inschriften bezeichnet ist und zu gleicher Zeit 
den Anfang einer Panegyrie bestimmte. Das in Lcpsius Chronologie S. 
162 aufgefiihrtc Beispiel heisst wohl nicht, wie der gelehrte Verfasser 
übersetzt, „der erste Tag der Set-Panegyric“, sondern „der erste Tag des 
. . . .? Zeitkreises, die Feier der Panegyrie.“ Sollte etwa dieser Zcitkreis 
die dreissigjährige Periode sein, die bei Gelegenheit der Titel des Ptole- 
mäus Epiphancs in der Inschrift von Rosette genannt ist? Noch will ich 
hier anführen, dass sich Darstellungen vorfinden, wie z. B. eine in Edfu, 
in welcher die Beherrscher Aegyptens abgebildet sind , wie sie an einer 
Kette ein Obeliskcnpaar aufrichten. Das Pyramidion des Obelisken 
führt in den Inschriften den Namen benben (s. Denkmäler der preuss. 
Expedition III, 24. 232, b), bisweilen fuhrt auch der ganze Obelisk die- 
sen Namen. Ueber die Verehrung und Bedeutung derselben in der Stadt 
Heliopolis verweise ich auf meine Geographie S. 258. Nicht selten findet 
man Abbildungen vor, in welchen auf der Spitze des Pyramidions eine 
runde Scheibe (der Sphairos?) dargestellt ist. 

S. 55. Es kann in Bezug auf das Herz, als Behausung der Seele, hier noch 
hervorgehoben werden, dass sich in den Darstellungen des unterirdischen 
Gerichts in den zahlreichen Exemplaren des Todtenbuches auf der Waage 
in der einen Schale das Herz, in Gestalt eines Gefässes, in der andern 
als Gegengewicht die (Feder der) Wahrheit und Gerechtigkeit 
abgebildet zeigt. 

S. 56. Die Persea war von hoher Bedeutung in der ägyptischen Mytho- 
logie. Ich habe darüber in meiner Geographie (unter Heliopolis, S. 258 fl.) 
Folgendes bemerkt: „Nach Todtenbuch 17, 45 — 47 befand sich die Son- 
nenkatze von Heliopolis bei dem Asch d -Baume, welcher in der Vignette 
zu dem citirten Kapitel gewöhnlich sammt der Katze und dem Gotte 
Atum [dem Gotte von Heliopolis] abgebildet ist. Dieser Baum, eine Per- 
sea, von Heliopolis spielt auf den Denkmälern eine bedeutende Rolle. 
Man findet nämlich in manchen Darstellungen der Tempel , wie z. B. im 
Ramesseum auf der Westseite Thebens und im Tempel Thotmosis III. 
zu Medinet-Habu (s. L. I). III, 37, a, s. auch III, 6, 5) den Amon-ra oder 
häufiger den ägyptischen Hermes Tauud und die Göttin der Bibliotheken 
Schf, welche beide mit der Zeitcintheilung in einer besonderen Beziehung 
stehend gedacht wurden, damit beschäftigt, die Namen der Könige auf die 
Früchte und Blätter der Persea cinzuschreiben. Daneben befindet sich 
dann eine in allen Darstellungen ziemlich gleichlautende Inschrift: ,,es hat 
vermehrt ihm der Herr der Götter das Fest der dreissigjährigen Periode 
auf der Persea, der geehrten, innerhalb des Heiligthums des Phönix“ 
(man vgl. z. B. Burton, Excerpta hierogl. pl. L). Eine sehr zu beach- 
tende Zusammenstellung und Verbindung des Phönix, des Vogels der 
Zeitperioden, mit jener Persea, dem Baume der Zeitperioden!“ 

S. 65. Obgleich die Zahl derjenigen altäg. Schriftstücke, w'elehc sich auf 
das Dasein der Seele nach dem Tode beziehen, bei weitem die aller übri- 
gen überragt, so hält cs dennoch sehr schwer bei einem so philosophi- 
sche Gegenstände berührenden Punkte aus den Inschriften eine völlige 
Klarheit über die Ansichten der Aegypter von dem Leben nach dem Tode 
zu gewinnen. Folgendes ist aber Ergebniss unzweifelhafter Natur. Der 
Mensch erhält bei seiner Geburt das Leben (anch) von der Sonne, dem 
sichtbaren Bilde des Sphairos; dieses Leben wird derselben zurückgege- 
ben, oder wie die Inschriften aussagen, der Mensch vereinigt sich 
niit der Sonne. Dies geschah sicher nach einem gewissen Zeiträume. 
Inzwischen „weilte die Seele im Himmel, die Mumie auf der Erde, und 
der Sahu(?, etwa Schemen?) in der Unterwelt.“ Mit der Erhaltung der 
Mumie in dem gewissen Zeiträume war der glückliche Zustand der Seele 
und des Sahn verbunden , daher die grosse 'Sorge der alten Ae- 
gypter für die Erhaltung und Bewahrung der Mumien. Die Scelen- 
wandefung, wie sie von den Alten aufgefasst wurde, scheint mehr ein 
Ausnahmcfall gewesen zu sein , wie dies sehr scharfsinnig mein gelehrter 
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Freund, Dr. Stein in Danzig, aus einer Bemerkung Herodot’s (III, 16) 
muthma8st, wo von dem Falle die Rede ist, dass Thiere die Mumien ver- 
zehrten. Die Seele jedoch konnte beliebig verschiedene Gestalten anneh- 
men. In dem Todtenl^uche werden der Reihe nach die heiligen Thiere und 
Pflanzen bildlich und schriftlich aufgefiihrt, in welche sich der unsterbliche 
Theil des Menschen verwandelte, ehe er sich mit dem Urquell des Le- 
bens, der Sonne, vereinigen konnte. Kap. 77 — 78 enthält „die Verwand- 
lung in zwei besondere Sperberarten,“ Kap. 81 „die Verwandlung in eine 
Lotoslilie,“ Kap. 83 „die Verwandlung in den bennu- Vogel (Phönix),“ 
Kap. 84 „die in den Vogel Schint, eine Reiherart,“ Kap. 85 „die in den 
Vogel ba (bai des Horapollon, ein Sperber mit Menschenhaupt),“ Kap. 86 
„die in den Vogel Ment (Taube oder Schwalbe),“ Kap. 87 „die in die 
Schlange Sato (Uräus mit Meuschenkopf)“ und Kap. 88 „die in ein 

^ Krokodil “ 

S. 74. Die Figur Q, von der offenbar die Rede ist und an welche sich die 
Aussprache n oder na knüpft, stellt in der Hieroglyphenschrift einen 
Stadtplan dar, bedeutet Stadt, bisweilen allgemeiner Region, und de- 
terminirt meistentheils Stadtnamen. Man vergl. meine Geographie S. 16. 

S. 78. Krokodil (ms uh) und Nilpferd (apet) sind durchaus nicitf allge- 
mein von den Aegyptern gehasste Thiere gewesen; es gab einzelne 
Nomoi, wo sie als lebende Sinnbilder des Gottes Sebak mit der Göttin 
Nut-Ap et sich einer vorzüglichen Verehrung-erfreuten. Seti (Typhon), 
der Sohn der Nut und des Seb (einer besonderen Form des Sebak), 
des kosmischen Gottes, der ruhmreiche, der Herr des Himmels, 
wie er bereits iu den älteren Inschriften genannt wird, fing erst an ver- 
hasst zu werden, als, wie*Lepsius sehr richtig bemerkt, die Fremden 
Aegypten und die Götter Aegyptens zu bekriegen anfingen und sie zuletzt 
besiegten. Der Kult des Seti, als des einzigen Gottes (also identisch 
mit Amon = Chnum, Osiris u. a.), ward von dem Könige der Fremden._und 
der revoltirenden Unterägypter Apepi (Aphobis Manethos) Tn der Stadt 
Hauar (Avaris) oder, wie ich in meiner Geographie nachgewiesen zu ha- 
ben glaube, in Tanis (daher die verrufene tanitische Mündung im Delta) 
gegründet. Mit dem Sturz der Fremden war auch der des Seti verbun- 
den. Seti ist der ägyptische Ares, da er als Gott des Waffenhandwerks 
auf den Monumenten dargestellt erscheint, ähnlich wie die (libysche) Nit, 
die sehr häufig mit Bogen und Pfeile bewaffnet auftritt. Er lehrt den Kö- 
nigen die Pfeile zu schiessen, wohl eine Erinnerung an seinen Namen, da 
Set, Seti von der gleichnamigen Wurzel so viel als der S ch i e s se nd e, 
der Schleudernde bedeutet. Auf einem späten griechischen Papyrus 
im Museum zu Leiden heisst ein Gott ONOYPIZ der ägyptische Ares. 
Dieser Gott ist indess ganz verschieden vom Set; er heis9t mit seinem 
ägyptischen Namen An- hur, wörtlich „Führer oder Lenker des Him- 
mels“ und hatte seine Hauptcultusstätte iu der Stadt Sebennys. 

S. 80. Wenn auch nicht geleugnet werden kann, gegenüber den ausdrück- 
lichen und übereinstimmenden Zeugnissen der Alten, dass das Nilpferd 
ein dem Set-Typhon geheiligtes Thier war, so erscheint dieses Thier doch 
bei weitem häufiger auf den Denkmälern in Verbindung mit einer Göttin, 
welche nach dem Namen des Nilpferdes Apet geheissen ist. Diese Apet 
ist eine besondere Gestaltung der Nut, der Mutter des Typhon, in Form 
eines aufrechtstehenden Nilpferdes mit langhängenden Brüsten. In Theben 
(Karnak) ist noch der kleine Tempel dieser Göttin, neben dem Chuns- 
Tempel, vollständig erhalten; es ist derselbe, in welchem ich während 
meines Aufenthaltes in Theben mehrere Monate lang gewohnt habe nnd 
den ich daher am genausten kenne. Die Göttin heisst am vollständigsten 
in den Inschriften folgendermassen: Apet, die Grosse, die Mutter der 
Götter, die Herrin des Himmels, die Gebieterin der beiden Welten (Aegyp- 
tens, oder der Welt überhaupt). Ihr Sohn Typhon wird jedoch nirgends 
inschriftlich daselbst erwähnt. In Bezug auf die Gegensätze von Liebe 
und Streit, Vereinigung und Trennung, führe ich folgende höchst 
merkw ürdige Inschrift an, in welcher die göttliche Isis genannt wird 
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n es ch esc h n u - s ein Pacht holp-s m Bast: „sie zerstört als Göttin 
Pacht, sie vereinigt als Göttin Bast (s. Champollion, Not. manuscr. p. 192).“ 
Hierin vertritt die löwenköpfige Feuergöttin Pacht (von der Wurzel pach 
trennen, zerspalten) die Stelle des Typhon, Bast, die katzenköpfigo Göttin 
von Bubastus, die der Aphrodite. 

S. 90. In der oben zu S. 33 angeführten Inschrift von Sa'is heisst die 
Stadt „der Sitz der Göttin Nit-Turmut (Nit, der grossen Mutter), welche 
geboren hat die Sonne, den erstgeborenen (Sohn), welche ohne Zeu- 
gung und Geburt ist.“ . — In Bezug auf die Identität der Isis mit Nit ver- 
weise ich auf die merkwürdigen Inschriften S. 202 meiner Geographie. 
In den Inschriften der Ptolemäerepoche, wie z. B. in denen des Tempels 
von Philä, führt Isis den Beinamen a sch- ran „die vielnamige.“ Die 
griechischen Inschriften ebendort übersetzten das durch „die tausend- 
namige.“ 

S. 92. Unter den zahlreichen Localformen der Hathor (in dem Tempel von 
Edfu ist deren Zahl so gross wie die der Tage im Jahre !) stehen als 
die ersten und ursprünglichen an der Spitze aller die sieben sogenannten 
grossen Hathoren, welche nicht selten in den hieroglyphischen Listen 
aufgeführt werden. Die erste der sieben ist die älteste, die Hathor von 
Heliopolis, welche bereits in den Grabdenkmälern des alten Reiches bei 
den Pyramiden genannt wird. 

S. 93, zu Anm. 213. Man bat bisher in der Hieroglyphik den Namen der 
löwenköpfigen Göttin Pacht von dem der katzenköpfigen Bast durchweg 
gar nicht unterschieden. Der Nachweis der Lesung Bast gebührt dem 
glücklichen Entdecker des Serapcums, Herrn Mariette. 

S. 94. Der Name des Horns, im ägyptischen Hör, stammt nicht von einer 
Wurzel, welche nach Schwartze’s Angaben so viel als offenbaren be- 
deuten soll (8. Anm. 216), sondern ist gleichbedeutend mit dem Stamme 
hr, oben, das Obere, im Gegensatz zu gr, unten, das Untere. Horus be- 
deutet so viel als die sichtbare obere Welt. Eine besondere Localform 
des Horus ist diejenige, welche ihn unter der Benennung Samto dar- 
stellt, wie z. B. in Dendera (vgl. meine Geographie S. 202), als Kind 
der Hathor. Samto enthält in dem schliessenden to die Bedeutung von 
Welt. Das ganze Wort s am (ein Zeitwort) to hat in den Grabinschriften 
zu gleicher Zeit den Sinn von Beerdigen, Beisetzen. 

S. 95. Ein sehr häufig sich vorfindender Beiname der Isis-IIathor ist: „die, 
welche den Himmel und die Erde mit ihren Gütern erfüllt,“ 
mit Anwendung des Zeichens der Laute, nfr, koptisch nofer bonum. 

S. 107. In der bereits oben citirten Inschrift von Säis wird auch unter den 
heiligen Oertlichkeiten des Nit- Tempels eine Insel genannt, offenbar 
muss also ein See vorhanden gewesen sein. S. meine Geogr. S. 246. 

S. 109. Der Frosch als Zahlzeichen bedeutet in der Hieroglyphik eine 
Million. Eine andere Bedeutung desselben giebt Tzctzes nach Cliaerc- 
mon an. Die Aegypter schreiben, sagt er, avxl ävnßioicteatg ßctTQ(c/ov. 
Dieser Sinn ist jedoch inschriftlich noch nicht nachgewiesen. Der Frosch 
war ausserdem das heilige Thier der oft mit einem Froschkopf darge- 
stellten Göttin Hak.t (wörtlich die Regentin, Fürstin), mit einem Kulte 
in der mittelägyptischen Stadt Herur (s. meine Geographie S. 224). 

S. 118. Ueber die Bedeutung der Pyramiden, jener räthselhaftcn Königsgräber 
aus den Zeiten des alten Reiches, geben uns die Denkmäler und Inschrif- 
ten, nach unserer bisherigen Kenntniss der Hieroglyphik, keinen klaren 
Aufschluss. Im allgemeinen ist indess erwiesen , dass besonders in den 
jüngeren Inschriften das Bild einer Pyramide geradezu identisch mit 
Grab war, wie z. B. in einer Apisstele aus der Ptolcmäerzeit (in 
der Sammlung des Louvre, Denkmäler des Serapeums, No. 4246) es vom 
Apis heisst: es sei begraben worden dieser ehrwürdige Gott Apis -Osiris 
in dieser Pyramide (ap) von Ka-kem (Name des Ortes, zu welchem 
das Serapeum gehörte). Ausser den eigentlichen Pyramiden finden sich 
mehrfach kleine Pyramiden von Stein, Abbilder von Pyramiden, Py- 
ramidien oben auf einzelnen Stelen u. dergl. a. vor. Die erstgenannten 
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haben gewöhnlich auf der einen Seite eine Inschrift mit einer Anrufung 
an die Morgensonne, so wie auf der andern eine entsprechende mit einer 
Anrufung an die Abendsonne, wie es z. B. ein solches Exemplar in 
unserem Berliner Museum giebt. Die Abbildungen von Pyramiden in 
mehreren thebanischen Gräbern (bei den Darstellungen der mysteriösen 
Leichenzüge) stellen dieselben mit einer schwarzen Spitze dar, oder, 
wie z. B. auf den Pyramiden der Stelen, mit einer durch einen Quer- 
strich von dem unteren Körper getrennten Spitze (vergl. Champ. Mon. pl. 
178). In derartigen Darstellungen finden sich dann gewöhnlich neben 
den Pyramiden einzelne wichtige symbolische Hieroglyphen vor, wie die 
beiden Augen der Gottheit, der Ring als Zeichen der Ewigkeit, die drei 
Wasserlinien als Zeichen der Schöpfungsmaterie (diese drei Linien be- 
deuten in manchen Inschriften geradezu Sohn, wie z. B. Sohn Amons, 
eigentlich Wasser Amons) und das bekannte Zeichen des Raumes, ein 
Maass. Alle diese Zeichen haben offenbar ihre tiefere symbolische Be- 
deutung, die hier näher zu betrachten nicht der Ort sein dürfte. Im 
Voraus will ich indess noch auf die höchst interessanten, hoffentlich bald 
publicirten Untersuchungen des Hrn. Passalacqua über diese Symbole so 
wie über die Pyramide selber verweisen, welche auf reichen Denkmäler- 
studien beruhen und im Wesentlichen mit den Resultaten des Hrn. Gla- 
disch übereinstimmen. 
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AUSZUG AUS EINEM BRIEFE 

DES HERRN 

JOSEPH PASSALACailA 

AN DEN VERFASSER. 

Ihr freundliches Schreiben vom 22. November, mit welchem Sie mir Ihre 
Zeichnung des Bildes der Pyramide mit schwarzer Spitze, das Sie mit Recht 
auf dem Titelblatte Ihres Werkes aufstcllen wollen, zur Begutachtung vor- 
legen, verschafft mir, indem ich Ihnen dieselbe nach einigen Vorbildern be- 
richtigt zurücksende, die erwünschte Gelegenheit, mich mit Ihnen iiberAegyp- 
teu , „die Wiege der Cultur“, zu unterhalten, und Ihnen nachträglich zu 
Ihrem Werke gerade für den HaupfgegenStand desselben noch eine Ihnen 
gewiss willkommene Beisteuer zu liefern. 

Es freut mich, aus dem, was mir Herr Dr. Brugsch unlängst vor seiner 
Abreise nach dem Nilthale über den Inhalt Ihres Werkes mitgetheilt hat, 
so wie aus -dem, was Sie die Güte haben mir in Ihrem Briefe über das we- 
sentlichste Resultat Ihrer Forschungen Zusagen, zu ersehen, dass Sic der gelehr- 
ten Welt durch dieses Werk zum ersten Male einen richtigen Begriff von der 
wahren und erhabenen Bedeutung der Aegyptischen Pyramide beibringen werden. 
Ein fast fünfundzwanzigjähriges tiefes und gewissenhaftes Studium der Aegyp- 
tischen Denkmäler in einer noch von Niemandem befolgten Richtung und 
auf einem noch ganz unberührt gebliebenen Felde , nämlich dem der änig- 
matischen Zeichen und der mit denselben in innigster Verbindung stehenden 
bildlich-allegorischen Darstellungen , hat mich vollkommen überzeugt , dass 
die von Ihnen angeführte Grundidee der Empedokleischen Schöpfungstheorie 
in der That genau auch die der alten Aegypter war, und dass die unwiderleg- 
lichen Zeugnisse jener Denkmäler die von Ihnen nachgewiesene Bedeutung 
der Pyramide, wonach sie das Auseinandergehen des Urwesens aus der Ein- 
heit in die Vierheit der Elemente und das Zurückgehen aus der Vierheit 
der Elemente in die Einheit versinnlichen soll, nicht nur vollkommen bestä- 
tigen, sondern auch insofern noch wesentlich erweitern, dass sie diese my- 
stische Bedeutung der Pyramide auf die Schöpfung des gesammten Weltalls, 
sowohl der materiellen, als der intellectuellen oder Geisterwelt, ausdehnen. 
Wie aber die Aegypter es ermöglichten, so weit umfassende und verschieden- 
artige Begriffe durch die einfache materielle Gestaltung der Pyramide zu 
veranschaulichen , das werde ich versuchen Ihnen weiter unten in möglich- 
ster Kürze anzudeuten. 

Sie haben übrigens schon selbst mit vollem Rechte in dem Bilde der 
Pyramide mit schwarzer Spitze, auf welche Herr Dr. Brugsch Sie aufmerk- 
sam machte, einen wichtigen Beweis Ihrer Auslegung gefunden , indem Sie 
diese schwarze Spitze mit der folgendermassen lautenden Stelle des Dia- 
logs der Isis und des Horos in Einklang bringen: „Es geschah ein 
Auseinandertreten der noch schwarzen Vereinigung“ in die 
vier Elemente, seil, wie die Pyramide aus der schwarzen Spitze in die vier 
Seiten auseinandergeht. Herr Dr. Brugsch hat Ihnen ganz richtig bemerkt, 
dass Abbildungen von Pyramiden mit schwarzer Spitze in mehreren Theba- 
nischen Gräbern zu sehen sind. Einige derselben sind sowohl auf den Ta- 
feln des grossen Werkes Roscllini’s, I monumenti dell’ Egitto e della Nu- 
bia, als auf denen , welche WiHtinson seinen Manners and cu6toms of the 
ancient Egyptians beigefügt hat, vorhanden. Entsprechende Darstellungen be- 
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sitzen auch wir in unserm Museum auf mehreren Mumiensärgen und Grab- 
kästen, und wenn Herr Dr. Brugsch in seinen Erläuterungen von Stelen oder 
Grabsteinen spricht, welche mit einer Pyramide versehen sind, deren Spitze 
durch einen Querstrich von dem untern Körper getrennt wird , so meint er 
darunter gewiss auch eine Stele aus meiner Sammlung, welche auf ähnliche 
Weise oberhalb pyramidalförmig ausläuft. In diesen und allen ähnlichen 
Beispielen prangt aber ein solches pyramideuartiges Bild stets über einem 
Gesims, wie der Giebel über einem Gebäude, welches gewöhnlich ein Grab- 
mal oder den Arnenthes mit den betreffenden bildlichen Darstellungen ver- 
anschaulicht Begreiflich kann in allen diesen Fällen ohne Ausnahme nur 
aus Analogie angenommen werden, dass das in Rede stehende Dreieck wirk- 
lich eine Pyramide darstelle. Da es nun viele andere Beispiele giebt, welche 
hierüber jeden Zweifel heben, und diese Beispiele unbedingt zur Bestätigung 
Ihrer Auslegung der Pyramidenspitze beitragen, so hoffe ich, dass Ihnen die 
folgenden Nachweisungen über dieselben willkommen sein werden. 

Das Aegyptische Museum des Louvre besitzt zwei kleine Pyramiden, die 
ich während meiner letzten Anwesenheit in Paris im Jahre 1853 einer nähe- 
ren Prüfung unterworfen habe. Beide sind in Kalkstein ausgehauen und 
l l / 2 ' hoch. Die eine derselben, welche mit höchst interessanten Bas - reliefs 
versehen ist, zeichnet sich dadurch ganz besonders aus, dass ihre Spitze 
auf allen vier Seiten durch eine horizontal eingegrabene Linie von dem un- 
teren Theil abgesondert erscheint. Die andere ist schlechtweg bemalt und 
mit den Bildern der vier Schutzgeister der Todten versehen , die auf eine 
höchst interessante Weise als die Genien der vier Weltgegenden je einer 
auf jeder Seite die ihnen zukommende Stelle einnehmen. Die Spitze dieser 
kleinen Pyramide ist aber sch warz überstrichen. * 

Entsprechende, aber bei weitem wichtigere Beläge zur Beweisführung, 
die uns beschäftigt, bieten uns selbst die wirklichen Pyramiden von Memphis 
und sogar die von Meroe dar. Diese Behauptung wird Sie vielleicht über- 
raschen ; Sie werden aber sogleich sehen, dass sie keineswegs aus der Luft 
gegriffen ist. 

Unter den drei grossen Pyramiden von Gizeh gewähren uns die beiden 
äussersten , d. h. die grösste und die kleinste, keine Anhaltspunkte mehr, 
um beurtheilen zu können, welchen Anblick ihre ursprünglichen Aussensei- 
ten darboten, da an beiden keine Spur ihrer einstigen Umhüllung mehr wahr- 
zunehmen ist, und der grössten die Spitze in einer Höhe von etwa 25' fehlt. 
Ganz anders verhält es sich aber mit der mittleren oder zweiten Pyramide. 
Die Spitze dieser letzteren ist bekanntlich noch mit ihrer alten Bekleidung 
versehen. Der unermüdliche Jomard, berühmtes Mitglied der wissenschaft- 
lichen Commission, welche Napoleon I. nach Aegypten begleitete, hat diese 
ungemein schwer zu ersteigende Pyramide mit Lebensgefahr bis zum Rande 
jener Bekleidung erklettert, und so sich überzeugen können, dass dieselbe 
aus grauem Kalksteine besteht. Da es nun erwiesen ist, dass der übrige, un- 
tere Theil des Riesenwerkes eine Umhüllung von Granit hatte, wovon noch 
zahlreiche Bruchstücke am Fasse desselben vorgefunden wurden (vgl. De- 
scription de l’jfegypte ed. Panckoucke T. V. p. 640), so geht daraus nicht 
nur klar hervor, wesshalb die Spitze von der Zerstörung verschont geblie- 
ben ist, sondern auch, dass dieselbe durch die Anwendung der zwei genann- 
ten Steinarten absichtlich und auf eine anschauliche Weise von dem übrigen 
Theil der Pyramide abgesondert worden ist. Diese meine Annahme scheint 
übrigens eine weitere Bestätigung in einer wichtigen Stelle zu finden, die in 
Pocockes „Beschreibung des Morgenlandes“ zu lesen ist , und die meines 
Wissens bis jetzt noch von Niemandem beachtet worden ist. Pococke be- 
schreibt an der Stelle den oberen Theil der in Rede stehenden Pyramide 
und zwar nach dem Anblicke, den derselbe ihm, von der Spitze oder Plate- 
form der grössten Pyramide aus gesehen, darbot, und von wo aus er in der 
That nur die beiden Seiten überschauen konnte , die er erwähnt. Die ge- 
dachte Stelle lautet (in der Deutschen Uebersetzung von Windheira S. 73) 
wie folgt: „Ich nahm wahr, dass die Spitzsäule an der nördlichen und öst- 
lichen Seite etwa 40 oder 50' von oben, so viel ich muthmaasste, ganz war, 
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und die Steine schienen an die 100' von der Spitze weiter, äls unten, einge- 
rückt zu sein , wovon ich die Ursache nicht angeben kann.“ Hierdurch 
scheint die Grenze angedcutet zu sein , bis wohin die mit grauem Kalkstein 
bedeckte Spitze reichte. Ob sic wirklich auf diese Weise ungefähr den vier- 
ten Theil der Total-Hohe der Pyramide einnahm , muss dahin gestellt blei- 
ben, da Pococke’s Schätzung derselben begreiflich nur eine muthmaassliche 
sein konnte. Wenn diese Absonderung von keinem andern Reisenden nach 
ihm beobachtet worden ist, so mag der Grund darin liegen, dass sie allmäh- 
lich durch die von der Spitze herabrollenden Bruchstücke unkenntlich ge- 
macht worden ist. 

Die neunzehn Pyramiden von Memphis und der Umgegend, welche, im 
Süden von Gizeh , von Saqqärah bis Dahehur stehen , sind grösstentheils 
dermaassen zerstört, dass ihre Umrisse zum Theil gar nicht, und zum Theil 
kaum mehr zu erkennen sind. Unter der kleinen Zahl der gut erhaltenen 
6ind aber nieht weniger als vier vorhanden, die wegen ihrer ungewöhnlichen 
Construction hier ganz besonders berücksichtigt zu werden verdienen. Ihr 
oberster Theil ist nämlich in einem bei weitem schärferen Winkel aufge- 
baut, so dass sic, im Ganzen genommen, den Anblick gewähren, als be- 
ständen sie aus einer grossen abgestumpften Pyramide, auf welcher eine klei- 
nere angebracht sei. Diese vier Pyramiden sind folgende: 1) eine von Saq- 
qärah in der Nähe von Minyel - Dahehur , 2) eine von Minyet - Dahehur 
selbst, 3) eine der zwei von Metänyeh und endlich 4) die grösste der drei vo» 
Dahehur. (Vergl : Description de V I^gypte T. IV, p. 429 und 432, und 
T. V, p. 7.) Dem Scharfblicke Jomard’s, welcher den Pyramiden seine volle 
Aufmerksamkeit schenkte , konnte die auffallende Beschaffenheit dieser vier 
nicht entgehen. Er erklärt sie auf eine geistreiche Weise. Seine Erklärung 
wird aber jetzt freilich einer bessern Einsicht weichen müssen. Nach der Be- 
schreibung der sub 3. erwähnten Pyramide von Metänyeh, legt er ihrer 
äusseren Gestaltung eine willkürliche Veranlassung bei, wie folgt: ,,Cette 
singularite pourrait s’expliqner d’une manibre assez plausible, eil admet- 
tant que l’angle sous lequel on avait commencä la construction, ayant paru 
dans la suite trop ouvert pour la continuer, on jugea qu’ellej exigerait trop 
de depense , et qu’on imagina de l’achever sous une moindre inclinaison 
pour arriver plus vite au sommet.“ 

Die Unhaltbarkeit dieser Auffassung wird uns vollends durch die Pyra- 
miden von Meroe dargethan. Denn genau so, wie die Spitze einer der zwei 
oben erwähnten kleinen Pyramiden des Aegyptischen Museums zu Paris durch 
eine ringsherum eingegrabene Linie von dem unteren Theil getrennt erscheint, 
sind einige jener Aethiopischen Pyramiden an der entsprechenden Stelle 
mit einer besonderen schmalen steinernen Einfassung versehen worden. 
Die Abbildungen derselben sind im Atlas von Caillaud’s Voyage a Meroe 
zu sehen. 

Aus allen diesen Beispielen geht klar hervor, dass die alten Aegypter 
sowohl bei der malerischen Darstellung, als bei der plastischen und baulichen 
Ausführung ihrer Pyramiden die Aufmerksamkeit des Beschauers ganz beson- 
ders auf die Spitze derselben lenken wollten , indem sie diese entweder 
schwarz bemalten, oder sonst durch ein Erkennungszeichen von dem eigent- 
lichen Körper der Pyramide trennten. Dies geschah aber, wie w’ir jetzt wis- 
sen, desshalb, weil die erheblichste Bedeutung dieser Bauwerke eigentlich in 
ihrer alleräussersten Spitze liegt, aus welcher sich die vier Seiten allmählig ent- 
falten und in der sie umgekehrt sich wieder concentriren. Da diese äusserste 
Spitze nicht isolirt dargestellt werden konnte, so mussten sie die erhabene Bedeu- 
tung derselben durch ein Pyramidion veranschaulichen; daher auch die Ueber- 
einstimmung der tiefen Bedeutung, welche sowohl der Pyramide, als dem Obe- 
lisken zum Grunde liegt. Einen überaus wichtigen Beweis aber, dass die Ae- 
gypter die gleiche mystische und kosmologische Bedeutung bei dem Obelisken, 
welcher als Sinnbild des Ammon galt, auch gerade in dem Pyramidion er- 
blickten , in dem die vier Seiten sich concentriren, liefert uns ein Leichcn- 
papyrus unseres Museums aus der v. Minutoli’schen Sammlung. Der Text 
dieses Papyrus ist hieratisch, und betrifft einen Verstorbenen Namens Hur- 
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si-kes, welcher den Titel eines Oberpriesters des Ammon-Ra führt. In der 
Darstellung des Todtengerichts sind Eigenname und Titel des Verstorbenen 
fünfmal zu lesen. Während nun der Name des Ammon in diesem Titel im 
hieratischen Text stets, und in dem hieroglyphischen des Todtengerichts zwei- 
mal, wie gewöhnlich, durch die phonetischen Zeichen A, M, N, ausgedrückt 
steht, wird dieser Name in <tein drei andern hieroglyphischen Inschriften schlecht- 
weg durch einen Obelisken ersetzt. Letzterer ist aber hier nicht in seiner 
bekannten Gestaltung, sondern in jeder der drei Inschriften auf das Deut- 
lichste durch ein Pyramidion dargestellt, dessen Schwerpunkt ganz einfach 
aof einer langen senkrechten Linie ruht, wodurch er gleichsam die Form 
einer aufrecht stehenden Lanze miteinerse.hr grossen dreieckigen Spitze annimmt. 

Wenn somit Ammon mit der äussersten Spitze seines Obelisken identi- 
ficirt wird, und wenn die äusserste Spitze des Obelisken eins mit der der 
Pyramide ist, so folgt daraus, dass Ammon ebenfalls mit letzterer gleich zu 
stellen ist ; woraus sich denn ergiebt, dass wir in diesem Gotte das Urwesen des 
Empedokles erkennen müssen. Ammon war aber in der That der Hauptgott 
der- Aegypter , den sie nicht selten als die Urseele unter der Gestalt eines 
Sperbers mit Widderkopf darstellten. 

Die angeführten Zeugnisse der Denkmale bestätigen also mit einer beach- 
tenswerthen Uebereinstimmung Ihre Auslegung der Aegyptischen Pyramide, 
und setzen ausser Zweifel , dass die von Ihnen angeführte Empedokleische 
Schöpfungstheorie in ihrer doppelten Beziehung, sowohl auf das Auseinan- 
dergehn, als auf das Zusammengehen der Elemente, ihre richtige Anwendung 
auf dieselbe findet. Meinem zu Anfang dieses Briefes gemachten Versprechen 
zufolge , gehe ich nun zur näheren Nachweisung meiner Behauptung über, 
dass die von Ihnen aus den alten Klassikern geschöpfte Deutung der Pyra- 
mide durch die Aegyptischen Denkmale nicht nur bestätigt, sondern sogar 
wesentlich erweitert wird. Ich glaube aber dies nicht bündiger und klarer 
bewerkstelligen zu können, als indem ich Ihnen den Ausgangspunkt meiner 
Forschungen mittheile, die mich zur Entdeckung des Schlüssels der änigma- 
tischen Zeichen und zur Ergründung der philosophischen Speculationen 
führten , auf welche sich das ganze Gebäude des Aegyptischen Glaubensbe- 
kenntnisses stützte. 

Der Stoff zu diesem Ausgangspunkte wurde mir durch die wesentlichste 
Bildergruppe einer grossen , mit bemaltem Basrelief verzierten Stele unseres 
Museums dargeboten, die von meinen Nachgrabungen zu Memphis in der 
Nähe von Saqqärah herrührt, und in meinem ,,Catalogue raisonnö“ die 
Nummer 1386 führt. Dieser Grabstein eines Aegypters Namens Petamon 
ist viereckig , und stellt den Eingang zu einem Naos oder einer Kapelle 
dar. Die fragliche Gruppe ist in der Mitte der Hohlkehle des Gesimses 
eingegraben. Sie besteht aus dem sogenannten Nilmesser. Zu ihren Füssen 
ist die Seele des Petamon unter der gewöhnlichen Gestalt eines Sperbers 
mit Menschenkopf dargestellt. Ueber dem Nilmesser prangt der Discus der 
Sonne, in der Mitte der Ilieroglyph „Himmel,“ welcher an dieser Stelle die 
Sonne in ihrer Mittagshöhe versinnlicht. Da mir nun mehrere Beispiele, 
ganz besonders in den |Basreliefs der Sarkophage, bereits aufgefallen waren, 
in welchen die Seele des Verstorbenen mit offenen Fittichen sich bestrebt 
die Sonne in jenem Standpunkt als das Ziel ihrer Wanderung zu erreichen, 
so bemächtigte sich meiner eines Tages , bei der näheren Betrachtung der 
Gruppe, plötzlich die Idee, dass die "vier Querstäbc der mystischen Säule, 
welche in ihr die Seele des Petamon von der Sonne trennen , höchst wahr- 
scheinlich die vier Stufen bezeichneten , welche sie zu durchwandern hatte, 
um zur ewigen Seligkeit zu gelangen. Mein langjähriges und mühsames 
Studium der Aegyptischen Denkmale, welches von dieser einfachen und nahe- 
liegenden Idee ausging, flösste mir denn auch nach und nach die feste und 
unerschütterliche Ueberzeugung ein , dass dieser sogenannte Nilmesser das 
Sinnbild aller Sinnbilder ist, in welchem sich sämmliche abstrakto Begriffe 
der Aegyptischen Weltanschauung concentrircn , die in den bildlichen änig- 
matischen und allegorischen Darstellungen unter den verschiedenartigsten 
Formen auf den noch vorhandenen Denkmalen aus allen Perioden der ägyp- 
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tischen Geschichte, von der ältesten Pyramidenzeit d. h. von den Zeiten der 
ersten pharaonischen Dynastieen bis zur Regierung der Griechen und Römer 
herab, ihre weitere Entwickelung linden. Um mich kurz zu fassen, werde 
ich hier nur bemerken, dass die unermessliche Wichtigkeit dieses Sinnbildes 
aller Sinnbilder im Wesentlichsten in der fünffachen Bedeutung seiner vier 
Querstäbe liegt. Diese vcrsinnlicheu nämlich: 

1) von oben nach unten die vier Elemente: Feuer, Luft, Wasser, Erde; 

2) die vier Grade der geistigen Vollkommenheit, und zwar im abnehmen- 
den Verhältnis« von oben nach unten, und umgekehrt im zunehmenden 
Verhältnis« von unten nach oben; 

3) die vier Weltzonen in der angenommenen Reihenfolge von unten nach 
oben: a, die .Oberfläche der Erde oder Aegypten ; b, den Amenthes oder 
die Unterwelt; c, und d, die zwei himmlischen Zonen oder die untere 
und die obere Hemisphäre; 

4) die vier Klassen der göttlichen Wesen, d. h. die drei Klassen der eigent- 
lichen Götter, welche in den drei obersten Weltzonen regieren, und die 
menschlichen Seelen, die wegen ihrer direkten Abstammung von der 
Urseele die vierte Klasse der göttlichen Wesen bilden und während 
ihrer Incarnation auf Erden regieren und hausen, und endlich 

5) von unten nach oben die vier Hauptstufen der Seelenwanderung, welche 
jedoch nur von den reinen Seelen bis zur obersten oder vierten Stufe 
bestiegen werden durften , wo sie im Schoosse der Urseele die ewige 
Seligkeit erlangten. 

‘ Hierbei ist noch zu bemerken, dass, wenn auf den Monumenten, wie cs 
sehr häufig der Fall ist, zwei sogenannte Nilmesser in gleicher Höhe neben 
einander stehen, ihre acht Querstäbe die vier Weltzonen in vier östliche 
und vier westliche Regionen zergliedern , wovon sich alsdann die östlichen 
bedingungsweise ganz besonders auf die materielle, die andern dagegen auf 
die intellectuellc Welt beziehen, so dass jedem dieser zwei Weltabschnitte 
ebenfalls eine Tetradc in mehrfacher Beziehung zum Grunde liegt. Ich habe 
mich berechtigt geglaubt, dieser mystischen Säule mit vier Querstäben, je 
nachdem sie einzeln oder verdoppelt dargestellt erscheint, vorzugsweise den 
Namen „einfache und doppelte Himmelsleiter“ beizulegcn , weil 
sie sich in der That in den allermeisten Fällen auf die Seelenwanderung • 
bezieht. Diese Benennung wird überdies durch den beachtungswerthen Um- 
stand gerechtfertigt, dass die einfache Himmelsleiter zuweilen durch das Bild 
einer vierstufigen , und die doppelte durch das einer achtstufigen Treppe 
ersetzt wird, wovon die erste die vier Weltzonen und die zweite die acht 
Weltregionen, ebenfalls in Bezug auf die Seelenwanderung, versinnlicht; 
wesshalb ich denn auch der einen wie der andern den Namen Himmels- 
treppe beigelegt habe. 

Nun wird es Ihnen schon eingeleuchtet haben, dass die alten Aegypter, da 
sie das Weltall in jeder denkliehen Beziehung auf die oben bemerkte Weise 
in vier Einheiten zerfallen Hessen, daun auch ohne Weiteres sämmtliche 
fünf verschiedene Deutungen der vier Querstäbe ihrer Himmelsleiter, genau 
im Sinne der von Ihnen angeführten Empedokleischen Schöpfungstheorie, 
auf die äussere Gestaltung der Pyramide übertragen konnten, und zwar um 
so mehr oder besser, eben weil sie nach einer Ueberlieferung der {Hermetischen 
Bücher das Urwesen als den Urquell betrachteten , von dem Alles stamme 
und zu dem Alles wieder zurückkehre. 

Ich erachte es für zweckmässig, Sie an dieser Stelle zur weiteren Be- 
kräftigung des eben Gesagten wenigstens in allgemeinen Zügen mit einer 
änigmatisch-allegorischen Darstellung bekannt zu machen, die ich in meinem 
umfassenden Werke, das mich schon seit so vielen Jahren beschäftigt, näher 
beschreiben und beleuchten werde. In dieser bildlichen Darstellung hat das 
Bild einer Pyramide den Hauptplatz , indem es den ganzen Raum zwischen 
dem oberhalb angedeuteten Himmelsgewölbe bis zur Grundlinie, also vom 
Himmel bis zur Erde herab, einnimmt. Sie ist in horizontaler Richtung in 
vier gleich hohe Theile abgetheilt, welche genau in der oben angeführten 
Ordnung die vier Weltzonen versinnlichen, von denen eine jede mit dem ihr 
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zukommenden, anderswo häufig mit derselben Bedeutung angewandten Un- 
terscheidungszeichen versehen worden ist. An ihrem obersten Ende nimmt 
die Sonnenscheibe die Mitte des Himmelsgewölbes ein. Von dieser Scheibe 
und der Spitze der Pyramide steigt aber die Menschenseele unter ihrer ge- 
wöhnlichen Gestaltung in Begleitung des Körpers , den sie zu beleben be- 
stimmt ist, durch die vier Weltzonen auf die Erde herab, und ist dann nach 
der Trennung von demselben abermals , aber unter einer anderen , verklär- 
teren Gestalt, dargestellt, wie sie zur Pyramidenspitze und zu dem erwähn- 
ten Discus zurückkehrt. Eine besondere Gruppe bezeichnet ausserdem jenen 
Discus als das Sinnbild des Ammon-Ha ,, welcher seine Flügel schützend 
über die vier Weltgegenden ausbreitet. Hierdurch wird aber jenes Bild der 
Sonne im oberen Meridian zugleich näher als im Aequator während den 
Nachtgleichen stehend bezeichnet, in welchem Standpunkte mithin die Sonne 
nach der Weltanschauung der Aegypter gleichsam über der Spitze einer Py- 
ramide schwebend das gesammtc Weltall und gleichmässig sowohl den 
Süden und den Norden, als den Osten und den Westen beherrscht. Die- 
ser höchst beachtenswerthe Verein von Sinnbildern enthält den Stoff zu 
einer Fülle von andern nicht minder wichtigen Auslegungen , die ich zu 
seiner Zeit mit Gottes Hülfe anderswo ausführlich entwickeln werde. Hier 
nur so viel , dass auf die Gesammtheit der eben nur flüchtig beschriebenen 
Darstellungen die Theorien sowohl der einfachen als der doppelten Himmels- 
leiter in verschiedener Beziehung ihre Anwendung finden. 

Es wird Sie vielleicht interessiren , schliesslich noch zu erfahren , dass 
meine Forschungen mir auch anziehende und, wie ich glaube, sehr wichtige 
Aufschlüsse über die innere Beschaffenheit der grossen Pyramide von Gizeh 
gewährt haben, und zwar nicht nur in Betreff der tiefen Bedeutung der schon 
seit einigen Jahrhunderten zugänglichen und der vor einigen Jahren von 
den Herrn Hovard Vyse und J. S. Perring entdeckten Räume, sondern auch 
in Betreft einer gewissen Anzahl anderer, welche meines Erachtens in dieser 
Pyramide unumgänglich 'noch vorhanden sein müssen , worüber ich mich 
aber hier nicht weiter auslassen kann. 

Die Ergebnisse Ihrer Studien werden also fortan , in voller Ueberein- 
stimmung mit denen der meinigen, Jedermann überzeugen müssen, dass man 
bis jetzt mit Unrecht den Bau der Pyramiden schlechtweg der Eitelkeit der 
Pharaonen zugeschrieben hat, die ihn in einem so überschwänglichem Maass- 
stabe ausführen Hessen. Er muss vielmehr in der That einem tief religiösen 
Sinn dieser Herrscher zugeschrieben werden/ Denn wenngleich die äussere 
Form dieser Riesenwerke und die mit ihr im innigsten Zusammenhänge ste- 
hende innere Beschaffenheit derselben ihren Ursprung eigenthümlichen spe- 
culativen Ansichten zu verdanken haben, die in ihrer weiteren Entwickelung 
dem Polytheismus angehören , so war dennoch im Grunde genommen die 
materielle Gestaltung der Aegyptischen Pyramide und ganz besonders die 
des Schnfu, die allen späteren zum Vorbilde gedient zu haben scheint dazu 
bestimmt, zwei grosse theologische Wahrheiten zu veranschaulichen, mit- 
deren unermesslicher Erhabenheit diese Bauten durch ihre Grossartigkeit 
bestmöglichst in Einklang gebracht werden mussten, nämlich: 

die Einheit und Allmacht Gottes 
und 

die Unsterblichkeit der Seele. 
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